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		Über dieses Buch

		Ein Hackerangriff auf das Herz der amerikanischen Verteidigung: Die CIA.

 

Der neue CIA-Direktor Graham Weber will die Geheimdienstbehörde grundlegend reformieren. Denn sie ist während der Kriege in Nahost, durch Foltervorwürfe und die Snowden-Enthüllungen in Misskredit geraten. Dem universellen Überwachungswahn steht Weber kritisch gegenüber. Da tritt das Worst-Case-Szenario ein: Die CIA wird Opfer eines Hackerangriffs. Ein junger Schweizer will die Behörde warnen. Doch bevor er Angaben zu den Drahtziehern machen kann, ist er tot. Und Weber ahnt, dass es sich bei dem Mörder nur um einen Insider handeln kann. Einen Feind in den eigenen Reihen.

 

«Nur wenige haben so viel Ahnung von CIA und Spionageaktivitäten wie Ignatius.»

(Bob Woodward)




		
		
		Über David Ignatius

		David Ignatius, geboren 1950, ist Kolumnist und Herausgeber bei der «Washington Post». Außerdem schreibt er für «International Herald Tribune», «New York Times Magazine» und andere Periodika. Als Spezialist für die Themen Geheimdienste und Naher Osten ist er einer der renommiertesten politischen Journalisten der USA und einer der angesehensten Autoren von Politthrillern weltweit. Sein Roman «Der Mann, der niemals lebte» wurde von Ridley Scott mit Leonardo DiCaprio und Russell Crowe in den Hauptrollen verfilmt. Ignatius lebt in Washington, D.C.
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Um klug zu handeln, genügt die Klugheit allein noch nicht.

Fjodor Dostojewskij, Verbrechen und Strafe




Graham Weber begegnete James Morris zum ersten Mal im Caesar’s Palace in Las Vegas. Weber stand im vorderen Bereich des Casinos und sah sich das kontrollierte Chaos an. Hier war das Glücksspieler-Proletariat versammelt. Die prominenteren Spieler versteckten sich in den hinteren Bereichen des Hotels, im Forum-Casino oder auch in den Séparées. Weber musterte die Menschen an den Spieltischen mit der Neugier des erfolgreichen Geschäftsmanns, der grundsätzlich nur todsichere Wetten abschloss. Da näherte sich von hinten ein jüngerer Mann, tippte Weber auf die Schulter, zeigte ihm seinen Regierungsausweis und erbot sich, ihm die Reisetasche abzunehmen.

Weber war gut eins achtzig groß, trug eine hellbraune Hose und einen königsblauen Sportblazer. Mit seinem blonden Haar, den roten Wangen und seinem kernigen Äußeren wirkte er wie ein Mann, der auf der High School vielleicht Quarterback im Football-Team gewesen war oder angehender Golfprofi. Er hatte türkisblaue Augen, in denen das künstliche Licht glitzerte wie Sonnenstrahlen auf dem Wasser. Und er war tatsächlich Geschäftsmann: Er arbeitete in der Kommunikationsbranche, und als er Morris begegnete, stand er gerade kurz davor, die 500-Millionen-Schallgrenze zu durchbrechen. Er war nach Las Vegas gekommen, um dort bei einem Hacker-Kongress einen Vortrag über Privatsphäre im Internet zu halten.

«Sie sollten lieber Ihr Handy abschalten, Sir», sagte Morris. «Und wenn Sie ganz sichergehen wollen, nehmen Sie am besten den Akku raus.» Er hatte Weber aus dem lärmenden Casino nach draußen geführt, bis zu dem Brunnen an der Rezeption, dessen Plätschern ihr Gespräch übertönte.

Morris war groß und dünn, er hatte raspelkurzes braunes Haar und eine Brille auf der langen Nase, die ihm eine leichte Ähnlichkeit mit der Comicfigur Michael Doonesbury verlieh. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift AREA 51 WARTEBEREICH sowie ein graues Leinensakko. Und er arbeitete für die Central Intelligence Agency, wo er das Information Operations Center leitete, die Abteilung für Technische Aufklärung. Seine Vorgesetzten hatten ihn abkommandiert, um Weber zu betreuen, der seinerseits Mitglied des Geheimdienstausschusses im Weißen Haus war.

«Wozu soll ich denn das Handy ausschalten?», fragte Weber. «Ich muss doch mit dem Büro Kontakt halten, solange ich hier bin.»

«Weil sonst jemand zuschlägt», meinte Morris. «Sie befinden sich auf einem Hacker-Kongress. Diese Leute sind zum Datenklauen hier. Schauen Sie sich doch mal um.»

Morris deutete auf die Menschen, die sich in der Hotelhalle drängten und tatsächlich nicht unbedingt wie normale Las-Vegas-Touristen aussahen. Viele trugen T-Shirts und Cargo-Shorts; manche hatten einen Iro, andere hatten sich die Haare zu spitzen Stachelschweinborsten hochgesprüht. Und jeder Zentimeter freiliegender Körperfläche war durchstochen, gepierct und tätowiert.

«Ich habe einen Blackberry und ein iPhone», protestierte Weber. «Die laufen über AT&T und Verizon. Die Daten werden verschlüsselt. Und die Geräte sind passwortgeschützt.»

«Die sind so offen wie ein Scheunentor, Mr. Weber. In ganz Las Vegas sind diese Woche fingierte WLANs und Mobilfunkzugänge am Start. Ihr Handy glaubt, es verbindet sich mit dem Verizon-Netz, aber das kann genauso gut ein Fake sein. Und das mit den Passwörtern und der Verschlüsselung – tut mir echt leid, aber das können Sie vergessen.»

Weber musterte seinen ernsten, bebrillten Begleiter und nickte schließlich. Er öffnete die Rückenklappe seines Blackberrys und nahm den Akku heraus. Dann betrachtete er ratlos das iPhone, dessen Akku sich nicht entfernen ließ. Morris griff in seinen Rucksack und reichte ihm einen kleinen schwarzen Beutel mit Klettverschluss.

«Stecken Sie das iPhone hier rein», sagte er. «Das ist eine Funklochhülle. Damit kann Ihr Handy weder zu freundlichen noch zu feindlichen Netzwerken Kontakt aufnehmen.»

«Praktisch», meinte Weber anerkennend und schob das Handy in die Hülle.

«Wollen Sie wissen, wie angreifbar Sie wirklich sind, Mr. Weber? Dann zeige ich Ihnen das nachher im Rio. Bei dem, was Sie dort sehen, wird Ihnen angst und bange werden, das verspreche ich Ihnen.»

«Darum bin ich ja hier», sagte Weber.

Eine Stunde später, nachdem Weber seine Tasche ausgepackt und über das Festnetztelefon des Hotelzimmers ein paar Geschäftsanrufe zu Hause in Seattle getätigt hatte, stiegen die beiden Männer in ein Taxi und fuhren den kurzen Weg über die I-15, vom Caesar’s Palace bis zum Hotel Rio, wo die Hauptveranstaltungen des Kongresses stattfanden. Morris ging voran. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt ein schwarzes Kapuzenshirt. Auf dem Weg ins Hotel nickte ihm hin und wieder jemand im Vorbeigehen zu. Weber fragte sich, ob es sich wohl um andere Geheimdienstmitarbeiter auf Talentsuche handelte, um in die Hacker-Szene eingeschleuste Agenten oder einfach nur um verwandte Seelen.

An einem VIP-Schalter direkt vor dem Kongresszentrum blieben sie stehen, um sich registrieren zu lassen. Weber fühlte sich etwas unwohl zwischen all den Iros und Glatzen ringsum. Ihre T-Shirts kündeten von der Leidenschaft, die geordnete Welt aus den Angeln zu heben: Auf einem stand ICH HACKE, ALSO BIN ICH, auf dem nächsten HACK THE CLOUD, und ein drittes warnte, sein Träger sei IM BETT MIT DEM TOD gewesen.

Ein Mitglied des Organisationsteams reichte Weber seine Eintrittsmarke, ein seltsames Etwas, verziert mit ägyptischen Göttern und Mumien aus Plastik und einem Display samt Platine mit Schaltkreisen und Transmittern. Hinten war ein Fach für drei AAA-Batterien. Weber machte Anstalten, die Batterien einzusetzen, die er mit seinen Begrüßungsunterlagen bekommen hatte.

«Nicht einschalten», sagte Morris. «Das ist ein Minirechner, der sich in das Mesh-Netz einwählt, und das verfolgt dann jeden Ihrer Schritte hier. Kann gut sein, dass es auch noch eine Kamera und ein Mikro hat. Lassen Sie es lieber aus. Sie sind als Redner hier, Sie müssen das Ding nicht anhaben. Ich bringe Sie schon rein, falls es Ärger gibt.»

Weber hängte sich das sonderbare Gerät um den Hals und ging durch den Haupteingang, wo die beiden Torwächter seinem Begleiter respektvoll zunickten.

«Mir scheint, Sie waren schon mal hier», bemerkte Weber, während sie sich in den Menschenstrom einreihten, der ins Kongresszentrum strebte.

«Ich komme seit zehn Jahren zur DEFCON.» Morris beugte sich zu Weber hinüber und fuhr leiser fort: «Mein liebstes Jagdrevier.»

«Sie rekrutieren hier?», fragte Weber.

«Ich habe hier ein paar meiner besten Leute vom Fleck weg engagiert.» Morris deutete auf einen dicklichen, pickelgesichtigen jungen Mann in Cargo-Shorts und Sandalen und auf eine schwarz gekleidete Goth-Frau, die einen Lolli im Mund hatte. «Die Typen hier sehen nach nicht viel aus, aber die Programme, die sie schreiben, sind reinste Poesie.»

Weber nickte Morris zu, um ihm zu zeigen, dass er verstand. Genau deswegen hatte er die Einladung angenommen, hier einen Vortrag zu halten. Als Mitglied des Geheimdienstausschusses wollte er sich mit der Zukunft der Geheimdienstarbeit auseinandersetzen. Er hatte den Vorsitzenden des Ausschusses gefragt, ob sich nicht intern ein schlauer, junger IT-Spezialist finden lasse, der sich in der Szene auskannte, und man hatte ihm James Morris vorgeschlagen, der im Information Operations Center der CIA durch sein technisches Können bereits sehr von sich reden machte.

«Kommen Sie, Sir, ich zeige Ihnen mal was Gruseliges», sagte Morris jetzt und führte den Älteren durch einen langen schwarz gestrichenen Gang bis zu einem überfüllten Bereich mitten im Kongresszentrum. Sie drängten sich durch ein Gewirr von Menschen, die alle wie für eine Halloween-Party kostümiert waren, bis sie schließlich vor einem riesigen Bildschirm standen, umrahmt von den Pappfiguren großer, aufrechtstehender Comic-Schafe in Trenchcoat und Sonnenbrille. Über den Bildschirm flimmerten Namen und Zahlen.

«Was in aller Welt ist das denn?», fragte Weber.

«Das ist die Schafswand.» Morris deutete auf die Daten, die ununterbrochen vorbeisausten. «Was Sie da sehen, sind Benutzernamen und Passwörter von Leuten, deren Datenverkehr gerade abgefangen wird, jetzt in diesem Moment, in Echtzeit.»

Weber schüttelte den Kopf und tastete unwillkürlich nach den Handys in seiner Tasche.

«So einfach ist das?», fragte er.

«Das ist noch ziemlich lahm. Sie sollten mal sehen, was ich mit den Maschinen bei mir im Büro alles anstelle.»

Morris zeigte Weber noch ein paar weitere Exponate. Sie besuchten einen Bereich namens Lockpick Village, wo ganz reale Schlösser an Türen, Fenstern, Tresoren und allem, was sonst noch «verschlossen» werden konnte, geknackt wurden. Sie schlenderten an Ständen vorbei, die hochspezialisierte Computerausrüstung, billige Platinen, T-Shirts oder Bier anboten. Einen Raum weiter saßen mehrere Teams auf verschiedene Tische verteilt und spielten eine Spezialversion von Capture The Flag, bei der es darum ging, wer sich als Erster in den Server des gegnerischen Teams hacken und gleichzeitig den eigenen vor Angriffen schützen konnte.

Morris gab Weber ein Programmheft. Es war die reinste Schule der Schurkerei: Anleitung zum Hacken von Bluetooth-Verbindungen bei Handys. Anleitung zum Hacken von RFID-Etiketten bei Frachtcontainern. Drohnen Marke Eigenbau. Die Fernsteuerung von Kraftfahrzeugen durch ihr eigenes Instrumentensystem. Anleitung zum Hacken von Routern. Der Einbau von Hintertüren bei Hard- und Software. Die Infiltration angeblich sicherer Cloud-Architekturen. Die Manipulation nicht zufälliger Zufallszahlengeneratoren und unzuverlässiger Computeruhren. Das Abfangen drahtloser Verschlüsselungscodes. Die Liste der Vortragsthemen füllte mehrere Seiten.

«Das ist brandgefährliches Zeug», sagte Weber. «Kann jeder an dieser Konferenz teilnehmen?»

«Schauen Sie sich um. Chinesen, Russen, Deutsche, Israelis. Im Grunde kommt jeder rein, der die Teilnahmegebühr in bar bezahlt. Es hätte auch gar keinen Sinn zu versuchen, die Leute von hier fernzuhalten. Dann holen sie sich ihre Infos eben aus dem Netz. So wissen wir wenigstens, wer da ist.»

«Und die wollen uns hier alle an die Wäsche?»

«Richtig, Sir. Und umgekehrt, also, theoretisch.»

Weber nickte. Es war tatsächlich das ideale Jagdrevier. «Hält die CIA denn mit all dem hier Schritt?»

«Mehr oder weniger», sagte Morris. «Sie ist allerdings schwerfällig wie ein Elefant.»

«Und Jankowski? Er ist der Direktor. Er müsste doch ganz heiß auf diese Leutchen sein.»

Morris nahm Weber beiseite und flüsterte ihm ins Ohr. «Direktor Jankowski steht das Wasser bis zum Hals. Das FBI geht gerade seine Konten durch.»

Weber zuckte erschrocken zurück. «Woher wissen Sie das denn?»

«Weiß ich halt», sagte Morris. «Es wird gemunkelt, dass sich Jankowski nicht mehr lange hält.»

Morris hatte recht mit dem, was er sagte. Vor einigen Wochen war der Geheimdienstausschuss über die Vorermittlungen in Kenntnis gesetzt worden. Die Sache gehörte zu den bestgehüteten Geheimnissen in Regierungskreisen, und jetzt flüsterte ihm Morris genau das ins Ohr.

«Die CIA braucht einen neuen Direktor, Sir», fuhr Morris leise fort. «Jeder weiß das.»

Weber schwieg einen Augenblick. Er kam sich vor, als würde er angeworben, und das war ihm unangenehm. Trotzdem gefiel ihm dieser junge Mann mit seiner Intelligenz und seinem Eifer.

«Die CIA braucht sehr viel mehr als nur einen neuen Chef», sagte er. «Sie muss endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen. Hören Sie sich heute Nachmittag doch meinen Vortrag an, dann wissen Sie, wie ich darüber denke.»

Morris nickte. «Ich habe mir schon einen Platz in der ersten Reihe reserviert.»

Sie streiften noch eine halbe Stunde durch die Hallen und sahen sich die Stände an, dann war es Zeit für Weber, sich zurückzuziehen und sich auf seinen Vortrag vorzubereiten. Morris brachte ihn bis zur Tür des Aufenthaltsraums für die Redner und schlug ihm vor, ihn anschließend wieder zu treffen und ihm noch ein bisschen mehr von der DEFCON zu zeigen.

 

Weber hielt seinen Vortrag in einem Saal mit mehreren hundert Plätzen. Er war vollbesetzt mit jungen Leuten; Weber blickte auf Reihen von schwarzen T-Shirts und Kapuzenpullis. Bevor er anfing, zog er sein italienisches Sportsakko aus und krempelte sich die Hemdsärmel hoch. Die Kommunikationsabteilung seiner Firma hatte ihm eine Rede mit dem Titel «Freiheitskämpfer im Internet» geschrieben, mit passender Powerpoint-Präsentation dazu, doch Weber hatte beides längst verworfen. Stattdessen hielt er den Vortrag, den er selbst seine «American-Dream-Rede» nannte und in dem es darum ging, wie Sicherheit und Freiheit nebeneinander existieren konnten. Er hatte schon früher verschiedene Fassungen dieser Rede vor ganz unterschiedlichen Zuhörern gehalten, allerdings nie vor einem solchen Publikum.

Es wurde langsam still im Saal. Weber war sich nicht ganz sicher gewesen, was ihn erwarten würde. Er hatte etwas wie die Moshpits bei einem Megadeth-Konzert vor Augen gehabt. Doch sie verhielten sich alle ruhig und respektvoll.

Weber nahm seine eigene Firma als Fallbeispiel. Als er dort vor fünfundzwanzig Jahren angefangen hatte, erzählte er den jungen Leuten im Publikum, gab es noch keine Internetbrowser, und das, was man heute allgemein als IT bezeichnete, war größtenteils noch gar nicht erfunden. Trotzdem zeichnete sich bereits ab, dass die Menschen künftig mehr miteinander kommunizieren würden und die Regierung nur einen großen Fehler machen konnte, indem sie nämlich versuchte, diese Kommunikation zu steuern oder zu beschränken … oder gar auszuspähen, was die Leute miteinander besprachen. Zum Glück war die Regierung damals noch klug gewesen. Sie ließ zu, dass sich die technologischen Möglichkeiten ausgestalteten und vermehrten, in einer Form, wie es niemand hatte vorhersehen können. Weber hatte seinen Geschäftsbereich auf eine damals völlig naheliegende Weise ausgebaut, die auch noch der Dümmste erkannt hätte: Er wollte einen Teil der Kanäle bereitstellen, über die Kommunikation künftig stattfinden würde, wie immer sie dann auch aussehen würde. Und so hatte er Spann- und Bandbreite aufgekauft und es seinen Mitmenschen überlassen, sie zu füllen.

Doch nach dem 11. September 2001, erzählte Weber weiter, fing die Regierung plötzlich an, sich dumm zu benehmen, die Geheimdienstchefs wurden nervös und beschlossen, offene Informationsräume seien gefährlich und müssten kontrolliert werden. Es war nicht nur die Schuld der Regierung: Das ganze Land war in Angst. Doch im Rahmen der fieberhaften Selbstschutzmaßnahmen erschuf es sich einen Überwachungskoloss, dem es schon schwerfiel, auch nur die wirklich gefährlichen Personen im Blick zu behalten. Der ganze Überwachungsapparat war viel zu groß und viel zu bürokratisch. Und er verschlang die Freiräume, die durch die neuen Technologien geschaffen worden waren.

Das Publikum lauschte wie gebannt, selbst noch die größten Freaks mit den stacheligsten Frisuren. Weber merkte es daran, dass sie nicht mehr auf ihre diversen Apparate schauten, sondern den Blick auf ihn gerichtet hielten.

«Mir gefiel nicht, was da im Gange war», sagte er. Und dann erzählte er ihnen die Geschichte, die die meisten längst kannten und die der eigentliche Grund war, dass sie hier saßen und ihm zuhörten: Wie er sich gegen die Überwachungsvorschriften der Regierung aufgelehnt hatte, erst heimlich, dann durch Prozesse, die ihren Weg durch alle Instanzen nahmen, durch die Zusammenarbeit mit einzelnen Kongressabgeordneten und schließlich, indem er sich offen weigerte, sich den nach Aussage seiner Anwälte rechtswidrigen Vorschriften zu unterwerfen, und die Regierung aufforderte, seine Firma doch zu schließen – und das alles, während er selbst im Geheimdienstausschuss saß. Zusätzlich zur Schließung der Firma, hatte er erklärt, könnten sie ihn auch gern aus dieser Position entfernen, aber freiwillig gehen werde er nicht. Am Ende geschah weder das eine noch das andere.

Bevor er zum letzten Teil seines Vortrags kam, der vom Geheimdienst handelte, warf Weber James Morris einen Blick zu. Er sah den jungen Mann lächelnd nicken. In seinen Augen lag ein Glitzern, sein Mund stand leicht offen. Solche Mienen kann man manchmal in Kirchen bei besonders beseelten Gläubigen sehen oder bei einem Konzert, wenn sich die Zuhörer ganz im Fluss der Melodie verloren haben.

«Ich habe mich immer bemüht, mein Land auf jede Weise zu unterstützen, die in meiner Macht lag», sagte Weber. «Ich habe mich bemüht, die CIA, die NSA und das FBI bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Ich habe mich in einem der neuralgischsten Aufsichtsgremien der Regierung engagiert. Die mir anvertrauten Geheimnisse werde ich bewahren, und wenn mich morgen jemand bittet, Maßnahmen zu fördern, bei denen alles mit rechten Dingen zugeht, bin ich sofort dabei. Aber ich werde nichts Verfassungswidriges tun. In einem Land, das die Verbreitung von Informationen kontrolliert, kann ich meine Firma nicht weiterführen. Da schließe ich sie lieber. Wenn Sie die Nachrichten verfolgen, werden Sie wissen, dass wir kurz davor stehen, diesen Kampf zu gewinnen. Und ich glaube, die Menschen könnten jetzt möglicherweise begreifen, dass Sicherheit und Freiheit nicht im Krieg miteinander stehen … denn in Amerika ist die eine nicht ohne die andere zu haben.»

Das DEFCON-Publikum war von dem Vortrag begeistert. Die Zuhörer standen auf und klatschten so laut, dass es Weber schon fast peinlich war. Als er geendet hatte, kam ein Mann im Anzug hinter der Bühne hervor und gab ihm eine Visitenkarte. Er arbeite für Timothy O’Keefe, sagte er, den nationalen Sicherheitsberater. Weber habe einen grandiosen Vortrag gehalten, der auch die Meinung des Präsidenten auf den Punkt bringe. Ob er seinen Kollegen im Weißen Haus ein Video des Vortrags zeigen dürfe? Weber willigte ein, der Vortrag stand schließlich jedem offen, der ihn sich anhören wollte. Der Mann wollte wissen, ob Weber eventuell bereit sei, bald einmal mit O’Keefe zu Mittag zu essen und sich mit ihm darüber zu unterhalten, welche neuen Wege die Regierung hinsichtlich der Geheimdienste beschreiten könne.

Weber fühlte sich geschmeichelt. Doch er war Geschäftsmann und kein Politiker. Es machte ihn misstrauisch, wenn jemand zu freundlich zu ihm war. Das hieß doch immer nur, dass die Leute irgendwann noch etwas von einem wollten.

 

Draußen wartete Morris auf ihn. Er hielt sich unauffällig abseits von dem Pulk der Leute, die Weber gratulieren, ihm ihre Visitenkarten geben oder sich sonst wie bei ihm einschmeicheln wollten. Erst als Weber wieder alleine war, kam Morris auf ihn zu.

«Das war ein Wahnsinnsvortrag», sagte er.

«Ihren CIA-Kollegen hätte er aber sicher nicht gefallen. Sie hätten sich eher bedroht gefühlt.»

Morris lächelte das in sich gekehrte, fast schon scheue Lächeln eines Menschen, der ein neues Geheimnis hat.

«Selber schuld», sagte er. «Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was die Hacker so treiben.»

Sie streiften mehrere Stunden lang durch die Hallen, machten Bekanntschaften, tranken Bier und unterhielten sich über die neueste Technik. Je weiter der Abend voranschritt, desto tiefer drangen sie ins Innerste des Kongresszentrums vor. Schließlich kamen sie zu einem großen Saal im hintersten Teil, aus dem sie mehrere hundert Stimmen rufen hörten: «Verbock’s nicht!»

Neugierig geworden, betrat Weber den Raum. Er war bis zum Bersten mit Betrunkenen gefüllt, und alle brüllten sie auf die Kandidaten auf der Bühne ein, die versuchten, hochspezialisierte Fragen zum Thema Hacken und Computertechnologie zu beantworten. Einige Kandidaten hatten ihr Oberteil ausgezogen, Männer und auch ein paar Frauen, alle halbnackt. Im Publikum wurde ein riesiger Gummiball von Block zu Block weitergespielt, die Leute grölten und kippten immer noch mehr Bier, während auf der Bühne eine Frau in schwarzem BH und Strapsen um die Teilnehmer herumstolzierte.

«Was soll denn das sein?» Weber betrachtete den Hexenkessel mit großen Augen.

«Jeopardy nach Hacker-Art», antwortete Morris. «Besondere Kennzeichen sind Freibier und eine gewisse Miss Kitty, die mit einem großen Schläger zum Hinternversohlen bewaffnet ist. Da heißt es erniedrigen oder selbst erniedrigt werden.»

«Wenn ich es richtig verstehe, ist das doch auch Teil der Hacker-Ethik», sagte Weber. «Erniedrigen oder selbst erniedrigt werden.»

«Stimmt, Sir.» Morris nickte. «Ich habe dieses Spiel drei Jahre in Folge gewonnen. Jetzt lassen sie mich nicht mehr mitmachen.»

 

Nachdem sie eine weitere Stunde durch das Kongresszentrum gestreift waren, hatte Weber genug gesehen. Er lud Morris zum Abendessen ins Nobu ein, dem Restaurant im Caesar’s Palace. Der junge Mann redete jetzt deutlich schneller, ganz aufgedreht von dem, was er gesehen hatte, und Weber konnte ihm nicht mehr in allem folgen.

«Lässt man Ihnen bei der CIA eigentlich freie Hand?», wollte er wissen, nachdem er gezahlt hatte. Er war entspannt, weil er seinen Vortrag hinter sich hatte, und genoss diesen Ausflug in die Hacker-Szene.

«Nicht direkt. Die haben Angst vor mir. Was ich mache, ist ja der Inbegriff des Subversiven. Es kennt keine Grenzen. Es liegt außerhalb aller Zuständigkeitsbereiche. Das schätzt man nicht besonders.»

«Aber dafür ist die CIA doch da, oder nicht?», fragte Weber. «Es ist ihre Aufgabe, in Räume vorzudringen, in die andere nicht hineinkommen. Wenn es reicht, einfach nur höflich anzuklopfen, kann man doch auch den Außenminister schicken.»

«Stimmt, Sir. Aber diese Leute fürchten sich vor der Zukunft. Sie wissen nicht, wie sie in einer offenen Welt leben sollen. Für die meisten von ihnen sind die Uhren 1989 stehengeblieben. Und für einige ist es sogar immer noch 1945. Für die ist das Gala-Dinner des Office of Strategic Services das Event des Jahres. Echt traurig, so was. Die führen sich auf, als wäre das immer noch eine Art Herrenclub.»

Weber hörte dem jungen Mann zu. Und was er hörte, machte ihm Sorgen. Trotz aller privaten Feldzüge, die er in den vergangenen Jahren gegen die Regierung geführt hatte, wollte er doch einen starken Geheimdienst.

«Wie kann man das ändern?», fragte er.

«Wollen Sie eine ehrliche Antwort? Man könnte damit anfangen, zu tun, was Sie uns heute erzählt haben, und sich zu überlegen, wie ein moderner amerikanischer Geheimdienst aussehen könnte. Vielleicht ist es Ihnen ja noch nicht aufgefallen, aber die CIA funktioniert wie eine schlechte Kopie des MI6. Wir sind total unamerikanisch.»

Weber sah auf die Uhr. Die letzte Bemerkung bereitete ihm Unbehagen. Er hatte zugelassen, dass Morris sich betrank, und jetzt ging der Junge etwas zu weit.

«Ich glaube, ich muss ins Bett», sagte er. «Mein Flug nach Seattle geht morgen sehr früh. Das war wirklich aufschlussreich. Wer immer es arrangiert hat, ich bin ihm ausgesprochen dankbar.»

«Da dürfen Sie sich bei meiner Stellvertreterin bedanken, Doktor Ariel Weiss. Sie ist die Einzige in meiner Freak-Show, die wirklich was auf die Beine stellt.»

«Dann richten Sie Doktor Weiss doch bitte aus, dass sie ein Genie ist.»

Morris nickte, war aber offensichtlich noch nicht bereit, Weber gehen zu lassen.

«Wissen Sie was?» Er beugte sich über den Tisch, und seine Augen wurden feucht hinter den dicken Brillengläsern. «Ich hasse es, für Idioten zu arbeiten. Das kränkt mich persönlich. Und deswegen brauchen wir auch einen neuen Direktor.»

Morris griff in die Tasche seines Kapuzenshirts, dann streckte er Weber die Hand hin. Er hielt das Abzeichen des Information Operations Center darin, auf dem am unteren Rand der Name der Abteilung zu lesen war und am oberen Rand Central Intelligence Agency. Über dem Kopf des Adlers standen die Worte Stealth, Knowledge und Innovation, Heimlichkeit, Wissen und Erneuerung, darüber war ein großer silberner Schlüssel zu sehen.

Morris ließ das Metallabzeichen mit einem Händedruck in Webers Hand gleiten.

Weber nahm das Geschenk an. Er musterte Morris, der sich jetzt wieder ganz wortkarg und undurchsichtig gab, die Hand sinken ließ und sich hinter seiner schwarzrandigen Brille verschanzte. Dann betrachtete er die Münze, die in Gold, Silber und Blau erstrahlte, den merkwürdigen großen Schlüssel. In diesem Augenblick zog er den Gedanken, die CIA zu leiten, zum ersten Mal ernsthaft in Erwägung, und in den kommenden Monaten sollte diese Idee immer mehr zur Leidenschaft werden – bis sie schließlich eines Morgens im Oktober, fünfzehn Monate später, Realität wurde.

 

James Morris blieb noch einen Tag länger in Las Vegas. Er wollte eine alte Freundin aus der Studienzeit in Stanford treffen, Ramona Kyle. Sie war auch als Rednerin bei der DEFCON vorgesehen und sollte über Bürgerrechte im Internet sprechen. Morris saß bei ihrem Vortrag im Publikum. Sie sprach sehr schnell, die anderen Teilnehmer der Podiumsdiskussion hatten Mühe, ihr zu folgen. Sie war eine drahtige und äußerst ernsthafte junge Frau, ihr schmaler Körper barg eine leidenschaftliche Intelligenz, und sie hatte wilde rote Locken.

Als das Publikum Fragen stellen durfte, erkundigten sich etliche Anwesende mit sorgfältig gezogenem Scheitel nach den Möglichkeiten von Kapitalanlagen. Ramona war eine Art Kultfigur der Risikokapitalbranche. Noch während des Studiums hatte sie bei einer Investmentgesellschaft angefangen und etliche Start-ups in Budapest, Mumbai, São Paulo und Santiago entdeckt – lauter Orte, wie sie selbst es gern formulierte, die Schachweltmeister hervorbrachten, aber noch keine eigenen Investmentbanken besaßen. Manchmal rief sie die Unternehmen auch selbst ins Leben, indem sie die entsprechenden Leute in einem Café in Rio oder einer Bar in Dubai zusammenbrachte. Schließlich hatte sie ihre eigene Investmentgesellschaft gegründet, und seither floss das Geld so schnell und stetig, dass sie es nicht mehr zählte – und stattdessen angefangen hatte, über ernstere Themen nachzudenken.

Ramona Kyle wusste, wie man das große Geld machte, und selbst auf dieser Hacker-Konferenz versuchten die Leute, hinter ihr Geheimnis zu kommen. Doch sie wehrte alle geschäftlichen Fragen ab. Das langweilte sie. Sie wollte über den Überwachungsstaat reden, über die bedrohte Freiheit, die neue Informationsordnung in der Welt.

Ein Fragesteller wollte wissen, ob das Gerücht stimme, das in den Chatrooms kursierte, und sie wirklich die größte geheime Geldgeberin hinter WikiLeaks sei.

«Sie sind aber nicht von der Polizei?», fragte Ramona zurück. «Nächste Frage.»

Als die Podiumsdiskussion vorbei war, verteilte sie Visitenkarten mit dem Namen der Organisation Too Many Secrets, die sie unlängst gegründet hatte. Der Name war ein Anagramm von Setec Astronomy, und beides spielte eine wichtige Rolle bei der Auflösung des Hacker-Klassikers Sneakers – Die Lautlosen. Die Organisation hatte weder Telefonnummer noch E-Mail-Adresse, doch wenn Ramona Kyle jemandem begegnete, der sie interessierte, notierte sie ihre Kontaktdaten in einer kleinen, präzisen Handschrift auf der Rückseite.

Es gab nicht viele Menschen, um die sich Ramona Kyle ernsthaft bemüht hätte, doch James Morris war eine Ausnahme. Auch Jahre nach dem Studienabschluss stand sie noch in Kontakt mit ihm, und meistens trafen sie sich bei den Kongressen irgendwelcher Hightech-Exzentriker. Ein paar Wochen vor der Konferenz in Las Vegas hatte sie ihm eine Nachricht geschrieben und gefragt, ob sie nicht nach ihrem Auftritt etwas trinken gehen wollten. Ihr Vorschlag war eine Bar namens Peppermill im nördlichen Teil der Stadt, einem zwielichtigen Cowboy-und-Nutten-Viertel, wo sie ganz sicher kein Mensch erkennen würde.

Das Lokal war fast leer. In der Mitte des Raumes befand sich eine Feuerstelle, um die ein paar rosa Sofas standen. Ramona Kyle saß weiter hinten in einer schummrigen Ecke und trank Granatapfelsaft ohne Eis. Sie sah aus wie eine kleine Streunerin: schmal, nachlässig gekleidet, das rote Haar noch nass von der Dusche, die sie sich nach ihrem Vortrag gegönnt hatte.

Morris setzte sich zu ihr auf die Bank. In Stanford, als sie noch magersüchtig war und aus purer geistiger Energie zu bestehen schien, hatte er kurzfristig das Verlangen verspürt, mit ihr zu schlafen. Jetzt, wo sie gesünder aussah, fand er sie längst nicht mehr so sexy. Sie drückte sich noch tiefer in die Schatten der Sitznische, als er näher an sie heranrückte.

«Hast du auch alle Vorsichtsmaßnahmen eingehalten?», fragte sie.

«Klar. Ich habe erst zwei Taxis genommen und dann den Bus.»

«Sie sind völlig außer Kontrolle», sagte sie. «Du musst echt vorsichtig sein.»

«Mach dir keine Sorgen», sagte Morris. «Ich bin doch da.»




1 Washington

Graham Webers neue Kollegen hielten es zunächst für einen Scherz, als er bei der ersten Mitarbeiterversammlung verkündete, er wolle die Statue von William J. Donovan aus der Eingangshalle entfernen lassen. Die alten Hasen, die eigentlich gar nicht so alt, aber nichtsdestotrotz eingefleischte Zyniker waren, rechneten nicht damit, dass er das wirklich tun würde. Lieber Himmel, Donovan war schließlich der Gründervater! Seine Statue, die ihn breitbeinig mit einer Hand am Gürtel zeigte, schön wie ein Bronzegott und allzeit bereit, den Zweiten Weltkrieg eigenhändig zu gewinnen, stand schon in der Eingangshalle, seit Allen Dulles das Gebäude seinerzeit errichtet hatte. Die konnte man doch nicht einfach so entfernen.

Doch der neue Direktor meinte es ernst. Er erklärte, die CIA müsse endlich im 21. Jahrhundert ankommen und Veränderung beginne nun einmal mit Symbolen. Die Führungskräfte, die sich im Konferenzraum im siebten Stock versammelt hatten, verdrehten die Augen, sagten aber nichts. Sie dachten sich, der Neue würde es schon alleine schaffen, sich zugrunde zu richten. Am nächsten Tag wurde die Sache der Washington Post zugespielt, was den Direktor offenbar amüsierte, sein Urteil darüber, was bei der CIA alles im Argen lag, aber nur bestätigte. Zur allgemeinen Überraschung ließ er die Statue des kultisch verehrten «Wild Bill» tatsächlich von ihrem Platz vor dem linken Türflügel des Haupteingangs entfernen. Er ließ verlauten, die Statue sei nur vorübergehend aus Restaurierungsgründen entfernt worden, doch die Tage gingen ins Land, und dort, wo sie auf ihrem Sockel gestanden hatte, blieb nur ein heller Fleck am Boden zurück.

In mancher Hinsicht erinnert die CIA an eine aufmüpfige Schulklasse. Schon nach der ersten Woche hatten die anderen Führungskräfte Weber hinter dessen Rücken Spitznamen verpasst, als wäre er ein neuer Lehrer: Grahambrot, Weberknecht oder, gewissermaßen zum Ausgleich, Raffzahn. Männer und Frauen beteiligten sich gleichermaßen an der Hetze – wenn es um Missfallensäußerungen ging, war dies ein völlig gleichberechtigter Arbeitsplatz. Den Direktor schien es nicht weiter zu stören. Sein wirklicher Spitzname in der Schule war Rocky gewesen, aber so nannte ihn schon seit Jahren keiner mehr. Vielleicht konnte er das ja wieder einführen. Je heftiger die alteingesessenen Herren und Damen gegen ihn stichelten, desto mehr bestätigte ihn das in seiner Mission, endlich wieder Ordnung zu schaffen in dieser orientierungslosesten aller Regierungseinrichtungen, wie er das beim ersten Zusammentreffen mit seinen Mitarbeitern formuliert hatte. Übrigens hatte ihm da niemand widersprochen. Wie auch? Es stimmte ja.

In den Porträts der Tageszeitungen wurde Weber häufig als «Agent des Wandels» bezeichnet, was nach Ansicht denkender Menschen (also einer Handvoll führender politischer Kommentatoren) genau das war, was die CIA brauchte. Sie war lädiert und angeschlagen. Sie brauchte frisches Blut, und Weber schien genau der Mann zu sein, der das Ruder wieder herumreißen konnte. Er hatte sich in der Geschäftswelt einen Namen gemacht, indem er ein dahindümpelndes Kommunikationsunternehmen aufgekauft und es durch den Erwerb von Breitbandzugängen, die keiner haben wollte, zum Erfolg geführt hatte. Wie viele tausend andere war auch er reich geworden, doch sein Alleinstellungsmerkmal bestand darin, sich im entscheidenden Moment der Regierung widersetzt zu haben. In Geheimdienstkreisen vertraute man ihm, und als er sich gegen die Überwachungspolitik auflehnte, hatte das auch andere überzeugt.

Eigentlich sah er viel zu vital aus für einen CIA-Direktor: das weizenblonde Haar, die Kantigkeit von Kinn und Wangenknochen und dann diese eisblauen Augen. Es war ein jungenhaftes Gesicht, immer wieder fielen ihm ein paar Haarsträhnen in die Stirn, und seine Wangen röteten sich schnell, wenn er verlegen war oder zu viel getrunken hatte; weder das eine noch das andere kam aber allzu häufig vor. Man hätte ihn für einen Skandinavier halten können, einen Schweden vielleicht, der in North Dakota aufgewachsen war: Er hatte das solide, selbstgenügsame Erscheinungsbild eines Menschen aus nördlicheren Gefilden, der so schnell nichts preisgibt. Tatsächlich hatte er deutsch-irische Wurzeln und stammte aus einem Vorort von Pittsburgh. Von dort war er in das grenzenlose Land des Geldes und der Ambitionen ausgewandert und lebte seither hauptsächlich im Flugzeug. Und jetzt arbeitete er in Langley, Virginia, auch wenn ihm manche Klatschmäuler auf den Bürofluren bereits beschieden, dass er sich dort nicht lange halten würde.

 

Der Präsident hatte bekanntgegeben, er werde Graham Weber zum CIA-Direktor ernennen, weil er den Geheimdienst umstrukturieren wolle. Ted Jankowski, der bisherige Direktor, war im Zuge eines Skandals entlassen worden, bei dem es angeblich um Schmiergelder an Auftragnehmer und ausländische Geheimdienste gegangen war. Man sagte «angeblich», weil Jankowskis Fall aktuell noch vor einem Geschworenengericht verhandelt wurde und bisher niemand unter Anklage stand. Trotzdem war das Ganze selbst für CIA-Verhältnisse ein ziemliches Fiasko. Der Kongress verlangte lauthals nach einem neuen Direktor, der die Korruption ausmerzen würde, und es sollte jemand von außen sein. Weber hatte das ganze letzte Jahr hindurch Vorträge zur Geheimdienstpolitik gehalten und war häufig zu Besprechungen im Weißen Haus gewesen. Als der Präsident ein Gremium einberief, das sich mit Überwachungspolitik auseinandersetzen sollte, war Weber Teil davon. Und als Jankowski schließlich ging, war Weber längst zum Favoriten für das Amt geworden.

Die Sicherheitsprüfung, die das Ausfüllen leidiger Formulare und das Beantworten zahlloser Fragen umfasste, nahm einen Monat in Anspruch. Weber erklärte sich einverstanden, all seine Firmenanteile zu verkaufen; der Markt erschien ihm ohnehin gesättigt, und er legte die Erlöse in einem Blind Trust an, wie es der Ehrenkodex von ihm verlangte. Fast war es ihm peinlich zu sehen, wie reich er war. Nur eines bereitete den Prüfern Kopfschmerzen, und das war Webers Scheidung vor bald fünf Jahren. Sie wollten einen Schuldigen, eine «Geschichte», die erklärte, wie diese scheinbar glückliche Ehe mit einer schönen Frau hatte scheitern können. Weber verwies die Inquisitoren aus dem Weißen Haus auf die Gerichtsakten in Seattle, wohl wissend, dass sich auch dort keine Antwort finden würde, und ließ die schriftliche Bitte um weitere Erläuterungen unbeantwortet. Es ging weder sie noch sonst jemanden etwas an, dass seine Frau ihn für einen anderen Mann verlassen hatte – ob sie das nun getan hatte, um Webers Aufmerksamkeit von der vollen Hingabe an seine Arbeit abzulenken, oder weil sie den anderen liebte, wusste er selber nicht. Die Welt war der Ansicht, es müsse seine Schuld gewesen sein, und das war das einzige Geschenk, das Weber seiner Frau am Ende ihres gemeinsamen Scheiterns noch hatte machen können: Er nahm die Schuld auf sich. In den fünf Jahren seither hatte er die eine oder andere Verabredung gehabt, war aber nicht mit dem Herzen dabei gewesen. «Und da ist wirklich sonst nichts mehr?», bohrte der Anwalt der Personalabteilung nach. Er sah regelrecht enttäuscht aus, als Weber nur den Kopf schüttelte und mit fester Stimme «Nein» sagte.

«Der Laden ist das reinste Spukschloss», hatte der Präsident bei der letzten Unterredung vor Bekanntgabe der Ernennung zu Weber gesagt. «Es muss dringend jemand die Geister austreiben. Kriegen Sie das hin? Können Sie das richten?»

Weber war von dieser Herausforderung wie elektrisiert. Für einen Mann wie ihn war es verlockend, das Unmögliche zu versuchen. Seine Kinder waren fast schon erwachsen, in seinem Haus in Seattle war er fast nie. Zeit hatte er mehr als genug, und wie viele andere erfolgreiche Geschäftsleute wollte auch er noch für etwas anderes bekannt sein als nur fürs Geldverdienen. Und so hatte er sich, mit der impulsiven Gier und dem Selbstvertrauen des Erfolgsverwöhnten, bereit erklärt, die Aufgabe zu übernehmen und das «Spukschloss», wie der Präsident es in seiner sorgenvollen Abschlussbemerkung genannt hatte, zu leiten.

Die alten Hasen warnten Weber, dass die CIA tatsächlich in keinem allzu guten Zustand war. Die Kriege der letzten zehn Jahre im Irak und in Afghanistan waren katastrophal verlaufen und hatten selbst die nach außen hin noch erfolgreiche Sparte der verdeckten Einsätze untergraben. Man hatte Dinge von der CIA verlangt, von denen frühere Agentengenerationen allenfalls geträumt hatten, auch wenn sie ihnen oft vorgeworfen worden waren: Folter zur Informationsbeschaffung, gezielte Tötungen. Das wäre an sich schon schlimm genug gewesen, wenn diese Ära der Auftragsmorde wenigstens Erfolg gehabt hätte; doch abgesehen davon, dass Osama bin Laden erwischt worden war, bestand die Hauptleistung der CIA darin, den USA zu mehreren hundert Millionen neuer Feinde verholfen zu haben. Die Welt war neuerdings wütend auf Amerika und verachtete es zudem wegen seiner Macht. Eine schlechte Kombination.

In die Defensive gedrängt, musste sich die CIA nun plötzlich für praktisch alles eine Erlaubnis holen. Vor allem das erstaunte Graham Weber während seiner ersten Tage im Amt. Er war die Macht der Exekutive gewohnt, die mit der Leitung eines großen Unternehmens einherging, die Freiheit, Risiken einzugehen, die Teil der kreativen Managementarbeit ist. Jetzt jedoch befand er sich in einer völlig anderen Position. Die moderne CIA arbeitete eher dem Kongress als dem Präsidenten zu. Aus Neugier erkundigte sich Weber bei seinem ersten Briefing zu den laufenden verdeckten Einsätzen, ob der Geheimdienst denn seinerseits schon in die Netzwerke jener anonymen Informanten eingedrungen sei, die ganze Wagenladungen streng unter Verschluss gehaltener amerikanischer Geheiminformationen stahlen und sie aller Welt zugänglich machten. Nein, bekam er zur Antwort, das sei viel zu riskant. Wenn die CIA versuche, beispielsweise bei WikiLeaks einzudringen, dann würde dieser Umstand ja womöglich … geleaked.

Ein Land, das eine Niederlage erlitten hat, wird zum trägen Tier, und in gewisser Weise hatte Amerika eine Niederlage erlitten. Es war wie in der Zeit nach dem Vietnamkrieg: Eigentlich wollte sich das ganze Land nur noch unter der Bettdecke verkriechen und fernsehen, doch das konnte die CIA natürlich nicht machen oder hätte es zumindest nicht machen sollen. Schließlich unterhielt sie rund um den Globus ein Netz aus Agenten, die dafür bezahlt wurden, Geheiminformationen zu stehlen. Selbst die jungen Draufgänger unter den Mitarbeitern hatten begriffen, dass es in diesen Zeiten besser war, auf Sicherheit zu spielen und sich ein lauschiges Plätzchen zu suchen, wo man abwarten und Tee trinken konnte. Und dann kam Graham Weber.


2 Washington

Weber brachte fast die ganze erste Woche damit zu, sich zu orientieren. Er musste lernen, wie das geheime Computersystem funktionierte, er musste die Belegschaft kennenlernen, diversen Kongressabgeordneten Höflichkeitsbesuche abstatten und sich ganz allgemein bei einem Washington beliebt machen, das kaum etwas über ihn wusste. In dieser ersten Woche legte er größten Wert darauf, ohne Krawatte ins Büro zu kommen. So hatten es die Führungskräfte in seiner alten Firma gehalten, und so hielten es auch die meisten anderen erfolgreichen Kommunikations- und Technologieunternehmen, die er kannte. Doch die CIA-Mitarbeiter waren zutiefst erschüttert, und genau das hatte Weber damit bezweckt. Nach zwei Tagen erschienen auch andere ohne Krawatte, um sich beim neuen Chef einzuschleimen. Worauf Weber am Donnerstag mit Krawatte kam, um für ein bisschen Verwirrung zu sorgen.

Er hatte sich eine Wohnung im Watergate-Komplex gekauft, weil ihm der Blick auf den Potomac gefiel. Die angeheuerte Innenarchitektin stattete die Räume mit der leblosen Perfektion aus, die bei dieser Berufsgruppe so beliebt ist. Die Wohnung bot viel mehr Platz, als Weber brauchte: Er war geschieden und bekam nicht oft Besuch. Nach seiner Vereidigung blieben seine beiden Söhne über Nacht und erklärten, der Blick sei schon ziemlich cool, doch am nächsten Tag kehrten sie wieder in ihr Internat in New Hampshire zurück. Die Sicherheitsabteilung hatte darauf bestanden, am Ende des Flurs eine zweite Wohnung anzumieten, wo die sicheren Kommunikationskanäle des Direktors eingerichtet werden und der Sicherheitsdienst hin und wieder ein Nickerchen machen konnte. Weber mochte besonders den langen Balkon, der vom Ess- und Wohnzimmer aus zugänglich war und direkt auf den Fluss hinausging. Doch sein Sicherheitschef hatte ihn ermahnt, sich dort nur hinzusetzen, wenn ein Wachmann dabei war, deswegen nutzte er ihn selten. Manchmal stellte er sich spätabends einen Stuhl ans Fenster und sah dem dunklen Wasser beim Fließen zu.

Am Freitag der ersten Woche wollte Weber seinen neuen Arbeitsplatz in Langley auch einmal in den frühen Morgenstunden erleben, bevor sich all die Speichellecker und Schleimer dort versammelten. Er traf um halb sechs im Büro ein, das zu dieser Zeit menschenleer war, und sah die Sonne über seinem neuen Reich aufgehen. Der flache Betonbau des alten Hauptquartiers lag düster und grau in der Morgendämmerung; in den unteren Stockwerken war hier und da ein Licht zu sehen, doch der obere Teil wirkte leer und abwartend. Was sollte Weber jetzt nur tun, wo er für die Leitung dieses zähen Breis aus Heimlichtuerei und Bürokratie verantwortlich war? Er hatte keine Ahnung.

Auch an diesem Morgen war er von den Sicherheitsleuten begleitet worden, die zum unausweichlichen Bestandteil seines neuen Lebens geworden waren. Der Chef war ein Amerikaner philippinischer Abstammung: Er hieß Jack Fong, sah aus wie ein wandelnder Schrank und arbeitete als Berufssoldat bei der Sicherheitsabteilung. Fong hatte Weber in der Tiefgarage höchstpersönlich zum direktoralen Privataufzug begleitet. In der Aufzugkabine war es so still, dass Weber seine Armbanduhr ticken hörte. Er drehte sich zu Fong um. Wie jeder in dieser ersten Woche zeigte sich auch der Sicherheitschef sehr beflissen.

«Haben Sie irgendeinen Wunsch, Sir?» Fong dachte an Kaffee, an Gebäck, eine Flasche Wasser. Doch Weber, ganz in Gedanken, sprach das aus, was ihm gerade wirklich durch den Kopf ging.

«Vielleicht sollte ich das alles hier in die Luft jagen. Dann machen wir einen Vergnügungspark draus und fangen irgendwo anders neu an. Was meinen Sie, Chief?»

Der Sicherheitsmann, stiernackig und gutgläubig, sah ihn erschrocken an. Ein Direktor machte keine Scherze. Auf Webers Gesicht lag der winzige Anflug eines Lächelns, doch der Sicherheitsmann sah nur die meerblauen Augen.

«Ein Vergnügungspark. Jawohl, Sir. Natürlich.»

Den Rest der Aufzugfahrt legten sie schweigend zurück.

 

Weber setzte sich an den großen Schreibtisch im siebten Stock und blickte durch die bruchsicheren Scheiben über die Baumwipfel hinweg nach Osten, wo sich bereits ein Volt Morgen am Horizont abzeichnete. Er schaltete das Licht aus. Die Wände waren kahl und frisch gestrichen, jede Spur von Jankowski, der zwei Monate zuvor gekündigt hatte, war beseitigt worden. Das war jetzt also sein Büro. Das erste Morgenlicht flackerte über die Wände wie der Taschenlampenschein eines Eindringlings.

Weber betrachtete den Schreibtisch. Eine breite Fläche aus massiver Eiche, die aussah, als wäre sie aus William «Wild Bill» Donovans Anwaltsbüro sichergestellt worden. Auf der Platte waren ein paar Ringe, vermutlich von zu heißen Kaffee- oder Teetassen. Die Schubladen waren verschlossen, nur die mittlere ließ sich öffnen. In der Hektik der ersten Arbeitstage hatte Weber nie die Zeit gefunden hineinzuschauen. Jetzt zog er die Holzschublade auf, fest überzeugt, sie so leer vorzufinden wie das übrige Büro.

Ganz hinten in der Schublade lag ein verschlossener Umschlag, auf dem sein Name stand. Weber öffnete ihn und zog ein Blatt Papier heraus. Die Maschinenschrift darauf wirkte noch frisch. Aufmerksam las er die Worte.

Eine Nation kann ihre Narren überleben – und sogar ihre ehrgeizigsten Bürger. Doch den Verrat von innen kann sie nicht überleben. Ein Feind vor den Toren ist weniger gefährlich, denn er ist bekannt und trägt seine Fahnen für jedermann sichtbar vor sich her. Der Verräter jedoch bewegt sich frei innerhalb der Stadtmauern, sein hinterhältiges Flüstern raschelt durch alle Gassen und wird selbst in den Hallen der Regierung vernommen.

Marcus Tullius Cicero



Einen Moment lang fröstelte Weber, als wäre ein kalter Windstoß durch den Raum gefegt. Er drehte das Blatt um. Was sollte er mit dieser Ermahnung eines alten Römers anfangen? Und wichtiger noch: Wer hatte sie ihm heimlich in die Schreibtischschublade gelegt, damit er sie während seiner ersten Arbeitstage finden würde?

Hier spukt es tatsächlich, dachte er bei sich: So viele Geister, so viele Mythen und Legenden stecken in diesen Wänden. Von wegen Vergnügungspark. Das ist eine Geisterbahn.

Weber las die Nachricht noch einmal durch und legte sie dann wieder in die Schublade. Der erste Anflug von Besorgnis war der Neugier gewichen, in die sich auch Ärger mischte. Sollte das eine echte Warnung sein oder nur ein Allgemeinplatz über die Bedeutung von Loyalität? Sollte Weber selbst zum Verräter werden? Oder war es eine Art Streich, der jedem frischgebackenen Direktor gespielt wurde, um ihn ein bisschen nervös zu machen?

Der Gedanke an Verräter war ihm keineswegs neu. Die ganze erste Woche hindurch hatte er an diversen Sicherheits-Briefings teilgenommen. Man befand sich schließlich in der Ära nach Edward Snowden. Es war Webers erste Pflicht, potenzielle undichte Stellen ausfindig zu machen. Die ganze Belegschaft stand unter Verdacht. Zehn Jahre Krieg hatten Spuren hinterlassen, ein unsichtbares Heer von Whistleblowern und selbsternannten Gutmenschen. Mit dem Ergebnis, das jeder Zeitungsleser kannte: Amerikas Geheimdienste konnten nichts mehr geheim halten. Die Sicherheitsexperten hatten dem neuen Direktor versichert, so etwas könne gar nicht mehr vorkommen, die CIA-Mitarbeiter würden ständig beobachtet und bewertet, die Überwachung setze jedes Mal ein, wenn sie sich an einem Rechner anmeldeten, telefonierten oder auch nur eine Pizza bestellten.

Weber hatte sich erkundigt, ob diese ganze interne Überwachung denn auch legal sei, und man antwortete ihm, selbstverständlich sei sie das: Die Mitarbeiter verwirkten jedes Recht auf Privatsphäre, sobald sie sich dem Geheimdienst verpflichteten.

Jetzt dachte er über diesen «Wiki»-Feind da draußen nach, der seinen Kampf mit den Nullen und Einsen eines Computercodes führte. Sie waren überall, konnten überall sein. Und in der Regierung grassierte deshalb die Angst vor einer neuen Roten Gefahr. Während die Menschen in den Fünfzigern ängstlich den Namen «Rosenberg» geflüstert hatten, flüsterten sie heute die Namen «Snowden» und «Manning». Irgendwie mussten die Geheimdienste wohl lernen, mit weniger Geheimnissen zu leben, denn so funktionierte diese neue Welt. Doch Weber hielt sich damit zurück, solche ketzerischen Ansichten seinen Mitarbeitern gegenüber zu äußern. Die Leute waren schließlich traumatisiert. Ihre ganze Welt stand Kopf.

Weber versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, doch die Sätze gingen ihm nicht aus dem Kopf: «Der Verräter jedoch bewegt sich frei innerhalb der Stadtmauern, sein hinterhältiges Flüstern raschelt durch alle Gassen … selbst in den Hallen der Regierung.» Da wollte ihn jemand verunsichern, ihn durcheinanderbringen. So musste es sein.

 

Als die Sekretärinnen, Marie und Diana, um 7 Uhr 55 ins Büro kamen, wurden sie dort von Graham Weber empfangen. Es war ihnen etwas unangenehm, dass der Chef schon vor ihnen da war. Aber sie hatten bereits etliche Direktoren verschlissen und wussten, dass sich keiner allzu lange in diesem großen Büro hier im siebten Stock hielt, egal, wie früh er zur Arbeit kam. Die «Mädchen», wie sie bis vor kurzem noch genannt worden waren, gehörten zum unsichtbaren Heer des Service-Personals, sie tippten sämtliche Nachrichten, wahrten die Geheimnisse und räumten hinter denjenigen her, welche die erhabenen Positionen im Organigramm der CIA bekleideten.

Weber stand hemdsärmelig vor ihnen, ohne Krawatte, zwei Knöpfe am Kragen geöffnet. Er gab erst Marie, dann Diana die Hand, weil er sich auch nach einer Woche noch wie ein Gast vorkam.

«Guten Morgen, die Damen», sagte er. «Ich habe mir erlaubt, selbst aufzuschließen.»

«Sie dürfen kommen, wann immer Sie möchten, Mr. Weber», sagte Marie, die ältere von beiden, die bereits für den fünften Direktor tätig war. «Wir kommen immer um acht.»

«Ich müsste kurz mit Ihnen reden, Marie.»

«Jawohl, Sir.»

Marie war Ende fünfzig, blond, schlau und mit allen Wassern gewaschen, wodurch viele der Ansicht waren, sie könne den Laden auch alleine schmeißen. Dummerweise hatte sie aber keinen höheren Schulabschluss, geschweige denn ein Studium vorzuweisen. Sie war die CIA-Version eines Unteroffiziers auf Lebenszeit. Vor langer Zeit hatte sie ihren ersten Mann, einen allzu trinkfreudigen Agenten, zum Teufel gejagt und die Suche nach einem zweiten irgendwann eingestellt. Diana, eine deutlich jüngere Afroamerikanerin, zog sich an ihren Schreibtisch zurück. Sie war mit einem hochrangigen Mitarbeiter aus dem Support verheiratet; beide planten, in einem Jahr zu kündigen und als freie Dienstleister mit grünem Zugangsausweis weiterzumachen.

«Bei mir im Büro.» Weber deutete mit dem Kopf auf das geräumige Zimmer.

Marie folgte ihm und schaltete beim Eintreten automatisch die Neonlampen an der Decke ein. Weber schloss die Tür.

«Ich muss Sie etwas fragen», sagte er. «Aber das muss bitte unter uns bleiben.»

«Von mir erfährt niemand etwas, Mr. Weber. Ich arbeite immer nur für einen Direktor.»

«Wer hat Zugang zu meinem Büro? Abgesehen von Ihnen und Diana natürlich.»

Marie dachte kurz nach. Er würde sie das sicher nicht fragen, wenn nicht irgendein Problem vorläge.

«Die Sicherheitsabteilung», sagte sie. «Vergangene Woche haben sie hier die letzte Durchsuchung gemacht.»

«Und wer hat die Durchsuchung geleitet?»

Es war ihr sichtlich unangenehm, doch sie wusste es nicht.

«Ich bin mir nicht sicher. Wir müssen immer raus, wenn sie hier zugange sind.»

«Sagen Sie mir doch bitte noch mal kurz, Marie, wem die Sicherheitsabteilung unterstellt ist.»

Sie musterte ihn misstrauisch, hielt das offenbar für eine Fangfrage.

«Na, Ihnen natürlich, seit letztem Montag.»

«Sicher. Aber was war vor letztem Montag?»

«Also, rein technisch gesehen hätte Mr. Pingray, der stellvertretende Direktor, ganz oben in der Hierarchie gestanden. Aber wie Sie ja bestimmt wissen, hat er sich aufgrund seines engen Verhältnisses zu Direktor Jankowski von allen leitenden Tätigkeiten entbinden lassen. Mr. Pingray versucht, das Richtige zu tun.»

«In Ordnung. Aber wenn nicht Mr. Pingray, wem war die Sicherheitsabteilung denn dann faktisch unterstellt, vor Montagmorgen?»

Maries Mundwinkel kräuselten sich, während sie darüber nachdachte.

«Ich denke mal, sie unterstand Mr. Hoffman, dem Direktor der Nationalen Nachrichtendienste. Er ist ja auch Ihr Vorgesetzter, zumindest auf dem Papier, also muss er streng genommen unser aller Vorgesetzter sein.»

Weber ließ das einen Augenblick lang sacken. Konnte er Cyril Hoffman, der Aufsicht und Verantwortung für insgesamt sechzehn Geheimdienste innehatte, tatsächlich fragen, ob er ihm eine geheime Botschaft hatte zukommen lassen? Nein, selbstverständlich nicht. Er dachte darüber nach, den schlauen jungen Computer-Crack James Morris zu Rate zu ziehen, den er im Jahr zuvor in Las Vegas kennengelernt hatte, doch das schien ihm auch unangebracht.

«Danke, Marie», sagte er.

Sie war schon fast an der Tür, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um.

«Was ich noch sagen wollte, Sir», meinte sie. «Wir sind wirklich alle sehr froh, Sie hier zu haben. Die ganze Belegschaft wünscht Ihnen Erfolg. Man glaubt, Sie könnten hier alles wieder richten.»

Weber lachte freudlos.

«Das hat der Präsident auch schon zu mir gesagt. Außerdem meinte er, der ganze Laden sei so etwas wie ein Spukschloss. Sehen Sie das auch so, Marie?»

Sie nickte, und Weber meinte, dabei einen gewissen Firmenstolz in ihrem Blick zu sehen.

 

Weber trat ans Fenster und sah zu, wie sich die nach einem geheimdiensteigenen Farbschlüssel bonbonbunt markierten Parkplätze langsam mit den Wagen der ersten Mitarbeiter füllten. Es war interessant zu beobachten, wie viele Geheimdienstagenten ausländische Fabrikate fuhren. Auf einer Luftwaffenbasis der Air Force oder einem Navy-Stützpunkt gäbe es so etwas nicht. Aber die CIA wusste einfach nicht, ob sie sich den blauen oder den roten Staaten anschließen wollte. Das war Teil ihres Problems.

Weber kehrte an seinen Schreibtisch zurück, der im zunehmenden Sonnenlicht dunkelbraun schimmerte. Wie sollte er es anstellen, den Laden wirklich wieder ans Laufen zu bekommen? Auf dem Schreibtisch lag ein Notizblock, versehen mit dem Geheimdienstsiegel samt kämpferischem Adler. Er nahm einen Kugelschreiber und notierte sich ein paar Stichpunkte, die ihm in den Sinn kamen, dann knüllte er das Blatt zusammen: Eine Woche bei der CIA, schon fing er an, in Powerpoint-Formulierungen zu denken. Gerade wollte er das Blatt in den Abfall werfen, der zur späteren Vernichtung gedacht war, doch dann fiel ihm ein, dass es dort ja jemand herausziehen und lesen könnte, und so steckte er es stattdessen in die Tasche.


3 Hamburg

Weit weg von Washington taumelte ein junger Mann auf das amerikanische Generalkonsulat in Hamburg zu wie ein sturmzerzauster Seevogel. Er trug eine tiefsitzende Jeans und ein graues Kapuzenshirt mit Reißverschluss und hatte die Hände in den Taschen vergraben. Unter den Augen hatte er vor Müdigkeit dunkle Ringe, und er zitterte im kalten Oktoberwind, der das Alsterufer entlangblies und unruhige Wellen über die Außenalster schickte. Am Eingang hielt ein Wachsoldat den Besucher auf, doch der zeigte seinen Schweizer Pass vor und sagte, er habe einen dringenden Termin.

Der Marine bat den jungen Mann ins Wachhaus und hielt ihn an, die Kapuze herunterzuziehen, damit er sein Gesicht sehen konnte. Der Kopf des Mannes war von Haarstoppeln bedeckt, die aussahen wie eine Rußschicht. Im rechten Ohr trug er drei Metallnieten. Am Hals hatte er eine Tätowierung: eine gepunktete Linie und dazu die russischen Wörter Вырезать здесь. Laut seinem Pass war sein Name Rudolf Biel. Der Wachsoldat wollte ihn eigentlich wieder wegschicken, doch der junge Mann sagte langsam und nachdrücklich, er müsse mit dem Direktor der Central Intelligence Agency sprechen.

«Ich habe eine Nachricht für den CIA-Direktor Graham Weber, für ihn ganz persönlich.»

Er war sichtlich kaputt. Seine Augen waren blutunterlaufen und traten fast aus den Höhlen. Die blasse Haut war mit Aknenarben übersät. Er sprach Englisch mit deutschem Akzent. Dem Pass zufolge stammte er aus Zürich.

«Haben Sie denn einen Termin bei Mr. Weber?», fragte der Marine ihn durch die Panzerglasscheibe hindurch. Es war eine dumme Frage, doch der Soldat war verwirrt. Er hatte es noch nie mit einem Überläufer zu tun gehabt, schließlich war der Kalte Krieg seit fünfundzwanzig Jahren vorbei.

«Ich muss den neuen CIA-Direktor sprechen. Diesen Saubermann. Er will sicher auch mit mir reden, Sir, das müssen Sie mir glauben.»

Der Marine hinter seiner Glasscheibe schüttelte nur den Kopf. Er überlegte kurz, dann schob er dem Mann ein Formular hin, auf dem eine Mailadresse und eine Telefonnummer standen, und sagte ihm, er solle einen Termin vereinbaren. Doch der Besucher reagierte darauf nur noch aufgeregter und beharrlicher.

«Hören Sie. Es geht um ein großes Geheimnis. Mails sind nicht sicher. Ich muss Mr. Weber sprechen, und zwar nur ihn, persönlich.» Beim Sprechen hob er zur Betonung den Zeigefinger. «Kein Internet. Keine Funknachrichten. Sonst ist es aus mit mir.» Den letzten Satz sagte er mit tödlichem Ernst.

Der Marine deutete auf die russischen Wörter, die der Mann auf den Hals tätowiert hatte. Irgendwo musste er ja anfangen.

«Was heißt das auf Englisch?»

«‹Hier schneiden.›» Der junge Schweizer grinste schief, doch im nächsten Moment funkelte er den Soldaten schon wieder an. «Ich mein’s ernst», sagte er. «Wenn Sie mich nicht reinlassen, bin ich ein toter Mann.»

Der Soldat musterte ihn noch einen Moment, dann nickte er. Er bat den Jungen, draußen zu warten, während er den Sicherheitschef benachrichtigte. Er wollte weder die Schuld daran tragen, den verwahrlosten jungen Mann hereingelassen, noch daran, ihn wieder weggeschickt zu haben.

Der Schweizer blieb bibbernd draußen stehen, die Hände weiter tief in den Taschen seines Kapuzenshirts vergraben. Alle paar Sekunden warf er einen Blick über die Schulter, das Alsterufer entlang hin zur Kennedybrücke in einiger Entfernung. Ein Passant sah zu ihm hin und verzog angewidert das Gesicht, als er den rasierten Schädel und die schmuddelige Kleidung registrierte. Das Viertel gehörte zu den vornehmsten Gegenden in Hamburg. Was hatte dieser Schandfleck hier verloren?

Der junge Mann vergrub die Hände noch tiefer vor dem Wind. Das Wasser der Alster wirkte wie Wellblech. Dicke Wolken standen vor der Sonne und tauchten den Uferweg in das dumpfe Grau des späten Nachmittags. Nach Süden hin erhoben sich die Kirchtürme der Altstadt, dahinter die Hafengebäude und Frachtanlagen entlang der Elbe, die wiederum in die Nordsee mündete, den Fluchtweg.

Der Sicherheitschef betrat das Wachhäuschen. Er hielt einen roten Ordner in der Hand. Auch er prüfte den Pass des jungen Mannes, dann bat er ihn in das Wachhäuschen hinein. Er stand seit fast dreißig Jahren im Dienst des Außenministeriums und konnte sich gut daran erinnern, was Überläufer waren.

«Mr. Weber arbeitet nicht hier», sagte er. «Er hat sein Büro in Washington. Wieso wollen Sie ihn denn sprechen?»

«Ich habe Informationen. Es ist zu gefährlich, das jemand anderem zu erzählen.» Der junge Schweizer sah dem Ministeriumsbeamten direkt in die Augen. Er hielt die Hände vor sich ausgestreckt, die Handflächen nach oben, als wollte er ihm ein unsichtbares Geschenk überreichen.

Der Sicherheitsbeamte nickte. Der junge Mann strahlte eine Intensität aus, die ihn glaubwürdig machte. Er warf einen Blick in seinen roten Ordner und wählte die Durchwahl einer Verwaltungsbeamtin, die das nur dem Namen nach war: K.J. Sandoval.

«Mr. Bolt ist hier. Er sagt, er habe eine Lieferung für Mr.  Green.»

Am anderen Ende der Leitung blieb es lange still. Auch die CIA-Mitarbeiterin hatte das Prozedere zum Umgang mit Überläufern längst vergessen und musste ihren Spickzettel bemühen.

«Soll das ein Witz sein?», knurrte sie in den Hörer, während sie danach suchte. «Der Kalte Krieg ist längst vorbei.»

«Nein, Ma’am.» Der Sicherheitschef klang gereizt. «Kein Witz.»

«Schon gut, tut mir leid.» Ein paar weitere Sekunden vergingen, dann hatte sie ihren Text gefunden. «Hat Mr. Bolt gesagt, was die Lieferung enthält?»

«Nein. Nur dass sie wichtig ist.»

Es blieb erneut still, während die Beamtin die Codesätze nach der Frage durchforstete, auf die sie eine Antwort wollte. Die stand allerdings nicht dabei.

«Ist er verrückt?»

Der Sicherheitschef musterte den Mann jenseits der Panzerglasscheibe. Er hatte den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke geöffnet, darunter schaute ein schmutziges schwarzes T-Shirt mit der verblassten Aufschrift DEFCON XX und der Abbildung eines Totenschädels mit gekreuzten Knochen hervor. Am Handgelenk hatte er ein Nietenarmband. Er war der ganz normale Albtraum eines jeden Erwachsenen, und doch sprach aus seinen Augen, so verängstigt und angestrengt sie auch blicken mochten, eine lebhafte Intelligenz.

«Schwer zu sagen», antwortete der Sicherheitschef. «Er sieht ein bisschen nach Punk aus. Aber er steht hier unten bei uns. Schauen Sie ihn sich doch mal auf dem Überwachungskanal an. Es ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie wollen, schmeiße ich ihn wieder raus.»

K.J. Sandoval betrachtete das grobkörnige Bild der Überwachungskamera. Ziemlich abgerissen sah er ja schon aus, aber sie leitete diesen Auslandsposten noch nicht lange, und einen Überläufer hatte sie noch nie gehabt. Außerdem war sie allmählich zu Tode gelangweilt von der Endlosschleife der europäischen Wirtschaftskrise, inzwischen das einzige Thema, zu dem Washington das Generalkonsulat und die Botschaft in Berlin überhaupt noch befragte. Es würde Spaß machen, sich endlich einmal mit etwas anderem zu beschäftigen.

«Ach, was soll’s», sagte sie. «Bringen Sie ihn rauf. Ich warte in Besprechungszimmer A.»


4 Hamburg

K.J. Sandoval stand hinter einem Tisch aus poliertem Teakholz, als der Überläufer, linkisch und verängstigt, in Begleitung des Sicherheitschefs hereinkam. Das «K» in ihrem Namen stand für «Kitten» – so hieß sie wirklich. Sie war eine attraktive Latina Ende dreißig, die Lippen frisch nachgezogen, im dezenten schwarzen Kostüm. Seit fast zehn Jahren arbeitete sie jetzt für die CIA und befand sich folglich in der schwierigen Phase zwischen den euphorischen Anfangstagen und dem Warten auf die Rente. Als älteste Tochter eines mexikanischen Einwanderers aus Monterrey, der zu den Marines gegangen war, es bis zum Hauptfeldwebel, E-7, gebracht und sich schließlich in Tucson zur Ruhe gesetzt hatte, war sie von klein auf darauf getrimmt, sich zu gedulden. Ihre Mutter hatte als Kellnerin gearbeitet und währenddessen ihren High-School-Abschluss nachgeholt; inzwischen arbeitete sie bei einer Versicherung. K.J. Sandoval hatte sich beim Geheimdienst mit Fleiß und einem freundlichen Lächeln hochgearbeitet, doch seit einiger Zeit trat sie auf der Stelle.

Rudolf Biel verschwand fast in seinem Kapuzenshirt, als er den Raum betrat, dann sah er sie und streifte die Kapuze ab. Aus der Nähe wirkte er noch kränklicher als auf dem Bild der Überwachungskamera. Im Neonlicht des Besprechungszimmers wirkte seine bleiche, unreine Haut so pockig, dass er sie an eine Albino-Eidechse erinnerte.

«Mein Name ist Helen Sturdevant», sagte K.J. und reichte ihm eine Visitenkarte mit ihrem Decknamen, einer Telefonnummer und einer Mailadresse. Er verdrehte die Augen und reckte leicht das Kinn, als wollte er sagen: Erzähl mir doch nichts! Sie deutete auf einen Stuhl und nahm ihm gegenüber Platz. Dann sah sie sich seinen Pass an.

«Sie sind also aus Zürich? Was führt Sie hierher?»

«Ich bin Hacker, klar? Hakzor. Mal in Zürich, mal in Berlin, mal in Sankt Petersburg. Wenn Sie Ahnung hätten, wüssten Sie das.»

«Wollen Sie lieber Deutsch sprechen?», fragte sie ihn auf Deutsch.

«Englisch ist mir lieber. Ein Hakzor spricht Englisch.»

«Und was hacken Sie so?»

«Alles. Am besten bin ich mit Banken. Was sonst, bin schließlich Schweizer. Ich bin Experte für ACH-Hacks. Automated Clearing House. Wissen Sie, was das ist?»

«Nein. Erklären Sie’s mir.»

«Zu komplex. Keine Zeit für so was.»

«Ich habe jede Menge Zeit.»

«Nein, Lady, haben Sie nicht. Sie haben nämlich ein echtes Problem und überhaupt keine Zeit.»

Sie sah sich den Pass noch einmal an, dann musterte sie sein Gesicht. Klug war er, was immer er sonst noch sein mochte.

«Sie sagten, Sie wollen Mr. Weber sprechen, unseren neuen Direktor.»

Er nickte. «Ja, nur Graham Weber. Er braucht mich. Um die CIA steht es schlimmer, als er denkt. Ich kann ihm helfen.»

K.J. Sandoval verbiss sich ein Grinsen. Wofür hielt sich der Junge eigentlich, dass er hier einfach so ins Generalkonsulat spazierte und den Direktor zu sprechen verlangte? Die roten Augen sprachen dafür, dass er bekifft war. Also ausfragen und wieder vor die Tür setzen.

«Wir können Ihnen Ihre Bitte nicht erfüllen. Mr. Weber ist in Washington. Aber ich bin seine persönliche Vertreterin hier in Hamburg. Geben Sie mir Ihre Nachricht, dann leite ich sie an Mr. Weber weiter. Wie wäre das?»

Er schüttelte den Kopf. Unter den Haarstoppeln zeichnete sich der Schädelknochen ab. Er war nicht einfach nur unrasiert – er war regelrecht dreckig. Jetzt richtete er den Zeigefinger auf Sandoval.

«’tschuldigung, Miss, aber Sie haben echt nicht genug Zeit, um sie noch zu verplempern. Die sind hinter Ihnen her.»

«Wer ist hinter uns her?»

«Das muss ich Mr. Weber persönlich sagen. Wie würden Sie ihm die Nachricht überbringen? Wenn Sie persönlich zu ihm gehen, ist es okay. Ansonsten: nein.»

K.J. musterte ihn. Für einen abgerissenen jungen Kerl im müffelnden Shirt war er ziemlich frech. Wollte einfach so den neuen CIA-Direktor sprechen, der noch keine Woche im Amt war. Er musste tatsächlich glauben, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte – oder aber er war im Delirium. Am liebsten hätte sie ihn wieder vor die Tür gesetzt, aber sie hatte die Zentrale bereits über das Treffen informiert.

«Was steht da auf Ihrem T-Shirt?», fragte sie, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.

«DEFCON. Da treffen sich die Hacker zum Angeben.»

«Tut mir leid, davon habe ich noch nie gehört. Wo findet das statt?»

«In Las Vegas.» Er grinste. «Ein Freund hat es mir mitgebracht.»

K.J. nickte, obwohl das, was er sagte, für sie keinen Sinn ergab. Was wollte ein Hacker denn bei einer Konferenz in Las Vegas? Sie schaute auf die Uhr: In Washington war es erst Vormittag. Sie hatte noch nie mit einem Überläufer zu tun gehabt, doch sie wusste, dass sie ihn irgendwie unter Kontrolle bringen und herausfinden musste, was für Informationen dieser verdreckte Spinner überhaupt besaß.

«Gut, Mr. Biel, jetzt mal im Ernst. Sonst kommen wir hier ja nie weiter mit dem gegenseitigen Vertrauen. Ich sage Ihnen jetzt, wie es läuft. Zuerst schicke ich Mr. Weber eine interne Nachricht, und falls die ihn interessiert, wird er mich später eventuell anrufen. Und falls ihn das alles dann wirklich interessiert, können wir beide persönlich mit ihm reden. Aber für den Anfang muss ich erst einmal wissen, warum Sie hier sind. Was ist das für eine Botschaft, die so besonders ist, dass sie nur an Mr. Weber persönlich gehen kann? Erzählen Sie mir das, dann sehen wir, was wir weiter tun können.»

Er vergrub den stoppeligen Kopf in den Händen, kratzte sich zwischen den winzigen Härchen, als könnte er sein Hirn damit beim Denken unterstützen. Dann hob er den Kopf und beugte sich zu ihr vor, sodass sie die Tätowierung an seinem Hals direkt vor der Nase hatte.

«Sie verstehen nicht.»

«Nein, ich verstehe wirklich nicht. Deswegen möchte ich ja, dass Sie es mir erklären.»

«Sehen Sie das Tattoo?» Er zog das Shirt so weit zurück, dass sie die gepunktete Linie erkennen konnte. «Da steht: ‹Hier schneiden›. Die Leute, die mir das auf den Hals geschrieben haben, die machen das, ohne mit der Wimper zu zucken, und keiner erfährt je davon. Deswegen geht auch nur persönlicher Kontakt. Keine Mails. Keine internen Nachrichten. Nur ganz direkt.»

K.J. versuchte, nach seiner Hand zu greifen. Empathie und Verständnis: Bei der jungen Iranerin in Madrid damals hatte das auch funktioniert. Doch der hier war viel zu scheu. Er zog die Hand weg.

«Aber was ist denn so gefährlich, Mr. Biel? Sie müssen mir schon ein bisschen mehr verraten. Sonst muss ich Sie leider bitten zu gehen.»

Er schloss die Augen. Für einen langen Augenblick dachte er nach. Fünfzehn Sekunden vergingen, vielleicht auch zwanzig, ein Zeitraum jedenfalls, der sich wie eine Ewigkeit anfühlt, wenn man auf eine Antwort wartet. Dann sprach er schließlich, ganz langsam, weil er wusste, wie schwer seine Worte wogen.

«Jemand ist in Ihr System eingedrungen. Ihre Nachrichten werden gelesen. Sie sind nicht mehr geheim. Und das muss ich Mr. Weber sagen.»

Kitten Sandoval lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

«Was soll das heißen, sie sind nicht mehr geheim? Ich kann Ihnen versichern, Mr. Biel, unsere Kommunikationskanäle sind bestens gesichert. Es sind die sichersten Kanäle der Welt.»

Jetzt spielte ein Lächeln um seine Lippen. Er hatte die Macht.

«Das glauben Sie. Aber da liegen Sie falsch. Sie wurden gehackt. Ihre Nachrichten werden gelesen. Die werden Sie angreifen. Es gibt Pläne. Ich weiß davon, und ich muss es Mr. Weber sagen.»

«Aber warum ihm? Er ist doch erst seit ein paar Tagen im Amt.»

«Die haben Angst vor ihm. Weber ist der Saubermann. Der fürchtet sich vor niemandem. Darum drücken sie jetzt auf die Tube. Und darum bin ich heute hier.»

«Wir haben eine sichere Website, Mr. Biel. Darüber können Sie ihm eine Nachricht schicken.»

«Pah! Ich hab sie mir angeguckt. SSL-Verschlüsselung. Das ist ja wohl ’n Witz! Für meine Freunde ist so was ein offenes Buch.»

«Woher wissen Sie das alles? Das müssen Sie mir sagen, sonst kann ich Ihnen nicht glauben.»

Er tippte sich mit dem Finger an den Kopf, wie um das Gehirn darin sichtbar zu machen.

«Ey, sind Sie blöd, oder was? Ich weiß das, weil ich Hacker bin. Ich kenne die Typen, die den Zugang geknackt haben. ‹Swiss Maggot›, sagt Ihnen das was? Das bin ich.»

Er schrieb es ihr auf, in Leetspeak, der bei Hackern beliebten Mischung aus Zahlen und Buchstaben: 5W155 ma99O7.

«Tut mir leid, von dem habe ich noch nie gehört.»

«Okay. Was ist mit den ‹Freunden des Cerberus›? Die Verbindung müssen Sie ziehen, das sag ich Ihnen. Was ist mit der ‹Tauschbörse›? Hm?»

«Keine Ahnung. Was sind die ‹Freunde des Cerberus›? Und von einer ‹Tauschbörse› weiß ich auch nichts. Sie müssen mir schon helfen.»

Er warf beide Hände in die Luft und richtete sich kerzengerade auf dem Stuhl auf. Mit seinem dürren Körper und dem fast kahlen Schädel sah er aus wie eine riesige Heuschrecke. Er funkelte sie an.

«Sie wissen echt gar nichts. Und genau darum muss ich mit Graham Weber reden. Er wird verstehen, warum diese Leute … wie sagt man das bei Ihnen immer? … warum die Ihr schlimmster Albtraum sind.»

«Ich habe keine Albträume, Mr. Biel. Jetzt beruhigen Sie sich erst mal und erklären Sie mir eines: Warum kommen Sie mit diesen Informationen über unsere Kommunikationskanäle hierher? Wollen Sie Geld?»

«Nein!» Er war entrüstet. «Ich verdiene schon mehr als Sie, wenn ich Ihnen Ihre Visa-Daten klaue.»

«Was wollen Sie dann?»

Er klammerte sich an die Tischplatte, als ginge es um sein Leben. «Schutz will ich. Und raus. Ich muss fliehen.»

«Haben Sie irgendeinen Beweis, den Sie mir zeigen können? Damit ich weiß, dass Sie die Wahrheit sagen?»

Wieder schloss er die Augen, die fahlen Lider senkten sich auf dunkelgraue Tränensäcke herab.

«Als Zeichen meines Vertrauens.» Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. Es war mehrfach gefaltet, knittrig und fleckig von der schmutzigen Jeans. Das gab er ihr.

«Was ist das?», fragte sie.

«Eine Liste Ihrer Agenten aus Deutschland und der Schweiz. Sehen Sie sie durch, und dann sagen Sie mir, was Sie davon halten.»

K.J. faltete das Blatt auseinander und überflog die Liste. Mittendrin entdeckte sie auch ihren eigenen Namen. Sie wurde bleich. Das Blatt zitterte leicht zwischen ihren sorgfältig lackierten Fingern. Sie legte es auf den Tisch und sah ihn an.

«Das kann nicht sein», sagte sie.

«Ist aber so, Miss Sturdevant. Sie sind bei uns drin und wir bei Ihnen.»

«Wissen Sie, wie es dazu gekommen ist? Woher stammen diese Informationen?»

«Klar weiß ich das. Darum bin ich ja hier. Ich bin in Lebensgefahr, weil ich dieses Geheimnis kenne.»

«Warum sind Sie in Lebensgefahr, Mr. Biel?»

«Die glauben, ich wäre weich geworden. Vor einer Woche haben sie schon in Sankt Petersburg versucht, mich umzubringen. Darum bin ich hergekommen. Sonst bin ich ein toter Mann. Verstehen Sie jetzt?»

«Ja, ich verstehe.»

«Gut, Miss Sturdevant. Obwohl ich ja weiß, dass Sie Kitten Sandoval heißen. Was ist das eigentlich für ein Name? Wenn ich nicht wüsste, dass Sie für die CIA arbeiten, würde ich denken, Sie sind Stripperin.»

 

Sie fragte ihn, ob sie im Hauptquartier anrufen dürfe, doch er sagte nein, er habe kein Vertrauen in irgendwelche Nachrichten, er brauche gleich eine Antwort von ihr. Also musste sie improvisieren. Sie sagte zu, ihm sofort fünftausend Dollar auszuhändigen. Gleich nach dem Gespräch werde sie Graham Webers Büro kontaktieren, dort nur mit seiner persönlichen Sekretärin sprechen und keine Nachrichten verschicken, die irgendwie abgefangen werden konnten. Außerdem werde sie veranlassen, dass Rudolf Biel umgehend ausgeschleust und auf sicherem Weg nach Washington gebracht werde, wo er dann einen Bericht abgeben konnte und sein Honorar erhalten würde.

«Wie viel?», wollte er wissen. «Als Black-Hat kann ich nach der Sache hier nicht mehr arbeiten, das ist zu gefährlich. Ich muss wie ein White-Hat bezahlt werden.» Seit er wusste, dass seine Informationen tatsächlich einen Wert hatten, wurde er wagemutiger.

«Das kann ich nicht entscheiden. Aber wir werden Ihnen sicher so viel zahlen, dass Sie keine Geldsorgen haben. Sie erklären uns, wie unser Computersystem manipuliert wurde, leiten uns Schritt für Schritt durch den Prozess und berichten uns, wie der geplante Angriff aussehen soll, und wir stellen Sie als Berater ein, dann brauchen Sie für niemanden sonst mehr zu arbeiten.»

«Gut. Ich bleibe hier im Generalkonsulat, bis Sie eine Rückmeldung haben.»

«Tut mir leid, aber das ist nicht möglich. Wir können keine Besucher über Nacht im Konsulat beherbergen, unter gar keinen Umständen. Aber wir werden Sie in ein sicheres Haus hier in Hamburg bringen, da gibt es Essen und Bier und alles, was Sie sonst noch brauchen, und wenn es so weit ist, holen wir Sie dort wieder ab. Was meinen Sie?»

Er schüttelte den Kopf.

«Sie haben mich immer noch nicht verstanden. Ihr sicheres Haus ist nicht sicher. Das finden die. Da kann ich nicht bleiben.»

«Machen Sie Witze? Wie sollen die denn herausfinden, wo unsere sicheren Häuser sind? Die kenne ja noch nicht mal ich alle. Sie sind dort in Sicherheit. Vertrauen Sie mir.»

«GTFO.»

«Was heißt das?»

«Get the fuck out.» Es klang kurios, wie er den englischen Slang-Ausdruck mit seinem Schweizer Akzent aussprach.

Ganz gegen ihren Willen musste K.J. fast lachen, doch der junge Mann war bereits von seinem Stuhl aufgesprungen und schlug sich mit der Hand an die eingefallene Brust, mitten auf das DEFCON-Logo.

«Ich werde schon für mich selber sorgen. In drei Tagen komme ich wieder, Montagmorgen, nach dem Wochenende. Um zehn Uhr vormittags. Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie mich sofort reinlassen sollen, keine Warterei und kein Theater. Wenn Sie dann nicht bereit sind, mich aufzunehmen, können Sie’s vergessen. Dann werde ich für immer verschwinden, und Ihr System kann so viel gehackt werden, wie es will, bis alle Informationen auf der Straße liegen. Das juckt mich dann nicht mehr.»

«Sollen wir Ihnen ein Handy mitgeben, damit wir Sie kontaktieren können?»

«Nein. Ich sagte doch, die kommen da rein. Sie werden es orten. Es ist sicherer, wenn ich den einsamen Wolf spiele und keine elektronischen Signale abgebe.»

«Ich wäre beruhigter, wenn wir auf Sie aufpassen könnten.»

Er lachte auf seine ganz eigene Weise. Es klang wie ein freudloses Husten.

«Wem machen Sie hier eigentlich was vor, Miss Sandoval? Sie können doch nicht mal auf sich selber aufpassen.»

Er wollte sofort los. Sie bot ihm an, ihn in einem sicheren Fahrzeug ohne Diplomatenkennzeichen an einen Ort seiner Wahl innerhalb Hamburgs bringen zu lassen. Sie bot ihm einen Bodyguard an, der ihn in gebührendem Abstand begleiten würde, schlug vor, ihn beschatten zu lassen, falls ihm irgendjemand folgte, doch er lehnte alles ab. Schließlich sagte sie ihm, er könne das Konsulatsgelände durch einen Tunnel mit einem geheimen Ausgang verlassen.

Dieses Angebot nahm er dann doch an. Er nahm auch das Geld und unterschrieb die Quittung, krakelte dabei aber so, dass es kein Mensch entziffern konnte. K.J. wollte eine Mailadresse von ihm, eine Telefonnummer, irgendetwas, doch er gab ihr nichts. Sie überlegte, ihn mit einem Peilsender auszustatten, doch die Geräte lagen alle fest verschlossen im Lager.

Begleitet von mehreren Sicherheitsbeamten, gingen sie die Treppen hinunter und durch einen Gang bis zu dem Tunnel, der auf die Hinterseite des Konsulatsgeländes mündete.

Als sie Biels magere Gestalt die letzten paar Meter durch den Tunnel zurücklegen und sich dem Ausgang nähern sah, spürte K.J. Sandoval ein Ziehen in der Magengrube. Sie wollte ihm nachrufen, ihn aufhalten, ihm sagen, dass es zu gefährlich war, wenn er ging, dass sie schon eine Möglichkeit finden würde, ihn im Konsulat übernachten zu lassen, egal, wie die Vorschriften waren. Doch der Sicherheitschef hatte die Tür zum Ausgang schon geöffnet, und der Schweizer zog sich die Kapuze über den Kopf.

«Warten Sie!», rief sie. Doch der Junge war bereits die Leiter hinauf und kletterte durch die Luke auf die Warburgstraße, die hinter dem Konsulat entlangführte. K.J. winkte ihm nach, doch er drehte sich nicht um.


5 Frederick, Maryland

Ramona Kyle kam nicht oft nach Washington. Es machte sie krank: Sie bekam Magenkrämpfe, manchmal auch eine Migräne, die erst wieder verschwand, wenn sie die Stadt hinter sich ließ. Washington stand für alles, was in ihrem Leben in Amerika falsch gelaufen war. Mit jedem Jahr wurde es abgehobener und arroganter. Seine Rituale und Institutionen waren nur Show. Kongressmitglieder gaben vor, sich um die Exekutive zu kümmern, die Gerichte vollführten die Riten der Rechtsstaatlichkeit, und jeden Januar ließ sich ein Präsident darüber aus, was er alles für das Leben, die Freiheit und das Glück getan habe. Das war wie der Triumphzug einer volksdemokratischen Republik. Der Bezug zur Realität schwand immer mehr. Und in Wahrheit entfernte sich Amerika mit jedem Jahr weiter von seinen Werten, die den Gründervätern so wichtig gewesen waren.

Bei ihrem letzten Besuch in Washington war Ramona am späten Nachmittag zum Jefferson Memorial gegangen, hatte sich dort auf die Stufen gesetzt und geweint. Jedes Mal, wenn sie zu den Wänden der Rotunde hinaufschaute und die Worte des libertären Präsidenten las, die dort in den Stein graviert waren, flossen die Tränen von neuem. Schließlich hatte die Anwesenheit dieser schluchzenden Frau die Aufseher doch nervös gemacht, und man hatte sie aufgefordert zu gehen.

Jetzt musste sie sich mit ein paar Leuten besprechen, die in Washington arbeiteten, war aber noch nicht bereit, sich einen weiteren Besuch in der Stadt zuzumuten. Deshalb lud sie einige ausgewählte wichtige Kontaktpersonen ein, sie zu besuchen, natürlich unter Einhaltung der entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen. Sie wählte das Städtchen Frederick dafür aus, etwa eine Stunde nordwestlich von der Hauptstadt. Ihre persönliche Assistentin machte ein kleines Hotel am Ortsrand ausfindig und reservierte dort unter ihrem eigenen Namen, damit Ramona Kyle unerkannt reisen konnte. Es war das klassische Hotel für die kleine Wochenendauszeit, und alle Zimmer waren nach literarischen Paaren benannt. Ramona entschied sich für das Zimmer, das nach Nick und Nora Charles hieß; nicht etwa weil sie romantischen Besuch erwartet hätte – so etwas machte sie grundsätzlich nicht –, sondern aus Bewunderung für den Autor Dashiell Hammett, der sich während der McCarthy-Ära geweigert hatte, kommunistische Freunde und Kollegen zu denunzieren.

Ramona Kyle empfing ihre Besucher nicht im Hotel, sondern an diversen Orten in der ganzen Stadt. Ihr erster Gast war der Personalchef von Too Many Secrets, der diesen Titel allerdings nicht führte, weil die Organisation offiziell gar kein Personal hatte, geschweige denn einen Chef. Dafür hatte sie Geld aus Ramonas beachtlichem Privatvermögen und unterstützte damit Gruppierungen und Einzelpersonen, die für das kämpften, was Ramona in ihren Vorträgen und Gastartikeln das «offene Amerika» nannte.

Mit dem Mann aus Washington ging sie das Antigeheimhaltungsprogramm durch, in einem mit rot-weiß-blauem Segeltuch ausstaffierten Pavillon im Shafer Park in Boonsboro. Neben dem Pavillon ragte eine gewaltige amerikanische Flagge empor, dahinter lag ein Baseballfeld, auf dem ein paar Jugendliche spielten. Die zierliche Frau saß im Schatten und besprach mit ihrem Stellvertreter, wo die nötigen Geldmittel herkommen sollten, um Leuten, die wegen Verrats von Regierungsinformationen unter Anklage standen, eine ordentliche Verteidigung zu ermöglichen. Sie sah das halbe Dutzend Konten durch, die sie nutzte, um Geld an diejenigen zu schicken, die an der Front gegen die Geheimhaltung kämpften, «unsere Helden», wie sie gern sagte, weil sie sogar gegenüber diesem engsten Mitarbeiter sorgfältig darauf achtete, keine Namen zu nennen.

Der zweite Gast war der persönliche Referent eines der Senatoren, der ihren Heimatstaat Kalifornien repräsentierte und inzwischen im Geheimdienstausschuss des Senats saß. Ramona Kyle hatte seine Kampagne großzügig unterstützt und verlangte selbst nicht viel dafür – nur dass ihr Lieblingssenator jegliche Missbräuchlichkeit seitens der Geheimdienste für sie im Blick behielt. Sie wollte keine vertraulichen Informationen, wusste aber erstaunlicherweise immer, was gerade im Ausschuss auf der Tagesordnung stand, und dadurch fiel es ihr leicht, ihr jeweiliges Anliegen geltend zu machen. Der Referent berichtete, der Senator werde demnächst einen neuen Gesetzesentwurf einbringen, um die Zuwendungen für die National Security Agency zu beschränken. Das freute Ramona, obwohl sie wusste, dass es bloß Fassade war und der Senator, wie die meisten einflussreichen Kongressmitglieder, nur so tat, als wäre er gegen diese Überwachung, die Ramona für illegal hielt.

 

Am späten Nachmittag traf sich Ramona Kyle mit James Morris, ihrem alten Kommilitonen aus Stanford. Sie hatte ihn über eine Mailadresse kontaktiert, die sie beide seit Unizeiten nutzten, und ihm vorgeschlagen, sich auf dem Schlachtfeld am Antietam zu treffen, ein paar Kilometer südlich von ihrer Unterkunft. Es war ein ausreichend anonymes Ziel, das viele Touristen besuchten. Morris kam von seiner Wohnung am Dupont Circle und fuhr mit seinem Prius die I-270 entlang, Ramona nahm ein Taxi von ihrem Hotel in Boonsboro.

Sie trafen sich auf dem Pfad, der an den Sehenswürdigkeiten des Schlachtfelds vorbeiführte. Morris trug Jeans und Kapuzenshirt und seine Lieblingswanderschuhe. Der Nachmittagswind blies ihm das Haar ins Gesicht, sodass er fast attraktiv aussah. Ramona wirkte noch einmal halb so klein wie sonst. Sie trug einen riesigen Rollkragenpullover, der ihren Körper komplett verhüllte, hatte sich die wirren roten Locken zum Pferdeschwanz gebunden und eine Kappe mit der Aufschrift ASTON VILLA aufgesetzt, dem Namen ihrer bevorzugten Fußballmannschaft. Sie verfolgte den Sport mit großer Begeisterung.

Das Gelände war eben, Felder und Wiesen, die in der Ferne von den Blue Ridge Mountains umrahmt wurden – ein von der Natur gestellter Kampfplatz, auf dem zwei verfeindete Armeen aufeinandertreffen konnten. Die schlichte weiße Backsteinkirche, um die herum die Schlacht getobt hatte, stand auf einer Anhöhe direkt vor ihnen. Ramona trug eine Sonnenbrille und hielt den Blick fast die ganze Zeit auf den Pfad gesenkt.

Sie vertieften sich sofort ins Gespräch, als würden sie einfach den Faden eines Dialogs wiederaufnehmen, den sie kurz zuvor erst unterbrochen hatten. Sie gingen dicht nebeneinander, und immer wieder blieb einer von beiden plötzlich stehen, um einen Punkt besonders zu betonen. Ramona Kyle war in Stanford dafür bekannt gewesen, dass sie bis auf James Morris keine Freunde hatte, und wenn er bei ihr war, schien sie alle Schüchternheit und Menschenscheu abzulegen. Sie war das einzige Kind eines genialen Komponisten, der sehr zurückgezogen lebte, und im Grunde behandelte sie Morris wie den Bruder, den sie nie gehabt hatte. Und Morris, der selbst in einer Welt lebte, in der er nur wenige enge Freunde hatte und selten auf jemanden traf, der ihm intellektuell ebenbürtig war, behandelte sie ebenso vertraut. Er nannte sie «K.», sie sagte «Jimmy» zu ihm – Namen, die sonst keiner verwendete.

«Wie hältst du das nur aus?», fragte Ramona, nachdem sie eine Zeitlang über Morris’ Leben in Washington gesprochen hatten. Mit diesem «das» meinte sie all die Aspekte der Regierungsarbeit, die sie so abstoßend fand.

«Ich betreibe Multitasking», antwortete er. «Die rechte Hand weiß zwar nicht, was die linke tut, aber der Jongleur lässt die Bälle trotzdem nicht fallen.»

«Manchmal machst du mir richtig Angst», sagte sie. «Du bist so ein guter … Spion.»

Sie gingen weiter zu den Obelisken und Säulen, die Denkmäler der Schlacht, die am 17. September 1862 hier stattgefunden hatte. Ramona schien die Umgebung erst gar nicht wahrzunehmen, doch dann sagte sie: «Weißt du eigentlich, wie viele Menschen hier gestorben sind, Jimmy? Dreiundzwanzigtausend waren es, wenn man beide Seiten zusammennimmt. Mehr Menschen sind nie an einem einzigen Tag in einer Schlacht gestorben, nirgendwo.»

Sie griff nach seiner Hand, damit er stehen blieb.

«Mach die Augen zu, dann siehst du die Verwundeten. Sie liegen in Haufen, einer über dem anderen. Sie rufen nach Wasser. Sie wollen, dass jemand kommt und sie gleich totschießt, so groß sind ihre Schmerzen. So ist der Krieg. Das darfst du niemals vergessen.»

«Werde ich nicht», sagte Morris.

Ramona hielt die Augen immer noch geschlossen, den Geruch des Todes in der Nase. Sie nahm die Sonnenbrille ab und sah ihm direkt ins Gesicht.

«Hör mir zu, Jimmy: Fünf Tage nach der Schlacht am Antietam hat Lincoln den ersten Entwurf der Proklamation zur Sklavenbefreiung vorgelegt. Weißt du, warum? Ich glaube, er hat es getan, weil all dieses Leid doch etwas bedeuten musste. Es gab kein Zurück mehr. So ist das auch für dich. Du darfst jetzt nicht nachlassen.»

«Ich weiß.»

Ihre Stimme wurde leiser. Wieder nahm sie seine Hand.

«Hast du mir etwas mitgebracht?»

«Ja.» Er zog einen USB-Stick aus der Hosentasche und drückte in ihr mit einer raschen, kaum wahrnehmbaren Bewegung in die Hand. Sie schob den Stick in die Tasche ihrer Hose unter dem weiten Pullover.

«Es gibt da jemanden, den du kennenlernen solltest», sagte sie. «Er wird dir die wahre Geschichte erzählen, die geheime Geschichte.»

«Welche Geschichte, K.?»

«Die der CIA. Er ist Historiker. Früher hat er selbst beim Geheimdienst gearbeitet, jetzt ist er längst pensioniert. Er war mit meinem Vater befreundet. Was er zu sagen hat, wird dich erschüttern. Er heißt Arthur Peabody. Ich lasse dir seine Nummer schicken.»

«Nicht jetzt.» Morris schüttelte den Kopf. «Eher in ein, zwei Wochen. Gerade ist zu viel los. Ich habe einen neuen Chef. Der Laden steht Kopf.»

«Ist dieser Weber nicht zu gut, um wahr zu sein?», fragte Ramona. «Wenn er das alles ernst meint, machen die ihn doch fertig.»

«Keine Ahnung», sagte Morris. «Aber wir werden es wohl erleben.»

Sie gingen noch ein Stück, doch es wurde langsam dunkel, deshalb dirigierte sie ihn zum Parkplatz zurück und ermahnte ihn loszufahren, damit er nicht zu spät zu Hause sei. «Du bist so ein beschissener Fahrer», sagte sie. «Eigentlich dürftest du gar kein Auto haben.»

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.

 

Ramona rief das Taxiunternehmen in Boonsboro an, um sich abholen zu lassen. Das Abendessen nahm sie alleine ein, so wie die meisten Mahlzeiten. Das einzig halbwegs vernünftige Restaurant der Stadt war ein Steakhaus, doch da Ramona Vegetarierin war, machten sie ihr einen Teller mit gegrillten Pilzen und Broccoli.

Am nächsten Morgen traf sie sich mit ihrem vierten Gast. Dieser war bei der Planung des Treffens fast noch vorsichtiger als sie. Er kam mit dem Bus nach Frederick, nahm dann ein Taxi nach Boonsboro und legte die fast fünf Kilometer bis zum Greenbrier State Park zu Fuß zurück, einem einsamen Waldstück nordöstlich der Stadt, das selbst an gut besuchten Tagen menschenleer war. Der Mann war mittelgroß, kräftig und verbarg sein Gesicht hinter einer Kappe und einer Sonnenbrille. Wer ihn kannte, hätte bemerkt, dass er sein gut frisiertes Haar unter einer zotteligen Perücke versteckte. Er sprach nur, wenn es gar nicht anders ging, und dann benutzte er ein nahezu makelloses Sprachschul-Englisch, das seinen fremdländischen Akzent fast völlig überdeckte. In seiner aktuellen Identität nannte er sich «Roger».

In der tiefstehenden Oktobersonne, die ihre Strahlen auf dem Wasser spielen ließ, wartete er in einem hölzernen Unterstand. Es war ein ruhiger, fast windstiller Morgen. Er drehte sich nicht um, als das Taxi die Zufahrtsstraße von der Route 40 entlangkam und auf den Parkplatz einbog, um seinen Fahrgast abzusetzen. Eine Frau stieg aus, und während der Wagen wieder zum Highway zurückkurvte, spazierte sie auf den See zu und näherte sich dem Unterstand über den längeren Weg, um sich noch einmal zu überzeugen, dass auch wirklich sonst niemand im Park war.

Ramona Kyle setzte sich dem Gast gegenüber auf eine Parkbank.

«Wir haben nur eine Viertelstunde», sagte sie. Dann beugte sie sich über den Picknicktisch und fing so leise zu sprechen an, dass man selbst auf der benachbarten Bank schon nicht mehr gehört hätte, was sie sagte.


6 Washington

K.J. Sandovals Nachricht erreichte die CIA-Zentrale am späten Freitagvormittag Washingtoner Ortszeit. Sie hatte sie unter Pseudonym verschickt, also nicht als Kitten oder auch nur als Helen, sondern als «Mildred G. Mansfield», und sie ging über den «zugangsbeschränkten» Kanal an den Direktor persönlich. Im CIA-eigenen Nachrichtenjargon berichtete K.J. darin von dem Schweizer Überläufer (REF A) im Hamburger Konsulat (LOK B) und fasste seine Behauptung zusammen, dass der interne Nachrichtenverkehr des Geheimdienstes ausgespäht worden sei, darunter auch die Klarnamen von Mitarbeitern einer Organisation, von der sie selbst nur mit Hilfe von Kryptonymen sprach.

Rudolf Biels richtigen Namen und die Angaben zum Ort seines Auftauchens schickte sie aus Sicherheitsgründen in separaten Nachrichten hinterher. Sie berichtete auch von seinen Hinweisen auf die «Freunde des Cerberus» und die «Tauschbörse», nur seinen Hacker-Namen «Swiss Maggot» ließ sie weg. Sie bat darum, jede Überprüfung seiner Personalien offline durchzuführen, und schloss mit dem Hinweis, er habe es abgelehnt, in einer der diensteigenen Unterkünfte zu bleiben, weil er diese nicht für sicher halte, wolle aber am Montagmorgen wieder im Konsulat erscheinen.

Die Nachricht war sachlich und professionell gehalten, dennoch versetzte sie alle in Alarmbereitschaft. Sie wurde von der Europa-Abteilung, der Sandoval direkt unterstellt war, an Graham Weber weitergeleitet und ging in Kopie an seine Stabschefin, Sandra Bock. Als die Nachricht den siebten Stock erreichte, war Weber gerade beim Mittagessen auf dem Capitol Hill, um den Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses des Weißen Hauses sowie dessen Stellvertreter zu treffen. Die zuständige Sekretärin ließ es sich nicht nehmen, die Stabschefin umgehend darüber zu informieren, dass der Direktor eine Nachricht von oberster Priorität in seinem Postfach habe.

Sobald Sandra Bock die Nachricht gelesen hatte, stufte sie sie sofort als dringlich ein. Ein Maulwurf oder ein Codebruch bedeutet für jeden Geheimdienst den Super-GAU, und das hier sah nach beidem aus. Sie antwortete dem Stützpunkt in Hamburg und gab Sandoval das Kommando, sich bereitzuhalten und auf weitere Anweisungen zu warten. Sandra Bock war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Seit zwanzig Jahren war sie schon bei der CIA und hatte sich mit brachialer Kompetenz nach oben gearbeitet, von einer Stelle als Analytikerin für den Nahen Osten und Südasien über eine Tätigkeit in der Abteilung für Forschung und Technik zur Leiterin des Stützpunkts in Tunis und schließlich zur Stabschefin. Sie war eine kräftige Frau, üppig in jeder Hinsicht und allergisch gegen Diäten. Jeden Tag kam sie im schwarzen Hosenanzug ins Büro, als wäre das ihre Uniform.

Sie überlegte, den Direktor zu benachrichtigen, während er noch beim Mittagessen war, kam dann aber zu dem Schluss, dass ihn das nur unnötig verunsichern und die Kongressmitglieder zu Fragen veranlassen würde. Sie erkundigte sich, ob der Leiter der Sicherheitsabteilung im Haus sei, doch er war auf Reisen. Ersatzweise versuchte sie es beim Information Operations Center, das ein paar Kilometer entfernt in einem anderen Bürogebäude untergebracht war. Doch auch dessen Leiter, James Morris, war beim Mittagessen, und Sandra Bock hinterließ eine Nachricht, er möge sie anrufen, sobald er zurück sei.

Schließlich rief sie Webers Sicherheitschef an und bat ihn, sie zu benachrichtigen, wenn der Chef vom Capitol Hill zurück nach Langley aufbrach. Und so wartete sie schon vor seinem Büro, als er eintraf.

Weber lockerte sich im Gehen die Krawatte, die er für das Mittagessen umgebunden hatte. Sein Gesicht war gerötet. Weil die Kongressabgeordneten darauf bestanden, hatte er zum Essen ein Glas Wein getrunken. Er war in Eile, und seine Miene sagte: Lasst mich bloß alle in Ruhe.

«Was gibt’s denn?», fragte er Sandra Bock mit flüchtigem Blick und wünschte sich dabei, dass sie «Nichts weiter» antworten würde und er sich endlich den Papierbergen in seinem Eingangskorb widmen konnte. Nach den Vorträgen der Kongressabgeordneten, wie er den Geheimdienst zu leiten habe, hatte er schlechte Laune. Doch Sandra Bock war so breit, dass er nicht einfach an ihr vorbeikonnte.

«Ich glaube, das sollten Sie sich ansehen, Sir», sagte sie. «Es kam, als Sie beim Mittagessen waren.» Sie reichte ihm die Nachricht, die in einer roten Mappe steckte, und folgte ihm dann in sein Büro.

Weber setzte sich an seinen großen Schreibtisch und las die Nachricht und die Anlagen durch. Als er fertig war, hob er den Kopf, und diesmal blickten die murmelblauen Augen Sandra Bock direkt an. Er vertraute ihr. Sie war tough und kompetent und hielt nichts von Mauscheleien. In seiner ersten Arbeitswoche war er klug genug gewesen, immer erst ihren Rat einzuholen, bevor er irgendein Kommando ausgab.

«Was zum Teufel hat das zu bedeuten?», fragte er jetzt.

Er deutete auf einen Stuhl, doch die Stabschefin blieb stehen.

«Das wissen wir noch nicht. Wir befürchten allerdings, dass es schlimm sein könnte.»

«Ich dachte, die Kommunikationskanäle der CIA sind undurchdringlich. Zumindest erzählt mir das seit einer Woche alle Welt.»

«Nichts ist undurchdringlich, Sir. Unsere Systeme gelten als sicher, solange niemand in die Pufferzone eindringt.»

Die Kommunikationssysteme der CIA waren durch eine sogenannte Pufferzone geschützt, zumindest in der Theorie, sie liefen also elektronisch völlig separat vom weltweiten Internet und allen anderen nicht gesicherten Netzwerken.

Weber überlegte einen Augenblick. Seine Miene zeigte weder Zorn noch Sorge, nur kühles Abwägen von Möglichkeiten.

«Könnte es sich um irgendeine Provokation durch einen fremden Geheimdienst handeln?», fragte er.

«Möglich», antwortete Sandra Bock. «Fast alle unsere Leute sind in Deutschland oder in der Schweiz gemeldet. Es könnte also durchaus jemand die Namen über Kontaktpersonen herausgefunden haben. Ich verstehe nur nicht, wie dieser Überläufer auf normalen Wegen daran gekommen sein soll.»

«Warum hat sie zugelassen, dass er das Gelände wieder verlässt?»

«Sie dachte, sie hätte keine andere Wahl.»

«Falsch gedacht», sagte Weber. «Man hat immer eine Wahl.»

Nachdenklich fuhr er sich mit einem Finger über die Lippen, während seine Stabschefin wie eine riesige schwarze Krähe wartend vor dem Schreibtisch stand.

«Wer kümmert sich am besten um so etwas? Sie kennen die Belegschaft. Ich nicht. Wer ist der Richtige dafür? Fangen wir mit der Agentin vor Ort an. Wer ist das?»

«Ich habe ihre Akte hier», sagte Sandra. «Sie heißt K.J. Sandoval. Das ‹K.› steht für Kitten – fragen Sie mich nicht, ich weiß es nämlich auch nicht. Sie ist sehr tüchtig, hat gute Bewertungen, Gehaltsgruppe 13, aber bis ganz nach oben wird sie es wohl nicht mehr schaffen. Ein paar Rekrutierungen, nichts Spektakuläres. Nach allem, was ich höre, hat die Europa-Abteilung ihr die Stelle in Hamburg als Belohnung gegeben, weil sie nie Ärger gemacht hat.»

«Klingt ja nach Durchschnitt hoch zehn.»

«Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Sir.»

«Wer sonst? Beim National Clandestine Service warten sie doch nur darauf, dass ich irgendwelche Fehler mache. Wer ist da der aktuelle Superstar?»

«Beim NCS gibt es keine Superstars mehr. Die Einsatzleiter dort haben festgestellt, dass es nicht gerade gut für die Gesundheit ist, sich zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Ich schlage vor, Sie reden als Erstes mit Mr. Beasley.»

«Black Jack Beasley ist ein Kartenzähler», meinte Weber. «Das hört man überall. Der bleibt grundsätzlich bei siebzehn stehen.»

Earl Beasley war der erste Afroamerikaner, der den National Clandestine Service, die Koordinationsstelle aller amerikanischen Geheimdienste, leitete. Den Spitznamen «Black Jack» hatte er aber keineswegs seiner Hautfarbe zu verdanken, sondern der Tatsache, dass er in jüngeren Jahren alle Casinos von Las Vegas bis Atlantic City unsicher gemacht hatte. Er war ein Mathegenie, hatte aber sein Studium in Princeton abgebrochen, um stattdessen Karten zu spielen. Sein heimlicher Vorteil war der Rassismus. Damals konnte man sich einfach noch nicht vorstellen, dass ein Schwarzer tatsächlich so viele Zahlen behalten konnte. Später, bevor er zum Geheimdienst gewechselt war, hatte sich Beasley kurz, aber höchst erfolgreich als Aktienhändler einer Investmentbank versucht. Er war risikofreudig, das gefiel Weber an ihm, doch inzwischen war auch er eine Kreatur der CIA-Kultur geworden.

«Wen können wir sonst noch einweihen? Ich brauche jemanden, der klug genug ist, auch mal um die Ecke zu denken. Nach allem, was diese Sandoval hier schreibt, ist unser Überläufer ein ernstzunehmender Hacker. Was ist mit dem Jungen vom IOC? Ich habe ihn letztes Jahr kennengelernt. Hat einen mordsgescheiten Eindruck auf mich gemacht.»

«James Morris.» Sandra Bock trat einen Schritt näher an den Schreibtisch. «Er leitet das Information Operations Center. Es heißt, er ist ein echtes Computergenie. Früher war er Mathematiker, dann selbst eine Art Hacker. Er ist beängstigend intelligent, das sagen alle.»

Weber kniff die Augen zusammen. Selbst ein intelligenter Mann, gehörte es zu seinem Wesen, die Lösung von Problemen immer anderen intelligenten Menschen zu überlassen. In seiner Firma war er dafür bekannt gewesen, mit sicherem Griff die gescheitesten Jungspunde herauszupicken und ihnen einiges an Verantwortung zu übertragen. Es war Teil seines Führungsstils, die Besonderen einzustellen und die Normalen links liegenzulassen.

«Ich konnte den Jungen gut leiden», sagte Weber. «Er ist zwar schwer zu durchschauen, aber er weiß eine ganze Menge. Holen Sie ihn her.»

«Ich hatte schon bei ihm angerufen, als Sie noch auf dem Capitol Hill waren. Da war er beim Mittagessen, aber ich habe eine Nachricht hinterlassen und gesagt, dass es dringend ist.»

«Dann machen Sie ihn mal ausfindig. Ich will noch heute Nachmittag mit ihm reden, sobald es geht. Um vier habe ich die Mitarbeiterversammlung. Danach, sagen wir um fünf, sollten wir eine Sitzung der Chefetage einberufen, mit Beasley, der Chefjustiziarin, dem stellvertretenden Direktor und wer sonst noch dazugehört, plus Morris. Klingt das vernünftig?»

«Sehr vernünftig, Sir. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Morris auf dem Weg ist.» Ihr Ton war ganz geschäftsmäßig, ihre Miene verriet keine Gefühlsregung. Das war das Problem mit Sandra Bock. Sie war so immun gegen Charmeattacken und Manipulationen, dass man nie recht wusste, was hinter ihrer Fassade vor sich ging.

«Und rufen Sie diese Agentin in Hamburg an. Sagen Sie ihr, ich bin im Bilde und sie soll sich noch ein bisschen gedulden, bis wir uns überlegt haben, was zu tun ist.»

 

Kurz nach drei klopfte Marie an die Bürotür des Direktors und sagte ihm, Mr. Morris sei jetzt da. Weber hatte ein Gefühl gespannter Erwartung, so wie früher kurz vor einem Geschäftsabschluss.

James Morris sah noch genauso aus, wie der Direktor ihn in Erinnerung hatte. Er war lang und dünn. Seine Brille hatte inzwischen getönte Gläser, er trug ein schlichtes schwarzes T-Shirt und ein schwarzes Leinensakko. Und er unterschied sich grundlegend von allen, denen Weber in dieser ersten Woche bei der CIA begegnet war.

«Na, sieh mal einer an», sagte Weber. Das war seine gewohnte, informelle Begrüßung. Er schüttelte Morris die Hand. «Schön, Sie wiederzusehen.»

«Ein großes Büro haben Sie.» Morris gab sich Mühe, auf den ungezwungenen Ton einzusteigen. «Deutlich ruhiger als im Caesar’s Palace.»

«Nicht mehr lange», erwiderte Weber.

Er bedeutete Morris, sich auf das Sofa zu setzen, und nahm selbst in dem großen Sessel Platz. Bis auf eine große Weltkarte und ein Porträt des Präsidenten war das Büro noch recht kahl. Der Blickfang war die Aussicht. Jetzt, Mitte Oktober, waren die Bäume jedoch schon fast kahl, und die ganze Szenerie war nicht so sehr in Grün- als vielmehr in Rotbrauntönen gehalten.

«Und was haben Sie im vergangenen Jahr so getrieben?», fragte Weber.

«Viel gearbeitet, ein paar neue Sachen ausprobiert, aber auch einige Zeit im Leerlauf verbracht. Die Leute waren … na ja, abgelenkt durch die Jankowski-Geschichte.»

«Deswegen bin ich ja hier», sagte Weber. «Um auf ‹Neustart› zu drücken. Erzählen Sie mir von sich. All die Einzelheiten, die Sie mir damals nicht erzählen durften.»

Morris reagierte mit der schüchternen Andeutung eines Lächelns. In seinen Augen lag ein Funkeln, ein Glitzern. Weber hatte das schon oft bei hochintelligenten Menschen beobachtet. Sie schienen an eine Energiequelle angeschlossen zu sein, die außerhalb des normalen Stromnetzes lag.

«Ich bin der geheimdiensteigene Computer-Freak. So in etwa dürfte man Ihnen das schon erzählt haben. Und im Wesentlichen stimmt das auch. Ich habe in Stanford Mathematik studiert, danach zwei Jahre in China für Microsoft gearbeitet. Anschließend bin ich an die Carnegie Mellon gegangen, um einen Doktor in Elektrotechnik zu machen, wurde dann aber stattdessen von den Clowns In Aktion rekrutiert.»

«Clowns In Aktion?»

«Entschuldigung, Sir. Kleiner Insiderscherz. Tut mir leid.»

«Aber nein. Vielleicht kann ich den ja selber mal anbringen. Erzählen Sie weiter. Was haben Sie gemacht, als Sie bei der CIA angefangen haben?»

«Ich war im Aktiven Dienst. Erst wollten sie mich zur Forschung und Technik stecken, aber wenn ich als Ingenieur hätte arbeiten wollen, hätte ich ja auch an der Carnegie Mellon bleiben können. Und dann hat sich gezeigt, dass ich ziemlich gut darin bin, Systemadministratoren zu rekrutieren. Wir sprechen halt dieselbe Sprache. Ich war für den NCS in Paris und Hongkong. Dann wurde ich nach Hause geholt und habe zwei Jahre lang im Weißen Haus bei den nationalen Sicherheitsleuten gearbeitet. Und schließlich wurde ich hierher zurückgeholt, um das IOC zu leiten. Mehr gibt’s nicht zu mir zu sagen.»

«Dabei weiß ich doch sogar schon, dass Sie drei Jahre in Folge beim Hacker-Jeopardy gewonnen haben.»

Morris grinste.

«Ich habe Ihnen noch nicht erzählt, dass mein Hacker-Name ‹Pownzor› lautet. So werde ich im Information Operations Center immer noch genannt. Die Frischlinge finden das cool.»

«Und was bedeutet Pownzor?»

«So viel wie ‹Du gehörst mir›. Wenn man ein fremdes System übernommen hat, dann spricht man im Netz von ‹Pownen›, der Ausdruck ist wohl mal aus einem Vertipper mit ‹Ownen› entstanden. Und derjenige, der das System powned, ist der ‹Pownzor›.»

Weber nickte. Es gefiel ihm, was er da hörte. Seine kühlen blauen Augen taxierten Morris.

«Eindrucksvoll», sagte er. «Sind Sie denn immer noch Hacker?»

Wieder lächelte Morris sein vorsichtiges, scheues Lächeln. «Was ist die richtige Antwort?», fragte er.

«Die gibt es nicht.»

«In dem Fall: Ja, ich bin immer noch Hacker. Herrgott, ich arbeite schließlich für die CIA. Das ist ja wohl der größte Hack der Welt! Wir pownen sie alle.»

«Ich war nicht ehrlich», sagte Weber. «Es gab doch eine richtige Antwort.»

Für einen Augenblick lächelte der junge Mann ganz unbefangen. Langsam verlor er seine Scheu. Er sah dem Direktor in die Augen.

«Sie haben diese Woche etwas sehr Mutiges getan, Sir.»

«Was meinen Sie? Dass ich hier aufgetaucht bin?»

«Dass Sie die Statue von ‹Wild Bill› Donovan entfernt haben. Das ist ein ernstzunehmender Geheimdienst-Fetisch, der direkt auf unsere Patenonkel und -tanten in London zurückgeht. Wird sicher nicht jedem gefallen.»

«Herrje, das ist doch nur eine alte Statue. In ein, zwei Jahren lasse ich sie wieder aufstellen. Der Laden hier braucht einfach ein paar neue Gesichter, etwas frischen Wind.»

«Das ist aber viel mehr. Es ist wie das Durchtrennen der Nabelschnur. Eine Unabhängigkeitserklärung. Ein …» Der junge Mann wollte noch weiterreden, unterbrach sich dann aber abrupt, als hätte er sich gerade noch von einer gefährlichen Äußerung abgehalten, und schwieg.

 

Der Direktor stand auf und bat Marie, ihnen Kaffee zu bringen, und kurze Zeit später trug sie ein Tablett mit Heiß- und Kaltgetränken, Keksen und kleinen Sandwiches herein. Weber schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Während er Süßstoff in die schwarze Flüssigkeit rührte, fasste er einen Entschluss.

«Ich habe da ein Problem», sagte er. «Und ich habe beschlossen, es zu Ihrem Problem zu machen.»

Er wartete kurz ab, ob Morris etwas sagen wollte, doch der blieb still, und so sprach Weber weiter. Er reichte Morris die Nachricht, die ein paar Stunden zuvor aus Deutschland eingetroffen war.

«Wir hatten heute einen Überläufer im Generalkonsulat in Hamburg. Einen jungen Mann, der mich persönlich sprechen wollte. Die CIA-Vertreterin vor Ort hat ihm klargemacht, dass das unmöglich ist. Er war noch sehr jung, ein Hacker aus Zürich. Und er behauptet, wichtige Informationen zu haben.»

«Was wollte er Ihnen denn mitteilen?» Morris beugte sich aufmerksam vor und rückte seine Brille zurecht.

«Er sagte, wir seien gehackt worden. Jemand sei in unser System eingedrungen. Alle Details weiß ich noch nicht, aber er hat eine Liste der Namen unserer Agenten aus Deutschland und der Schweiz vorgelegt. Meine Stabschefin hält sie für echt.»

Morris nickte. Er schwieg ein Weilchen, dann sah er den Direktor an und sagte: «Klar.»

«Wie meinen Sie das?», fragte Weber.

«Klar helfe ich Ihnen, wenn Sie das wollen.»

Weber lehnte sich zurück. Das brachte ihn etwas aus dem Konzept. Er war es nicht gewohnt, dass jemand einen Auftrag schon annahm, bevor er ihm überhaupt angetragen worden war. Doch die Begeisterungsfähigkeit und Spontaneität des Jungen gefielen ihm.

«Gut. Was ich brauche, ist ein unvoreingenommener Blick. Ich will, dass Sie aggressiv, aber besonnen vorgehen. Hier im Haus hätte man es wohl am liebsten, dass ich Alarmstufe Rot ausrufe und alle Türen und Fenster verrammele, damit sich niemals auch nur irgendetwas ändert.»

Morris zögerte. Er überflog noch einmal die Nachricht, dann sah er den Direktor wieder an. «Wo ist der Überläufer jetzt?», fragte er.

«Das wissen wir nicht. Er wollte nicht in einem sicheren Haus untergebracht werden. Er meinte, wir seien infiltriert und könnten ihn nicht mehr schützen.»

«Ich werde ihn suchen, Sir. Und ihn ausschleusen. Wenn er alleine bleibt, ist er in Gefahr.»

«Und wie wollen Sie jemanden finden, der verschwunden ist?»

«Es ist mein Job, mich in solchen Netzwerken zu bewegen.»

«Ich dachte immer, die Underground-Hacker-Szene ist Sperrgebiet. Zumindest höre ich das schon die ganze Woche.»

Morris senkte die Stimme.

«Wir haben da ein paar Sondereinsätze. Die laufen außerhalb dieses Gebäudes, deshalb müssen sie auch nicht von den Geheimdienstausschüssen abgesegnet werden. Ich kann auf etliche Plattformen und inoffizielle verdeckte Kanäle zurückgreifen. Fragen Sie Mr. Hoffman. Der hat das genehmigt.»

Weber nickte. Kaum war er eine Woche im Amt, schon kamen die echten Geheimnisse ans Licht.

«Aber das ist schon alles koscher, oder? Sie sollen aggressiv vorgehen, aber keine Gesetze brechen. Wir können hier wirklich keine weiteren Skandale brauchen.»

«Es ist, was es ist, Sir. So wie fast alles hier. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.»

Weber griff nach der Nachricht und suchte darin nach dem Namen des Überläufers.

«Haben Sie schon mal von diesem jungen Schweizer gehört, diesem Rudolf Biel?»

«Nein, Sir. Aber ich glaube, ich kenne die Organisation, von der er da spricht. Sie gehört zum Umfeld einer Hacker-Gruppe aus Deutschland und hat auch Verbindungen nach Russland. Wir versuchen schon länger, sie anzuzapfen.»

Weber trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Morris zog eine Kette mit Jadeperlen aus der Tasche, besann sich dann aber eines Besseren und steckte sie wieder ein.

Schließlich brach Weber das Schweigen.

«Gehen wir das mal zusammen durch. Wir müssen ihn rausholen, aber vorsichtig, weil seine Truppe sonst mitbekommt, dass wir ihnen auf den Fersen sind.»

«Richtig, Sir. Da werden entsprechende Vorkehrungen getroffen.»

«Aber wir können ihn anschließend auch nicht einfach wieder laufenlassen. Wenn wir das tun, ist er ein toter Mann. Was würden Sie Ihrem neuen Direktor also empfehlen?»

Morris zog sich einen Moment lang ganz hinter seine Brillengläser zurück, während er über das Problem nachdachte. Dann fing er an zu reden, schnell, mit heller, abgehackter Stimme, sodass es fast wie auswendig gelernt klang.

«Okay … Wir könnten seine Ausschleusung so inszenieren, dass es aussieht, als wäre er tot. Wir bereiten irgendwas vor: einen Autounfall, ein Schiffsunglück, eine Überdosis. Den Deutschen legen wir falsche Papiere vor, damit sie seinen Tod bestätigen, und währenddessen holen wir ihn heimlich raus. Und behalten seine Freunde im Auge, um zu sehen, ob sie die Geschichte schlucken.»

«Das könnte gehen», sagte Weber. «Sie gefallen mir. Sie wollen die Kugeln richtig ins Rollen bringen. Dann besorgen wir Ihnen mal ein bisschen Hilfe.»

Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. «Marie, holen Sie mir Beasley an die Strippe.»

Morris schüttelte den Kopf und formte ein stummes Nein mit den Lippen.

«Moment noch», sagte Weber in die Gegensprechanlage. Er sah Morris an.

«Brauchen Sie Beasley denn nicht? Er leitet den NCS. Wie wollen Sie eine solche Ausschleusung ohne ihn durchführen?»

«Dieser Fall muss ganz bei uns vom IOC liegen. Beasley würde es auf die herkömmliche Art machen und jede Menge Porzellan zerschlagen.»

«Aber er koordiniert solche Einsätze.»

Morris antwortete im zuversichtlichen Ton eines Mannes, der ein neues Franchise-Unternehmen aufbauen will.

«Wir kennen den Hacker-Underground, Sir. Wir haben keine Angst davor. Verdammt, wir sind der Hacker-Underground. Und wir haben einen ganz neuen Trumpf, den ich gern als unsere ‹Sonderzugriffseinheit› bezeichne. Wir sind mit ehemaligen Militärs in Kontakt, die uns unterstützen. Die können wir dafür einsetzen.»

«Herrje, wie sind Sie bloß an all das rangekommen? In den Budgetabrechnungen, die mir vorgelegt wurden, steht nichts davon.»

«Es war Teil derselben Ermächtigung, mit der wir die IOC-Plattformen im Ausland eingerichtet haben. Kurz vor Direktor Jankowskis Abgang. Das war ein ganzes Paket. Wurde von allen genehmigt.»

«Nur nicht von mir.»

Der Direktor lehnte sich zurück, fuhr sich mit beiden Händen durch das blonde Haar und strich es dann wieder zurecht. Er wollte diesem jungen Computergenie wirklich vertrauen, aber er war gerade erst eine Woche im Amt.

«Wenn wir bloß mehr Zeit hätten.»

Morris’ Stimme klang jetzt gelassener, fast beruhigend.

«Ich schaffe das, Sir. Wenn etwas schiefgeht, fällt es auf mich zurück. Dann haben Sie sofort meine Kündigung auf dem Tisch.»

Über so viel Maulheldentum musste Weber dann doch lachen.

«Ach, kommen Sie, Morris. Nicht übertreiben. Ich sage Sandra Bock, sie soll den nötigen Papierkram vorbereiten. Aber vermasseln Sie’s nicht.»

Morris lächelte dünn. «Vielen Dank, Sir.» Er deutete ein Salutieren an. «Wann soll ich loslegen?»

«Fliegen Sie morgen nach Deutschland. Treffen Sie sich mit der Agentin dort. Sie heißt K.J. Sandoval. Helfen Sie ihr.»

Morris rückte seine Brille zurecht. Im schwindenden Nachmittagslicht wirkten seine Bartstoppeln dunkler.

«Wer leitet den Fall, sie oder ich?»

«Sie, Morris. Versuchen Sie nach Möglichkeit, ihn zu finden. Und arbeiten Sie einen Plan aus, um ihn rauszuholen und zu befragen.»

«Aber Ihnen ist schon klar, dass Mr. Beasley nicht glücklich darüber sein wird? Die Agentin in Hamburg berichtet direkt an ihn.»

«Das ist mein Problem. Ich bin der Direktor. Kommen Sie um fünf zur Besprechung wieder. Beasley wird da sein und all die anderen ‹Clowns› auch. Ich werde ihnen mitteilen, dass ich die Sache genau so handhaben will. Und Sie können Ihren Plan präsentieren.»

Morris musterte den Direktor mit eigentümlichem Blick. Er war ein gefasster, zurückhaltender Mann, doch jetzt zuckte sein Auge, fast wie ein kleiner Tic.

«Das wird Ärger geben, Sir. Es wird nicht gut ankommen.»

«Schön. Ich werde schließlich dafür bezahlt, Risiken einzugehen. Und Sie sind mein erstes hier bei der CIA. Also, wie gesagt: Verbocken Sie’s nicht.»

Morris lächelte. Das Zucken war wieder verschwunden. Er reckte den Daumen in die Höhe, dann gab er dem Direktor die Hand.

«Sie müssen dieses System übernehmen, Pownzor», sagte der Direktor zu ihm. «Das sage ich nicht einfach nur so.»

Morris nickte ernst. Dann kehrte sein scheues Lächeln zurück, und er wandte sich zur Tür.


7 Washington

Um kurz vor vier klopfte Marie an Graham Webers Tür und sagte ihm, dass man unten in der sogenannten Kugel auf ihn warte. Er hatte dort das erste einer Reihe von «Mitarbeiter-Foren» für die Belegschaft der CIA angesetzt. In seiner Firma hatte er jahrelang ähnliche Veranstaltungen abgehalten, die offen und entspannt abliefen; das war immer ein wichtiger Teil seines Führungsstils gewesen. Peter Pingray, der stellvertretende Direktor, hatte sich erboten, ihn vor seinem Auftritt kurz vorzustellen und ihm damit das Ankommen zu erleichtern, doch Weber hatte abgelehnt. Pingray war das Wahrzeichen einer Vergangenheit, die Weber ausradieren wollte. Und so begleitete ihn nur seine Stabschefin Sandra Bock zum Privataufzug und fuhr mit ihm zu der Terrasse hinunter, die links von der Haupteingangshalle abging. Im Aufzug dachte Weber darüber nach, was an diesem einen Tag alles passiert war: die Botschaft in seiner Schreibtischschublade, der unerwartete Gast in Hamburg. Sein Plan für das, was er mit der CIA vorhatte, stand zwar bereits, doch die «exogenen Variablen», wie seine Freunde aus der Wirtschaft das nannten, konnte auch er nicht kontrollieren.

«Was wollen Sie denen eigentlich sagen?», fragte Sandra Bock.

«Nichts, was ihnen gefallen wird.» Weber zwinkerte ihr zu. «Aber zumindest kann ich ihnen ein bisschen Angst machen.»

Als Weber aus dem Aufzug in die Eingangshalle trat, brandete Applaus auf, der zunächst lauter wurde, dann abflaute und schließlich ganz verklang. Die Leute wussten tatsächlich nicht, was sie erwartete. Sie waren neugierig, nervös oder angefressen, vor allem aber wollten sie den Mann persönlich in Augenschein nehmen.

Der neue Direktor schritt über den Marmorboden, vorbei an der Stelle, wo Donovans Statue gestanden hatte. Die Menge teilte sich vor ihm, damit er das Gebäude durch den Haupteingang verlassen konnte. Draußen waren sogar ein paar Mitarbeiter auf das Denkmal für Nathan Hale geklettert, das gleich links neben der Tür stand, um besser sehen zu können. Weber ging an der Statue vorbei auf das Auditorium mit seiner runden Kuppel zu. Erst jetzt, da er die vielen misstrauischen, erwartungsvollen Gesichter sah, wurde ihm vollends klar, wie sehr der Geheimdienst ihn brauchte.

Drinnen in der Kugel war es heiß. Weber trug schon keine Krawatte mehr, doch als er auf dem Podium war, zog er auch noch das Jackett aus und hängte es über einen Stuhl. Auf seinem Gesicht lag das umgängliche, jungenhafte Lächeln, das er in der Öffentlichkeit zum Einsatz brachte. Eine sanfte Miene hatte sich für ihn immer als nützliche Maske erwiesen.

Er sah sich im Raum um. Sie waren so jung, die Leute da im Publikum. Was sollte er ihnen sagen? Auf keinen Fall die alten, abgedroschenen Sprüche über das Geschäft der Spionage, die sie schon seit Jahrzehnten zu hören bekamen. Er gehörte nicht zu den alten Hasen, es waren also nicht seine Lügen, und es gab keinen Grund für ihn, nicht die Wahrheit zu sagen.

Weber hob die Hand, um den Applaus zu stoppen, doch das half nichts, also fing er einfach an zu reden. «Jetzt hören Sie bitte mal auf und setzen Sie sich hin, sonst glaube ich nachher noch, Sie wollen sich nur einschleimen, und verliere gleich den Respekt vor Ihnen.»

Es war scherzhaft gemeint, aber doch auch wieder nicht. Immerhin brachte es die Leute dazu, sich zu setzen. Niemand bei der CIA wollte als Arschkriecher gelten, obwohl es davon faktisch mindestens so viele gab wie in jedem anderen Beamtenapparat, wenn nicht sogar noch mehr.

«Ich wollte Sie gleich am Ende meiner ersten Woche als Direktor zu dieser Versammlung bitten, solange ich selbst noch weiß, warum ich die Stelle angenommen habe. Sie bekommen jetzt also die ursprüngliche Fassung meiner Ansichten zu hören, bevor sie verwässert werden. Machen Sie sich also gern Notizen. Und rufen Sie ruhig auch Ihre pensionierten Freunde an, die können dann die Washington Post benachrichtigen. Ich weiß übrigens sehr genau, wer hier plaudert, vor allem Sie, Jim.»

Er deutete auf Jim Duncan, den Leiter der Afrika-Abteilung des NCS und ein notorisches Klatschmaul, wie die Stabschefin ihm verraten hatte. Das rief Gelächter hervor, sowohl bei denen, die Duncan kannten, als auch bei denen, die ihn nicht kannten, weil niemand damit gerechnet hatte, dass er beim Namen genannt würde. CIA-Agenten waren allesamt Plaudertaschen, vor allem, wenn ihnen ein neuer Direktor nicht zusagte. Dann zerlegten sie ihren Chef Gerücht für Gerücht, und auch bei Weber war dieser Prozess bereits im Gange.

«Zu Beginn möchte ich ganz offen aussprechen, was jeder hier im Raum längst weiß. Mit der CIA läuft etwas ganz gewaltig falsch. Gegen unseren ehemaligen Direktor wird strafrechtlich ermittelt. Viele Mitarbeiter mussten vor der Grand Jury aussagen. Selbst unsere Anwälte nehmen sich inzwischen einen Anwalt. Die Moral ist auf dem Tiefpunkt. In einigen Teilen der Welt finden faktisch gar keine Einsätze mehr statt. Nach allem, was ich höre, ist unser Information Operations Center das Einzige, was uns überhaupt noch am Leben hält, aber das hilft dem Rest der Mannschaft natürlich auch nicht weiter.

Mich hat der Präsident gebeten, das alles zu richten. Deshalb möchte ich damit beginnen, Ihnen allen dasselbe zu sagen, was ich auch dem Präsidenten gesagt habe: Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege.»

Im Publikum wurde vereinzelt Unmut laut. Die Leute sahen verwirrt drein. Von einem neuen Direktor waren sie optimistische Phrasen gewöhnt, garniert mit ein paar lahmen Witzchen; niemand hatte damit gerechnet, einen solchen Schlag in die Magengrube zu bekommen.

«Sie wissen alle, dass ich für diesen Posten ausgewählt wurde, weil ich mich gegen die Geheimdienstarbeit gestellt habe. Das ist eine gewöhnungsbedürftige Qualifikation, ich weiß, und bei vielen von Ihnen weckt sie sicherlich Misstrauen. Doch der Präsident hat entschieden, dass ihm gefällt, was ich zu sagen habe, und als ich ihm erklärt habe, dass die CIA meines Erachtens in der Vergangenheit festsitzt, gefiel ihm das auch. So unwohl sich also manche von Ihnen damit fühlen mögen, einen Externen als Direktor zu haben, ich muss Ihnen doch sagen: Finden Sie sich bitte damit ab. Ich habe die Stelle jetzt, und ich habe Anweisung vom Präsidenten, hier einiges zu ändern. Wenn Sie also glauben, dass Sie mit mir zusammenarbeiten können, wunderbar. Und falls nicht: Es gibt auch außerhalb der CIA großartige Arbeitsplätze, Sie sollten vielleicht anfangen, sich umzusehen.»

Das löste allgemeines Gemurmel aus. Es handelte sich immerhin um Regierungsmitarbeiter. Allein die Andeutung, sie könnten ihre Stelle verlieren, grenzte an Ketzerei. Weber bat mit erhobener Hand um Ruhe.

«Viele von Ihnen werden jetzt einwenden, sie könnten doch gar nichts dafür. Und ja, es stimmt auch, dass die CIA in Washington schlecht behandelt wird. Liberale und Konservative sind sich heutzutage nur in einem Punkt einig: dass sie die CIA ablehnen. Aber gehört es nicht zur Arbeit eines Geheimdiensts, Prügel von Politikern einzustecken? Wenn die Leute immer nur nett sein würden, könnten sie ja auch direkt zum Außenministerium oder zum Pentagon nett sein. Stimmt’s? Ich denke schon.»

Worauf wollte er hinaus? Man merkte an dem angespannten Schweigen, dass die Belegschaft es auch nicht wusste.

«Nein, die unverdienten Vorwürfe sind nicht das eigentliche Problem der CIA. Ihr Problem sind die verdienten Vorwürfe. Nach allem, was ich bisher gesehen und gehört habe, ist das, was wir hier leisten, zu oft mittelmäßig. Es findet viel zu wenig echte Geheimdienstarbeit statt, weil alle so damit beschäftigt sind, die Vergangenheit zu bewahren und sich vor Kongressuntersuchungen zu schützen. Das ist so, als würde man bei einer Firma arbeiten, die Verlust macht. Es macht einfach keinen Spaß. Unter der bisherigen Leitung haben manche Mitarbeiter offenbar so viel Verachtung für das Unternehmen aufgebaut, dass sie es übervorteilt haben. So weit ist es inzwischen gekommen. Die Leute plündern ihren eigenen Arbeitsplatz.»

Vereinzelt wurde geklatscht, weil die Leute nicht wussten, was sie sonst tun sollten, doch es wurde auch rasch wieder still. Weber wartete, ließ das Schweigen wachsen, bis es fast nicht mehr zu ertragen war und die Zuhörer unbehaglich auf ihren Stühlen herumrutschten. Genau das hatte er bezweckt.

«Der Präsident hat mir erklärt, wir hätten ein Problem mit der Moral und ich solle es richten. Aber bei allem Respekt vor jedem hier im Publikum, der für das Weiße Haus arbeitet: Das ist einfach nicht ganz richtig. Die CIA hat ein Leistungsproblem. Die schlechte Moral ist nur ein Symptom, die eigentliche Krankheit liegt woanders. Und nach allem, was man mir erzählt, geht das schon viel zu lange so.

Die Frage ist also: Warum hat die CIA ein Leistungsproblem? Wie kommt es, dass so vieles, was sie anfasst, schiefgeht? Irak, Afghanistan, Ägypten, Syrien. Wie können Sie besser werden, für die Politiker … aber vergessen wir die mal für den Moment. Wie können Sie für sich selbst wieder besser werden?»

«Indem wir mehr von den bösen Jungs um die Ecke bringen», rief jemand von hinten.

«Oh ja, prima», erwiderte Weber, ohne mit der Wimper zu zucken. «Machen wir die CIA doch zu einer Truppe paramilitärischer Vollzeitmörder. Wir lassen das mit dem Spionieren bleiben und knallen einfach nur noch Leute ab, rund um die Uhr. Tut mir leid, Freunde, aber genau das ist Teil des Problems. Wir sind Geheimagenten, keine Auftragsmörder. Wir sind dafür da, geheime Informationen zusammenzutragen, die das Land schützen sollen, aber wir betreiben keinen Schießstand.»

«Und wie lautet Ihre Lösung, Sir?», fragte Pingray aus der ersten Reihe. «Wie wollen Sie die CIA wieder aufs Gleis bringen? Das ist es, was die Leute hier wissen wollen.»

Pingray war ein gepflegter Mann, klein, glatzköpfig, mit rundem Gesicht. Er stellte die Frage ganz aufrichtig, in einem Ton, als wäre ihm bereits klar, auf was für Widerstände der neue Direktor stoßen würde, auch wenn er das selbst noch nicht ahnte. Doch Weber nahm das kaum wahr. Er stürzte sich auf die Frage.

«Die Lösung ist die gleiche wie bei jedem scheiternden Unternehmen. Man muss herausfinden, was falsch läuft, die Guten, die das Problem beheben können, fördern und die Schlechten, die das nicht können, feuern. Was hätte es denn sonst für einen Sinn gehabt, diese Stelle anzunehmen? Das gilt nicht nur für mich als Direktor, sondern für Sie alle: Warum sollten Sie für ein so unbeliebtes, schlecht zahlendes Unternehmen arbeiten, wenn Sie nicht gute Arbeit leisten und dafür Anerkennung bekommen wollen?

Auch auf die Gefahr hin, dass ich jetzt unbescheiden klinge, möchte ich Ihnen doch eines sagen: Ich weiß, wie man ein kaputtes Unternehmen saniert. So was mache ich schon mein Leben lang. Aber es ist wie beim Drogenentzug. Man muss auch wirklich wollen, dass es besser wird. Man muss sich eingestehen, dass man am Ende tot ist, wenn man nichts verändert. Bei der CIA ist das Suchtmittel die Vergangenheit. Und Sie müssen alle damit aufhören.

Damit bin ich auch schon am Ende meiner kleinen Motivationsrede angelangt. Aber Sie werden noch einiges mehr von mir hören, versprochen. Und bitte applaudieren Sie jetzt nicht, sonst weiß ich, dass Sie nichts von dem begriffen haben, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Gibt es Fragen?»

Alle Luft schien aus dem Raum gewichen zu sein. Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.

«Keine Fragen?» Weber ließ den Blick durch das Auditorium wandern. «Wenn man einen alten Hund tritt, wird man doch zumindest angeknurrt. Na los, Leute.»

Nun reckten sich doch vereinzelt Hände in die Höhe. Ein paar Mitarbeiter stellten die vorhersehbaren Fragen nach Lohnstopps und Änderungen bei den Zusatzleistungen, worauf Weber nur sagte, das könne die Personalabteilung sicher besser beantworten. Jemand wollte wissen, wie er zu «gezielten Tötungen» stehe, ein Euphemismus für den Einsatz von Drohnen. Weber antwortete, er wisse noch nicht, wie er dazu stehe, dafür sei es noch zu früh, das könne man ihn in einem Monat noch einmal fragen. Ein Mitarbeiter lobte ihn für seine offenen Worte, was halbherzigen Applaus hervorrief. Doch keiner war bereit, ihn wegen seiner Äußerungen zur Leistung anzugreifen, denn die allermeisten wussten ja, dass es stimmte. Sie arbeiteten für ein scheiterndes Unternehmen, und Weber behauptete, er wolle das abwenden. Selbst wer ihn jetzt schon verabscheute, konnte trotzdem nur hoffen, dass es ihm gelang.

Als Weber die Bühne verließ, herrschte ringsum eisiges Schweigen, wie nach einer Beerdigung, und als er aus der Tür war, setzte leises Murmeln ein, alle flüsterten miteinander, wollten wissen, ob er das wirklich ernst meinte, ob das auch wirklich wahr sein konnte, ob die CIA jetzt allen Ernstes einen Direktor hatte, der auf eine Weise durchgriff, wie es keiner der Anwesenden je erlebt hatte.

 

Weber schritt wieder durch die marmorne Eingangshalle. Die CIA-Zentrale war im brutal modernistischen Stil der sechziger Jahre erbaut worden, der jegliche Verzierung scheute. Es gab weder Wandgemälde noch sonstige Bilder – nichts als die Sterne an der Wand, die im Dienst verstorbene CIA-Agenten symbolisierten, und die leere Stelle, an der die Donovan-Statue gestanden hatte.

Als Weber durch die Sicherheitsschleuse ging, die alle Mitarbeiter jeden Morgen passierten, blieb sein Blick an einem Schild neben dem Tisch des Wachmanns hängen. Darauf waren die höchst heterogenen Dinge aufgeführt, die im Gebäude verboten waren: SPRENGSTOFF UND BRANDSÄTZE, TIERE MIT AUSNAHME VON BLINDENHUNDEN, BETTELN, VERTEILEN VON HANDZETTELN, UNRUHESTIFTUNG, GLÜCKSSPIELE. Er hatte dieses Schild in der zurückliegenden Woche jeden Tag gesehen. Jetzt drehte er sich zu Sandra Bock um, die massig und unerschütterlich neben ihm ging.

«Dieses Schild ist ja wohl ein Witz», sagte er.

«Wie bitte, Sir?»

«‹Glücksspiele› und ‹Unruhestiftung›? Sind das nicht genau die Dinge, mit denen Geheimdienstagenten ihr Geld verdienen? Und ‹Verteilen von Handzetteln›! Ist das heute wirklich noch ein Problem? Wann hat Ihnen zuletzt jemand einen Handzettel gegeben, Sandra? Wir stehen doch da wie die letzten Esel, wenn hier so ein idiotisches Schild hängt, das jeder Besucher sehen kann.»

«Sie sind ja richtig geladen, Sir.» Es war das erste Mal, dass Sandra Bock einen etwas lockereren Ton anschlug.

Weber musste lachen.

«Kann sein, aber trotzdem habe ich recht mit dem Schild. Es ist albern. Lassen Sie es abhängen.»

Am nächsten Tag war das Schild verschwunden.
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Kurz vor fünf versammelten sich die Führungskräfte im Konferenzraum im siebten Stock, der dem Büro des Direktors gegenüberlag. Alle gaben sich Mühe, die Rede des Direktors nicht zu erwähnen, doch die Stimmung war angespannt und beklommen, und so schaukelten sie auf ihren Drehsesseln herum oder gossen sich ein Glas Wasser ein. Das Zimmer wirkte so nüchtern und unpersönlich, wie es nur das Konferenzzimmer einer Regierungseinrichtung sein kann: ein großer Tisch mit Glasplatte, schwere Bürosessel aus Leder, Bildschirme für die inzwischen unvermeidlichen Videokonferenzen. Weber verspätete sich, und man schaute bereits angelegentlich auf die Uhr, als Sandra Bock hereinkam und verkündete, der Direktor wünsche, dass sie doch alle zu ihm herüberkämen.

Webers Büro war eigentlich zu klein für die Gruppe. Sie mussten sich zu dritt auf das Sofa zwängen und auf den Sessellehnen Platz nehmen. Trotzdem hatte Weber es so lieber: eng und informell. Er zog sich einen Sessel neben seinen schweren Schreibtisch und setzte sich hin, am Scheitelpunkt des Kreises. Er wirkte immer noch viel zu jung für sein Amt: schlank, durchtrainiert, mit den letzten Resten seiner Westküsten-Bräune und diesem umrahmten Kindergesicht, das bei einem Mann mittleren Alters doch merkwürdig wirkte.

Er musterte die Gruppe. In der Mitte saß Earl Beasley, der Chef des National Clandestine Service, elegant im englischen Maßanzug und einem blau gestreiften Turnbull-&-Asser-Hemd mit weißem Kragen, der sein attraktives dunkles Gesicht gut zur Geltung brachte. Er sah den neuen Direktor kopfschüttelnd an.

«Wahnsinnsrede, die Sie da eben gehalten haben, Sir. Voll auf die Zwölf! Ich bin immer noch fix und fertig. Eigentlich würde ich jetzt am liebsten aus dem Fenster springen, aber das ist mein Problem, richtig?»

«Richtig», sagte Weber.

Neben Beasley saß Ruth Savin, die Chefjustiziarin. Sie war eine attraktive Frau mit pechschwarzem Haar und dunklem, südländischem Teint, womit sie sich sehr von all den Mormonen, Katholiken und welkenden WASPs abhob, die den Geheimdienst offenbar immer noch als ihre angestammte Domäne betrachteten. Nach einer Zeit als Personalchefin beim Geheimdienstausschuss des Senats arbeitete sie jetzt schon seit zehn Jahren bei der CIA und schuf den rechtlichen Rahmen für jede einzelne Geheimaktion.

Die weiteren Plätze nahmen die Leiter der anderen Abteilungen ein: Loomis Braden, Hauptanalytiker und stellvertretender Direktor der Nachrichteneinheit, den alle nur «den Deputy» nannten, Marcia Klein, die Leiterin der Support-Abteilung, und Tom Avery, der Leiter der Abteilung Forschung und Technik. In früheren Zeiten hätte man diese Leute wohl als Bonzen bezeichnet, heute waren sie eher so etwas wie Verwaltungspersonal.

Am Rand des inneren Zirkels stand, lang und asketisch, James Morris, der Leiter des Information Operations Center. Sein lässiger Kleidungsstil aus T-Shirt und Leinensakko signalisierte, wie sehr er sich in Alter, Wesen und zahllosen weiteren Punkten von seinen Kollegen unterschied. Er hielt eine Hand hinter dem Rücken und drehte dort, ohne dass die anderen es sahen, einen Vierteldollar zwischen den Fingern, so wie Zauberer es manchmal tun.

Als Weber gerade mit der Besprechung beginnen wollte, öffnete sich die Tür, und herein kam ein massiger Mann im dreiteiligen Nadelstreifenanzug, eine goldene Uhrkette quer über der Weste. Er hielt den braunen Hut in der Hand, den er gerade abgenommen hatte. In seiner Armbeuge hing ein Schirm. Er hatte ein rundes Gesicht, trug die Haare militärisch kurz geschoren und hatte die Angewohnheit, über den Rand seiner Brille zu lugen, sodass er die Augenbrauen stets fragend erhoben hielt, selbst wenn er unangekündigt in einen Raum trat.

«Hallo, Cyril», sagte Weber. «Schön, dass Sie kommen konnten.»

«Hallihallo», sagte Cyril Hoffman leutselig und schwenkte seinen Hut. Man machte ihm auf dem breiten Sofa Platz. Als er sich setzte, raffte er die Jackettschöße zusammen und breitete sie dann hinter sich aus, wie ein Konzertpianist, der am Flügel Platz nimmt.

Weber hatte sich in letzter Minute entschlossen, den Direktor der Nationalen Nachrichtendienste dazuzubitten. Teilweise war das einem gewissen Selbsterhaltungstrieb geschuldet, denn er wollte Hoffman bei der Lösung des ersten ernsthaften Problems seiner Amtszeit mit im Boot wissen. Doch er respektierte Hoffmans Meinung auch. Hoffman hatte sein ganzes Berufsleben im Geheimdienstumfeld verbracht. Er war das beste Äquivalent eines ständigen Ministerialrats für geheimdienstliche Fragen, das dieses Land zu bieten hatte. Es gab kaum ein Geheimnis, von dem er nicht wusste, und kaum einen Schlamassel, den er nicht mit behoben hatte.

Weber räusperte sich. Einen kurzen Moment lang spürte er Nervosität.

«Wir haben ein Problem», fing er an. «Die Meldung ist heute hier eingegangen. Manche von Ihnen haben den Nachrichtenverkehr vielleicht verfolgt, aber für diejenigen, die das nicht getan haben, möchte ich die Lage kurz erläutern. In Deutschland, namentlich in Hamburg, ist heute ein junger Mann beim Generalkonsulat vorstellig geworden und wollte mich persönlich sprechen. Im Anschluss berichtete er der Agentin vor Ort von einer massiven Sicherheitsverletzung. Er ist Hacker, zumindest behauptet er das. Ihm zufolge wurden wir gehackt. Er sagte, die Klarnamen unserer Mitarbeiter in Deutschland und in der Schweiz seien aufgedeckt worden, und hat als Beweis eine Liste vorgelegt. Den Aufenthalt in einem unserer sicheren Häuser, den die Agentin ihm vorschlug, verweigerte er mit der Begründung, dass unsere Informationskanäle nicht sicher seien.»

Weber sah zu Sandra Bock hinüber, die reglos wie ein Brückenpfeiler dastand.

«Waren das so weit die grundlegenden Fakten, Sandra?»

«Ja, Sir.»

«Nach sorgfältiger Erwägung der Sachlage habe ich mich entschlossen, James Morris, den Leiter des IOC, nach Hamburg zu schicken, damit er der dortigen Agentin bei der Befragung und Ausschleusung behilflich ist.»

Alle Augen im Raum wandten sich dem lässig gekleideten jungen Mann zu, der hinter dem Sofa stand. Im Lauf der letzten Jahre hatte er den Unmut etlicher Kollegen auf sich gezogen, weil er seinen Einflussbereich recht aggressiv vergrößert hatte. Und nun ließ ihm der neue Direktor auch noch so etwas wie eine Blitzbeförderung zukommen.

«Eine große Verantwortung», sagte Weber. «Und wahrscheinlich auch eine eher unkonventionelle Entscheidung. Aber mein Instinkt sagt mir, dass jemand, der sich mit einem Hacker-Angriff auf die CIA befasst, in der Materie auch bewandert sein sollte, und diese Beschreibung trifft hier vor allem auf James Morris zu. Earl Beasley hat sich freundlicherweise bereit erklärt, Morris bei der Ausarbeitung der Details zu unterstützen. Vielen Dank dafür, Earl.»

«Ich arbeite ja nur hier», sagte Beasley gedehnt. «Ich mache, was der Chef mir sagt.»

Er ließ diesen impliziten Vorwurf einen Moment lang im Raum stehen, dann fuhr er versöhnlicher fort. «So verrückt ist es auch gar nicht. Das IOC sollte definitiv mehr in die operativen Vorgänge einbezogen werden. Das sagen wir alle schon seit Jahren. Und hey, jetzt machen wir es eben.»

Weber nickte dankbar. Beasley war ein guter Taktiker, was immer er sonst noch sein mochte. Vom Sofa sah Cyril Hoffman mit amüsiertem Blick herüber. Er bezweifelte offenbar, dass der Chef des NCS vollkommen aufrichtig gewesen war.

Weber wandte sich an Morris.

«Gut, James, vielleicht wollen Sie uns kurz erklären, was Sie vorhaben.»

«Kein Mensch sagt James zu mir, Sir. Bei uns im Büro nennt mich jeder Pownzor. Auch die Leute aus dem siebten Stock.»

«Ich bleibe bei James», meinte Weber. «Also, schießen Sie los.»

Morris rückte seine Brille zurecht und machte einen Schritt in den Kreis hinein. Für einen eher linkischen Menschen, einen «Nerd», wie man gemeinhin sagt, besaß er große Präsenz und viel Sinn für Theatralik.

«Das Gute an Hackern ist ja, dass sie selber auch gehackt werden können. Auf Basis dessen, was der Überläufer der Agentin in Hamburg heute Morgen erzählt hat, konnten wir uns ein relativ gutes Bild davon machen, wer er ist und in was für Kreisen er sich bewegt. Er steht mit einer Hacker-Gruppe in Verbindung, die ihren Ursprung in Russland hat. Vor zehn Jahren haben sie mit Kreditkartenbetrug angefangen, die Daten der Nutzer geklaut und damit teure Waren gekauft, die sie schnell weiterverticken konnten, und sich von dort aus zu größeren Betrugsdelikten hochgearbeitet: Sie attackieren Banken und Spiele-Websites, alles, wo Geld verloren wird, sobald die Seite offline geht. Aber sie sind längst viel mehr als bloße Betrüger. Das ist eine richtige Bewegung geworden.»

«Und das heißt?», fragte Beasley dazwischen. Er glaubte nicht an Bewegungen.

Morris’ Augen glitzerten hinter den Brillengläsern. Das war der Teil, auf den er sich am besten verstand.

«Sie sind hochmotiviert. Sie hassen Autoritäten. Genauer gesagt: Sie hassen uns, die CIA.»

«Alle Welt hasst die CIA», sagte Beasley. «Ist doch nichts Neues.»

Morris beachtete Beasley nicht weiter. Er sah Weber an und fuhr mit seinem Bericht fort.

«Ich fliege morgen nach Deutschland. Der Direktor stellt mir sein Flugzeug zur Verfügung. Ich werde dort mit der Agentin vor Ort zusammenarbeiten. Der Überläufer soll am Montagmorgen wieder ins Konsulat kommen, aber wir wollen versuchen, ihn schon vorher ausfindig zu machen. Sobald wir ihn haben, bringen wir ihn raus. Ich möchte die Ausschleusung so inszenieren, als käme er ums Leben. Bei einem Autounfall, das ist das Einfachste. Diese Leute sollen möglichst nicht mitkriegen, dass einer ihrer Jungs die Seiten gewechselt hat und zu uns gekommen ist.»

«Wollen Sie meine Meinung hören?», brummte Beasley und ließ seine Stimme eine Oktave tiefer sinken, ein bedrohlicher Basston. «Ich finde, wir sollten denen voll in die Eier treten.»

Beasley hatte in Princeton studiert und war vorher auf einem Eliteinternat gewesen, beherrschte den Straßen-Slang aber perfekt.

Morris rückte erneut seine Brille zurecht. Er gab sich Mühe, Beasley möglichst vorsichtig zurechtzuweisen.

«Hacker mögen vielleicht seltsam aussehen, mit ihren Tattoos und ihren Stachelfrisuren, aber sie nehmen ihre Sache trotzdem sehr ernst. Sie haben Waffen. Sie schlagen zurück. Und deswegen müssen wir den Jungen so schnell wie möglich von denen abkoppeln. Danach, tja, danach können Sie ihnen von mir aus die Kehle durchschneiden. Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass es sinnvoller wäre, ihre Netzwerke zu infiltrieren.»

Die anderen nickten. Niemand im Raum hatte Morris je davon reden gehört, anderen die Kehle durchzuschneiden, oder wäre auch nur auf die Idee gekommen, dass er in solchen Kategorien dachte. Doch er füllte die Rolle, die der Direktor ihm gegeben hatte, bestens aus.

«Wie kommen diese Hacker überhaupt auf die CIA?», fragte Ruth Savin, die Justiziarin. «Ist das nicht ein bisschen abwegig?» Sie hatte bisher noch nichts gesagt. Bei Besprechungen wie diesen beobachtete sie lieber und machte sich Notizen, genoss es aber auch, unangenehme Fragen zu stellen.

Weber sah Morris an, doch der schwieg. Er ignorierte Fragen, auf die er keine Antwort hatte.

«Arbeiten die für eine andere Regierung?», hakte Ruth Savin nach.

Wieder sah Weber seinen IOC-Chef an, doch der hochgewachsene junge Mann blieb teilnahmslos.

«Ich glaube, das wissen wir noch nicht», sagte Weber. «Deswegen müssen wir den Überläufer ja aus Deutschland ausschleusen und uns anhören, was er zu sagen hat.»

«Wir müssen allerdings vorsichtig sein», sagte Ruth. «Beasley hat Befehl, sich von WikiLeaks und Konsorten fernzuhalten. Wenn das rauskommt, ist die Hölle los.»

«Ich werde vorsichtig sein», sagte Morris. «Aber wir müssen uns trotzdem Informanten suchen.»

Wieder wurde genickt, und auch Beasley nickte mit.

Vom Sofa her raschelte es. Cyril Hoffman hatte sich in Positur gesetzt. Bisher hatte auch er kein Wort gesagt, sondern einfach nur ruhig, mit gefalteten Händen, dagesessen und dem Gespräch gelauscht. Das gewaltige Jackett umhüllte seinen massigen Körper wie ein Cape.

«Darf ich?», fragte er, mit einem Blick zu Weber.

«Aber bitte. Ich wüsste sehr gern, was Sie zu alldem sagen.»

«Sie tun mir wirklich leid, Graham», begann Hoffman. «Was für ein Willkommensgeschenk! Da fühle ich mich doch an die ersten Takte von Beethovens Fünfter erinnert: Der Paukenschlag kommt gleich zu Anfang, danach setzt das ganze Orchester ein. Aber in Erinnerung bleiben nur diese ersten paar Takte.»

«Ich kenne mich leider nicht gut aus mit klassischer Musik», sagte Weber.

«Wer ist schon vollkommen, mein lieber Direktor? Aber Sie wollten ja wissen, was ich von dieser Hamburg-Sache halte, also sage ich es Ihnen. Um es mit dem unnachahmlichen Talleyrand zu sagen: ‹Ein Bajonett taugt zu allem, nur nicht zum Sitzmöbel.›»

«Und was heißt das genau?»

«Es heißt, dass Sie natürlich reagieren müssen, aber mit Vorsicht. Es handelt sich hier entweder um ein großes Problem, das die Kommunikationskanäle der CIA bedroht, oder aber um ein kleines, das ein junger Mann mit krausen Ideen in Deutschland aufbauscht. Leider können Sie zurzeit nicht wissen, ob es das eine oder das andere ist. Sie müssen sich also für den schlimmsten Fall wappnen, ohne sich dabei größeren Schaden zuzufügen.»

«Entschuldigen Sie meine Ignoranz, aber was hätte Talleyrand denn zur operativen Sicherheit gesagt?»

«Behandeln Sie das Ganze wie einen Einbruch. Tauschen Sie die Verschlüsselungscodes aus. Lassen Sie die Räumlichkeiten in Deutschland und der Schweiz gründlich säubern. Führen Sie eine Schadensanalyse zu den Agenten durch, deren Namen aufgedeckt wurden. Wen haben sie rekrutiert? Welche Einsätze sind konkret betroffen? Das kann alles Beasley für Sie übernehmen. Schadensbegrenzung ist seine Spezialität.»

Hoffman sah zu Beasley hinüber, mit dem er seit fast zwanzig Jahren zusammenarbeitete. Der nickte.

«Gut», sagte Weber. «Was noch?»

«Ich finde Ihr Vorhaben faszinierend, die Hauptverantwortung unserem jungen Kollegen Mr. Pownzor zu übertragen. Das ist ungewöhnlich.» Hoffman streifte Morris mit nachsichtigem Blick.

«Mit anderen Worten, Sie halten es für einen Fehler?», fragte der Direktor.

«Nicht notwendigerweise. Es vermittelt eine Botschaft: Sie sind der große Veränderer! Also gibt es gleich zu Beginn eine kleine Veränderung: Sie übertragen ein heikles Problem einem jungen Mann, der das ‹nötige Zeug› dazu hat. Damit zeigen Sie der Belegschaft, dass Sie tatsächlich der neue Mann sind und meinen, was Sie sagen. Da kann ich nur applaudieren!»

Hoffman klatschte lautlos in die Hände.

«Vielen Dank», sagte Weber. Ihm war klar, dass der Direktor der Nachrichtendienste ihm gerade sowohl die Ermächtigung als auch die Möglichkeit zur Selbstzerstörung gegeben hatte.

Cyril Hoffman war ein nicht gerade alltäglicher Geheimdienst-Bonze. Er war ein exzentrischer Mensch mit einem Sinn fürs Dramatische – angeblich schwul, dabei aber ein so schillernder Charakter, dass solche Zuordnungsversuche völlig fehl am Platz schienen. Er war Experte für Opern von Philip Glass und für die Geschichte der italienischen Stadtstaaten, Hobbydichter und Hobbycellist, ein Mann mit vielen Talenten. Und bei aller Absonderlichkeit hatte er sich nicht nur bei der CIA gehalten, sondern war letztendlich sogar zum Direktor der Nationalen Nachrichtendienste befördert worden, weil er das Wesen der Machtverteilung in einer Geheimbürokratie durchschaute. So gut wie jeder im Regierungsapparat stand irgendwie in seiner Schuld. Er unterhielt seine eigenen inoffiziellen Kanäle zu den Direktionen eines guten Dutzends ausländischer Spionagedienste. Vor allem aber kannte Cyril Hoffman das elfte Gebot der Spionage, das in den Worten Lord Palmerstons lautete: «Du sollst dich niemals erwischen lassen.»

Weber fing den Ball auf, den Hoffman ihm zurückgespielt hatte. Er bat Beasley, kurz zusammenzufassen, welche Schadensbegrenzungsmaßnahmen er der Europa-Abteilung verordnen wollte, und Morris, noch einmal durchzugehen, was sie über den Überläufer und das Milieu wussten, in dem er sich vor seinem Auftauchen bewegt hatte.

Nachdem beide geendet hatten, fragte er: «Gibt es sonst noch wichtige Punkte? Es ist mein erster Freitagnachmittag hier, da sollten wir den Schreibtisch auch richtig leerräumen.»

«Ich hätte da ein paar Einsatzgenehmigungen, die Sie abzeichnen müssten», sagte Beasley. «Der Prüfausschuss für Außergewöhnliche Aktivitäten hat dem Büro der Justiziarin fünf Anfragen überstellt, die Ruth bereits abgesegnet hat. Sie beziehen sich alle auf das Internet. Wir können das jetzt noch machen oder auch ein andermal.»

«Her damit. Räumen wir die Ablage frei. Was haben Sie?»

Beasley ließ sich von Ruth Savin fünf dünne rote Ordner reichen und gab sie dem Direktor. Dabei schauten die blütenweißen Manschetten seines Londoner Hemdes aus den Ärmeln seines blauen Jacketts hervor.

«Wie gesagt, es sind fünf Fälle. Zwei betreffen Erleichterungen bei der Schaffung von Tarnidentitäten, bei zweien geht es um die Bewegungsfreiheit von Agenten, und der letzte ist eine Generalvollmacht.»

«Geht es dabei um US-Unternehmen?», fragte Weber. Bisher war er selbst immer nur das Ziel solcher Einsätze gewesen.

«Ja, Sir», sagte Beasley. «Für die verdeckten Einschleusungen müssen wir soziale Netzwerke und Suchmaschinen manipulieren, um die Legenden wasserdicht zu machen. Die Einsätze erfolgen im Ausland, sie fallen also unter bereits bestehende Befugnisse und Genehmigungen.»

Beasley sprach recht schnell. Weber stoppte ihn. Er hatte diese Besprechung einberufen und wollte sie auch weiterhin leiten.

«Stimmt das?», fragte er Ruth Savin. «Ist das alles legal?»

«Ja, Sir. Es entspricht dem bestehenden Programm zum Identitätsschutz und auch der geänderten Version der Durchführungsverordnung 12333.»

«Und die Unternehmen sind darüber im Bilde?»

«Nicht in allen Fällen», antwortete Ruth.

«Das heißt …?»

«Das heißt, dass in einigen der betroffenen Rechtsabteilungen Leute sitzen, die früher bei der Regierung waren, die nötigen Befugnisse haben und mit unserem Vorgehen vertraut sind.»

«Und informieren die alle ihre Vorgesetzten?»

«Soweit es angebracht ist. In vielen Fällen wurden die Geschäftsführer umfassend informiert und sind also durchaus im Bilde. Das kennen Sie ja selbst noch aus Ihrem früheren Leben.»

«Darum macht es mich ja so nervös», sagte Weber. «Sie sprechen also mit den Geschäftsführern, die wohlgesinnt sind, und mit den anderen eher nicht.»

«Ja, Sir.»

«Aber es findet ja im Ausland statt, insofern spielt es keine große Rolle, weil wir gemäß unserer Title-50-Vorgaben sowieso machen können, was wir wollen.» Weber klang, als würde er aus einem juristischen Lehrbuch zitieren.

«So in etwa», ließ sich Beasley vernehmen. Seine Augen funkelten.

«Schauen wir uns das doch noch mal in Ruhe an», sagte Weber. «Ich setze mich nachher mit Ruth hin und gehe die Regelungen durch.»

Die Anwesenden wechselten Blicke. Kein Direktor stellte eine Einsatzgenehmigung in Frage, die von der Justiziarin bereits abgesegnet worden war.

«Machen wir weiter», sagte Weber. «Was ist mit der Bewegungsfreiheit der Agenten? Was hat es damit auf sich?»

«Zwei Anfragen», sagte Beasley. «Die Änderung einer Iriserkennungsdatenbank in Dubai für einen Agenten, der dort schon einmal unter einer anderen Identität eingereist ist, und die Änderung einer Fingerabdrucksdatenbank in Russland aus demselben Grund.»

«Was ist, wenn wir auffliegen?»

«Werden wir nicht», sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Es war Morris, der inzwischen wieder hinter dem Sofa stand. «Unsere Praxis ist hochentwickelt. Die Änderungssoftware löscht sämtliche Spuren, sobald sie die Daten geändert hat. Wir gehen genauso unbemerkt raus, wie wir reingegangen sind.»

Wenn es um technische Fragen ging, fing Morris förmlich an zu leuchten. Es war Teil seines ungeheuren, fast schon unheimlichen Selbstvertrauens.

Weber hielt den letzten roten Ordner in die Höhe, der die Aufschrift «Technische Aufklärung und Integrität des weltweiten Finanzmarkts» trug.

«Das sieht mir etwas fragwürdig aus», sagte er. «Was ist das, Earl?»

«Da müssen Sie Morris fragen», antwortete Beasley. «Es fällt in sein Ressort.»

Morris blickte betreten zu Boden.

«Um das gleich klarzustellen: Meine Idee war es nicht, es bedient sich aber der Ressourcen des IOC. Im Wesentlichen handelt es sich um eine Generalvollmacht zum Sammeln wirtschaftlicher Geheiminformationen über das Internet.»

«Und warum machen wir das? Ich dachte, so was überlassen wir den Franzosen und den Chinesen.»

«Die Märkte sind … nervös», sagte Morris. «Alle sind ständig auf der Hut. Und deshalb … fangen die Leute quasi zwangsläufig an, fremde Datenbanken und Finanzplattformen zu hacken. Sie installieren Beacons, als Vorsichtsmaßnahme, um in den Programmcode eingreifen zu können, falls das mal nötig sein sollte.»

«Was ist daran zwangsläufig?»

Morris blickte den Direktor durch seine schwarze Brille an. Er konnte seinen neuen Chef noch nicht recht durchschauen.

«Wenn die Leute mit einem System irgendwas anstellen können, dann tun sie das auch, Sir. Ist so eine Art Sport bei Jugendlichen. Sie attackieren fremde Systeme, einfach nur um zu beweisen, wie blöd alle anderen sind. Direktor Jankowski war der Ansicht, darauf sollten wir vorbereitet sein.»

«Aber der ist jetzt weg», sagte Weber. «Und was ist mit uns? Ändern wir auch die Daten anderer Leute? Dringen wir auch in ihre ‹Datenbanken und Finanzplattformen› ein?»

Noch bevor sonst jemand etwas sagen konnte, beantwortete Ruth Savin die Frage.

«Wir sammeln keinerlei Geheiminformationen im Auftrag amerikanischer Unternehmen», sagte sie.

«Ist das offiziell verboten?», fragte Weber.

Im Raum herrschte Schweigen. Fast alle sahen jetzt Cyril Hoffman an, den Ranghöchsten unter den Anwesenden.

«Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für eine lückenlose Aufklärung», sagte Hoffman und warf seufzend einen Blick auf die Uhr. «Wir sollten das besser vertagen. Mr. Morris muss sich an die Arbeit machen, damit er morgen auch seinen Flug erwischt.»

Ruth Savin nahm das Stichwort auf. Sie beugte sich vor, um dem Direktor die fünf roten Ordner wieder abzunehmen, doch Weber hielt sie fest.

«Ich würde mir gern noch das Kleingedruckte durchlesen», sagte er.

«Selbstverständlich, Sir. Wir können gern einen Termin im Lesesaal vereinbaren.»

«Und wenn ich sie jetzt lesen möchte?»

«Es ist gängige Praxis, die Einsatzakten am Ende der Besprechung wieder zurückzugeben. Diese Ordner unterstehen der Kontrolle des Prüfausschusses für Außergewöhnliche Aktivitäten. Möchten Sie an diesem Prozedere etwas ändern, Sir?»

Weber sah zu Hoffman hinüber, dessen Mundwinkel fast schon mürrisch nach unten zeigten.

«Wir lassen das Prozedere, wie es ist», sagte er. «Ich vereinbare dann einen Lesetermin.»

«Vielen Dank, Sir.»

«Dann möchte ich aber auch ältere Akten einsehen, um zu prüfen, was für Einsätze zur Informationsbeschaffung bisher genehmigt und durchgeführt wurden.»

Ruth Savin blickte zu Hoffman hinüber, der eine steinerne Miene aufgesetzt hatte. Das Schweigen der beiden nervte Weber.

«Lasst uns eines mal klarstellen, Freunde. Ich werde ganz sicher nicht auf diesem Posten bleiben, wenn ich keine Akteneinsicht nehmen darf. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Eher rufe ich den Präsidenten an, er soll sich jemand anderen suchen.»

Hoffman spitzte die Lippen. Er hielt nichts von öffentlichen Szenen und erst recht nichts von Beamten, die nach einer Woche schon mit Kündigung drohten. Doch davon zeigte sich kaum etwas auf seinem runden, leutseligen Gesicht.

«Aber selbstverständlich lässt sich das einrichten», sagte er ruhig und wählte jedes Wort mit Bedacht. «Ruth, Sie treffen alle Vorkehrungen, die nötig sind, damit der Direktor sich einlesen kann.»

Er deutete eine kleine Verbeugung vor Graham Weber an. Seine Miene war ausdruckslos, eine Maske der Verbindlichkeit.

«Und noch einmal herzlich willkommen, mein lieber Direktor Weber», sagte er und streckte ihm die Hand hin. «Sie haben eine gewaltige Aufgabe übernommen. Ich möchte Sie nicht scheitern sehen.»

Wenn man genau hinhörte, kam das einer Vertrauenserklärung gleich. Trotzdem spürte Weber, dass er gefährlich dicht davor stand, sich einen Feind zu machen. Während die anderen zur Tür strebten, hielt er Hoffman am Arm zurück.

«Vielen Dank», sagte er.

 

«Vielleicht ist ja noch Zeit für ein paar Worte unter vier Augen», sagte Hoffman, als die anderen bereits draußen waren. Er ging zur Bürotür und schloss sie.

Die beiden Männer setzten sich einander gegenüber hin. Sie boten einen höchst gegensätzlichen Anblick: der eine breit und förmlich, der andere durchtrainiert und zwanglos. Doch es war auch der Gegensatz zweier Generationen, zweier Kulturen: einer älteren, die fest in der Vergangenheit wurzelte und, so schwer die aktuellen Schwierigkeiten auch wiegen mochten, doch die Kraft und Dynamik der Geschichte auf ihrer Seite wusste, während die andere, jüngere einer ungewissen Zukunft entgegenstrebte, die sowohl Möglichkeiten als auch Risiken bot.

Hoffman sprach als Erster. Privat zeigte er sich zugänglicher, er spielte jetzt keine Rolle mehr.

«Sie müssen wirklich vorsichtig sein», sagte er. «Wir wissen alle, dass die Welt sich ändern muss. Ich habe den Präsidenten in seinem Vorhaben bestärkt, Sie auf diese Stelle zu holen, weil mir klar ist, dass wir einen Neuanfang brauchen. Aber wenn Sie zu fest am Faden ziehen, werden Sie irgendwann feststellen, dass Sie den ganzen Pullover aufgeribbelt haben.»

Weber nickte. Er brauchte Hoffmans Unterstützung, war sich aber nicht sicher, wie er das anstellen sollte, ohne seine eigenen Ziele zu verraten.

«Ich möchte niemanden verschrecken, Cyril, am allerwenigsten Sie. Aber wenn man den Leuten nicht gleich zu Anfang etwas Angst macht, nehmen sie einen auch nicht für voll. Man muss erst einmal ablehnen, den Leuten klarmachen, dass sie es besser können. Sonst kommt man nicht weiter.»

«Sicher, sicher.» Hoffman lächelte. «Ich weiß schon, was an der Harvard Business School so alles gelehrt wird. Aber das hier ist etwas anderes. Sie sind jetzt für die Sicherheit Ihres Landes verantwortlich. Die Welt ist ein hochgefährlicher Ort geworden, und dank unseren Freunden, den Whistleblowern, haben die NSA und die CIA die Möglichkeit verloren, Leute zu überwachen, die uns ernsthaft bedrohen. Das ist keine Regierungspropaganda, sondern eine schlichte Tatsache. Diese Whistleblower haben sich unsere kostbarsten Geheimnisse geschnappt und sie vor aller Welt ausgebreitet. Die Programme, die da offengelegt wurden, haben mehrere Milliarden Dollar gekostet. Menschen haben ihr Leben dafür gelassen, diese Geheimnisse zu wahren, und jetzt stehen sie in jeder x-beliebigen Zeitung.»

«Wahrscheinlich werfen Sie mir vor, ich hätte die Schleusen geöffnet», sagte Weber. «Wie die meisten meiner neuen Kollegen. Aber Sie müssen eines verstehen: Ich will dieses Land stärken und nicht schwächen.»

«Aber sicher wollen Sie das. Und kein Mensch wirft Ihnen irgendetwas vor. Sie müssen sich allerdings überlegen, wie es wäre, wenn unser Land noch einmal angegriffen würde, und sich sicher sein, dass Sie auch in einem solchen Fall noch zu Ihren Handlungen stehen könnten. Weiter nichts.»

Hoffman erhob sich. Er hatte gesagt, was er sagen wollte, nun war es Zeit zu gehen. Doch Weber hatte noch eine Frage.

«Ist es die richtige Entscheidung, Morris nach Deutschland zu schicken?», wollte er wissen.

«Vermutlich. Morris ist ein ganz brauchbarer Junge. Wir haben ihm letztes Jahr mehrmals besondere Befugnisse erteilt, und er hat sie äußerst kreativ genutzt. Aber passen Sie trotzdem auf mit ihm. Er gehört nicht zu Ihrer Generation, geschweige denn zu meiner. Womöglich werden wir ihn nie ganz begreifen.»

Noch einmal streckte Hoffman Weber die Hand hin, und der ergriff sie.

«Danke für Ihre Hilfe», sagte er.

«Aber ich helfe doch gar nicht! Ich beobachte nur. Falls Sie meine Hilfe jemals wirklich brauchen sollten, stehe ich Ihnen natürlich zur Verfügung. Aber das wäre ein Jammer, es würde nämlich bedeuten, dass Sie gescheitert sind.»

Damit drehte Hoffman sich um und verließ das Büro. Weber kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Während der Sitzung mit den Führungskräften war es draußen dunkel geworden. Die Parkplätze leerten sich allmählich, und vom anderen Flussufer leuchteten die Lichter der zivilen Welt herüber, die von den CIA-Mitarbeitern allgemein als «Downtown» bezeichnet wurde.

 

In Hamburg wartete K.J. Sandoval im Konsulat auf eine Rückmeldung, bis es in Deutschland schon fast Mitternacht und in der CIA-Zentrale nach Büroschluss war. Sie futterte Kartoffelchips, trank zuckerfreie Limo aus dem Getränkeautomaten und versuchte, sich auf sämtliche Fragen vorzubereiten, die der siebte Stock ihr zu ihrem ersten großen Fall stellen könnte. Vor lauter Aufregung aß sie drei Tüten Chips leer. Als um Mitternacht immer noch keine Rückmeldung gekommen war, bestellte sie sich eine Pizza.

Die Antwort aus Washington kam am Samstag, kurz vor zwei Uhr morgens Hamburger Ortszeit. In der Nachricht wurde Sandoval davon in Kenntnis gesetzt, dass James Morris, der Leiter des Information Operations Center, den Fall übernehmen und am Sonntag früh in Deutschland eintreffen werde.

«Mistkerle», schimpfte sie leise vor sich hin, als sie das las. Die Zentrale war also der Ansicht, dass die kleine Latina mit dem Fall nicht klarkäme, und schickte ihr einen weißen männlichen Abteilungsleiter. Ein ganzes Jahrzehnt CIA-bedingter Selbstzweifel schwappte über sie hinweg: Sie war nur schmückendes Beiwerk für die Beförderungsausschüsse und die Gleichstellungsstatistik, durfte Befehle entgegennehmen, wurde aber nicht mit Verantwortung betraut.

Sie brütete ein Weilchen vor sich hin, dann rief sie über eine sichere Leitung in der Zentrale an und bat, mit James Morris verbunden zu werden. Eine knappe Minute blieb es still in der Leitung, dann meldete er sich mit ausdrucksloser Stimme.

«Hier Morris.»

«Sie haben mir meinen Fall geklaut», sagte K.J. kühl.

«Keine Szene, wenn ich bitten darf. Wir sind im Dienst.»

«Wie bitte? Ich mache keine Szene, ich bin sauer. Das war mein Überläufer und mein Fall. Warum wird er mir weggenommen?»

«Das tut mir leid. Es geht nicht gegen Sie. Aber der Fall liegt jetzt beim IOC und ist zugriffsbeschränkt. Er enthält ein paar Aspekte, die Ihre Kompetenzen überschreiten.»

«Meine Nachricht ging an den Direktor persönlich», erwiderte K.J. frostig. «Wie sind Sie überhaupt da drangekommen?»

«Der Direktor hat mich hinzugezogen.»

«Und wenn ich Protest einlege? Ich könnte mich bei meinem Abteilungsleiter beschweren. Das ist offensichtlich Diskriminierung. Die Frau kriegt den Fall, der Mann übernimmt ihn. Der übliche Mist.»

«Sie können damit gehen, zu wem Sie wollen, Sie ziehen sowieso den Kürzeren. Ich werde den Mann in der Dienstmaschine des Direktors aus Deutschland ausschleusen. So lauten meine Befehle. Wenn Ihnen das unfair vorkommt, können Sie sich von mir aus beim Generalinspekteur beschweren. Ich werde auf jeden Fall am Sonntagmorgen bei Ihnen eintreffen. Aber trotzdem, bitte, ich bin nicht Ihr Feind.»


9 Hamburg

Wenn es um Einsätze ging, neigte James Morris zu Alleingängen. Das mochte an den vielen Jahren liegen, die er als junger Mann allein vor dem Computer verbracht hatte, um die Fäden seines Programmiercodes in die Welt hinaus zu spannen. Das war ein einsames Unterfangen und konnte durchaus dazu führen, dass sich jemand ganz in sich zurückzog. Seine Einsatzdetails verwaltete Morris an einem Tablet, das seine Techniker für ihn eingerichtet hatten und das sich alle sechzig Sekunden mit dem System der CIA synchronisierte. Weil er so fingerfertig war und fast so schnell tippen wie denken konnte, schickte er seinem Team im IOC praktisch ununterbrochen Aufträge, Anweisungen und Aktualisierungen. Die Einsätze im Ausland ließ er über verschiedene Partitionen laufen, zu denen nur er Zugang hatte, und so fiel es allen anderen sehr schwer, mit ihm Schritt zu halten.

Das war das Geheimnis hinter der Macht, die Morris in seiner Abteilung angehäuft hatte: Er war zu Dingen in der Lage, die andere schlicht nicht schafften oder sich nicht einmal ausmalen konnten. Mit seinen Einsätzen war er in Bereiche vorgedrungen, in denen vor ihm noch kein Mensch gewesen war, und dafür nutzte er breit angelegte Befugnisse in der Grauzone zwischen CIA und NSA.

Nachdem er am späten Nachmittag das Büro des Direktors verlassen hatte, stellte Morris das Team zusammen, das er in Hamburg brauchen würde. Er forderte dafür keine Hilfe von Beasley oder der Europa-Abteilung an. Die Planungen dauerten bis zum späten Freitagabend und gingen früh am Samstagmorgen weiter. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, seine Pläne mit K.J. Sandoval abzustimmen. Sie arbeitete für Beasley. Sie war nicht sein Problem.

Wenn Morris auf Reisen war, ernährte er sich von Cap’n Crunch-Müsli. Er aß es mit Milch, mit Wasser, ohne alles oder als vorgefertigten Müsliriegel. Zum einen schmeckte es ihm einfach, zum anderen war es seine Hommage an den Kult, der in Hacker-Kreisen um Cap’n Crunch betrieben wurde. Die frühsten Hacker hatten die Trillerpfeifen, die den Müslipackungen beilagen und einen Ton mit einer Frequenz von 2600 Hertz erzeugten, dazu genutzt, Telefonleitungen freizuschalten und kostenlose Ferngespräche zu führen. Während des Flugs mit der Dienstmaschine des Direktors verputzte Morris in der Nacht von Samstag auf Sonntag eine ganze Packung des Müslis und trank dazu Bourbon und zuckerfreies Ginger Ale.

Der Ausschleusungsplan, den er sich ausgedacht hatte, grenzte an einen Zaubertrick. Sobald der junge Schweizer am Montagmorgen im Konsulat erschien, würden Morris und seine Techniker ihm andere Kleidung und eine Perücke verpassen und ihn dann zu einem Hangar in der Nähe des Flughafens im Norden der Stadt bringen, wo die Maschine bereits wartete. Währenddessen würde ein Paramilitär, dessen Dienste Morris bei Bedarf zur Verfügung standen, sich mit rasiertem Kopf und in Biels Kleidung unter dessen Namen und Führerschein ein Auto mieten. Auf der E22 nahe der niederländischen Grenze sollte der Wagen in Flammen aufgehen und vollständig ausbrennen. Im Fahrzeug würden strategisch platzierte DNA-Spuren Biels darauf warten, von der Polizei gefunden zu werden: Haare, Fingernägel, Hautfetzen – gerade so viel, dass eine Identifizierung möglich war.

James Morris traf wie angekündigt am Sonntagvormittag im Hamburger Generalkonsulat ein. Durch den Schlafmangel wirkte er noch hagerer, und seine Augen glitzerten von zu viel Koffein. Für K.J. Sandoval, die einige Jahre älter war als er, sah der Wunderknabe aus, als müsste er eigentlich noch mit dem Skateboard unterwegs sein. Er richtete sich in ihrem Büro ein; die beiden Techniker, die er aus Langley mitgebracht hatte, setzte er in die Nachrichtenzentrale gleich nebenan.

Am Nachmittag verabschiedete sich Morris zu einer Besprechung außerhalb des Konsulats. Er erzählte niemandem, mit wem er sich traf. Doch das kleine Team aus Langley vermutete, dass er versuchte, mit Hilfe elektronisch gestützter Magie, von der sie nichts wissen sollten, Biel ausfindig zu machen.

 

K.J. Sandoval protestierte beim Generalkonsul gegen die Kaperung ihres Arbeitsplatzes. Er sagte ihr, sie solle doch so lange das leerstehende Büro des Wirtschaftsbotschafters übernehmen, der auf Heimaturlaub war. Der Konsul hatte einen Anruf aus Washington bekommen, der ihn zu rückhaltloser Kooperation verpflichtete.

K.J. gab sich geschlagen, forderte aber die Erlaubnis ein, am Montag zusammen mit Morris vor Ort zu sein, wenn der Überläufer zurückkehrte. Andernfalls, sagte sie, werde sie beim Botschafter in Berlin und beim Generalinspekteur der CIA Beschwerde einlegen. Der Generalkonsul versicherte ihr, das würde sicher niemand aus dem «Länder-Team» riskieren wollen.

Am Montag kam Morris schon früh ins Konsulat, um zu warten. Schon als er das Gebäude betrat, wirkte er angespannt. Er behielt die Monitore im Blick, auf denen Bilder der Überwachungskameras auf dem Bürgersteig am Alsterufer zu sehen waren; hin und wieder warf er auch einen Blick aus dem Fenster, als könnte er Biel herbeizitieren, wenn er nur lange genug auf einen Punkt starrte.

«Das macht mich verrückt», brummte er immer wieder, während der vereinbarte Termin um zehn Uhr verstrich, so laut, dass K.J. Sandoval ihn nebenan in der Nachrichtenzentrale hören konnte. «Warum verspätet er sich?»

Um elf schickte Morris die Leute, die ihm vom Global Response Staff zur Verfügung gestellt worden waren, los, um im Viertel rund um das Konsulat nach Biel zu suchen. Am frühen Nachmittag hatten sie das Suchraster bereits auf die ganze Stadt ausgedehnt.

Zunehmend besorgt nahm Morris K.J. Sandoval beiseite.

«Haben die Russen hier auch ein Konsulat?», fragte er.

«Nicht dass ich wüsste», sagte sie. «Aber die Russen sind doch sowieso überall.»

«Ich weiß», erwiderte Morris und entfernte sich kopfschüttelnd. K.J. überlegte, ob sie ihm wohl schon wieder auf die Füße getreten war.

Im Lauf des Montags meldete sich Weber zwei Mal über die sichere Leitung, um zu fragen, ob der Überläufer endlich eingetroffen sei, und jedes Mal versicherte ihm Morris, es gebe nur eine kleine Verzögerung, Biel werde sicher bald auftauchen. Er erklärte, seine Beobachter würden jedes digitale oder drahtlose Signal abfangen, das aus Biels Underground-Umfeld gesendet würde.

Dann fragte er Sandoval aus, versuchte, ihr weitere Details über Biel zu entlocken, die vielleicht darauf hindeuten konnten, wo er sich aufhielt. Er sah sich die Aufnahme ihres Gesprächs mit dem Schweizer Überläufer zwei Mal von Anfang bis Ende an, suchte nach Hinweisen. Als er fertig war, nahm er die CD aus dem Überwachungsgerät und verkündete, er werde sie mit in die Zentrale nehmen, um sie dort zu analysieren.

«Wo steckt der kleine Mistkerl nur?», fragte er laut, und seine Stimme hallte durch den ganzen Flur. Es war bereits kurz vor fünf, bald würde das Konsulat seine Tore schließen. Morris bat den Marine, der draußen Wache hielt, noch eine Stunde länger im Dienst zu bleiben.

Doch als die Vertretung um sechs Uhr schloss, fehlte weiterhin jede Spur von Biel.

 

Am Abend erhielt Morris einen Anruf auf einem Handy, dessen Nummer er nur einem einzigen Menschen gegeben hatte. Der Anrufer gehörte zu der Einsatztruppe, die Morris als seine «Sonderzugriffseinheit» bezeichnete. Die Personal- und sonstigen Kosten für die Einheit liefen nicht über das Budget der CIA. Die Einsätze wurden von einem Stützpunkt der NSA in Denver aus koordiniert, der im Auftrag des Direktorats der Nationalen Nachrichtendienste geheimdienstübergreifende elektronische Aufklärung betrieb.

Die Einheit hatte Zugriff auf Daten, die nicht offiziell gesammelt wurden, beispielsweise den Nachrichtenverkehr von Gruppen aus dem Hacker-Underground. Im Fall des jungen Schweizers Rudolf Biel verfolgte und analysierte die Sondereinheit seinen Nachrichtenverkehr wie auch den einiger anderer Aktivisten aus seinem unmittelbaren Umfeld schon seit über einem Monat. In den letzten Tagen war dort viel von einem neuen Informanten des Netzwerks die Rede gewesen, jemandem, der von einer amerikanischen Bürgerrechtsgruppierung rekrutiert worden sei und auf alles Zugriff habe.

«Wir finden ihn nicht», sagte der Anrufer. Er klang verstört.

«Wo zum Teufel steckt er?», wollte Morris wissen. «Die machen Hackfleisch aus ihm.»

«Wir wissen es nicht. Wir haben angefunkt, wen wir konnten, aber es kommt nichts zurück. Die Leitungen sind alle tot.»

«Versucht es weiter», sagte Morris. «Hier geht es schließlich um meinen Arsch.»

«Die sind an mir dran. Dauert nicht mehr lange, dann haben sie meine Koordinaten.»

«Dann ruf mich bloß nicht mehr unter dieser Nummer an. Ruf mich überhaupt nicht mehr an. Mach alles, was Denver dir sagt. Jeder darf nur einmal Mist bauen, und du hast dein eines Mal gerade aufgebraucht. Mach das nicht noch mal.»

 

Am nächsten Tag zogen Morris und sein Sicherheitsteam so diskret wie möglich die Deutschen hinzu. Er ließ K.J. Sandoval den Kontakt zum Landesamt für Verfassungsschutz herstellen, wie die örtliche Entsprechung des FBI kurioserweise hieß. Das Amt bekam ein Foto von Biel und den Auftrag zu überprüfen, ob er auf irgendwelchen öffentlichen Verkehrswegen – mit Flugzeug, Zug, Bus oder Auto – die Stadt verlassen habe. Im Lauf des Tages wurde das Foto auch an die Polizei in Hamburg, Schleswig-Holstein und Niedersachsen übermittelt. Doch nach vierundzwanzigstündiger Suche hatte keine der zuständigen Stellen auch nur einen Hinweis auf den Verbleib von Rudolf Biel.

«Sie sollten etwas essen», drängte K.J. Sandoval ihn am Dienstag, als er immer hohläugiger aussah. Er hatte seinen Vorrat an Cap’n Crunch inzwischen aufgebraucht und ernährte sich von Koffein in verschiedenen Darreichungsformen und Müsliriegeln. K.J. hatte ihm weitgehend verziehen, dass er ihr den Fall weggeschnappt hatte, und sie legte vor allem keinen Wert darauf, dass er mitten in ihrem Büro zusammenklappte. Sie bot ihm an, bei sich zu Hause für ihn zu kochen, Steak und Ofenkartoffeln, doch er schüttelte nur den Kopf.

«Ich glaube, es ist vorbei», sagte er Weber am Dienstagabend über die sichere Telefonleitung.

«Wie meinen Sie das?», wollte der Direktor wissen.

«Ich glaube, er ist tot. Irgendwer hat ihn erwischt. Sie haben herausgefunden, dass er zu uns gekommen ist, und ihn umgelegt.» Morris ahmte einen Pistolenschuss nach. «Es ist meine Schuld. Ich hätte ihn rechtzeitig finden müssen.»

«Ich ziehe Beasley und den NCS hinzu», sagte Weber. «Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Das ist doch Wahnsinn.»

«Nein, Sir, bitte nicht», flehte Morris. «Geben Sie mir noch zwei Tage Zeit. Lassen Sie mich die Ressourcen nutzen, die ich bereits installiert habe. Wenn Beasley und seine Leute jetzt dazukommen, machen sie alles nur noch schlimmer, das müssen Sie mir glauben. Ich habe diesen Schlamassel verursacht. Ich muss ihn auch wieder ausräumen.»

Weber schwieg, beeindruckt vom Eifer und von der Beharrlichkeit dieses jungen Mannes. Er wollte Morris vertrauen und damit auch sich selbst beweisen, dass er mit seiner Einschätzung richtiggelegen hatte.

«Erklären Sie mir das. Inwiefern würde Beasley alles schlimmer machen?»

«Wir haben V-Leute in diesen Gruppen. Die könnten auffliegen. Außerdem sind laufende technische Einsätze im Gange, die empfindlich gestört werden könnten. Und wir haben unsere eigenen Verbindungen zu ausländischen Geheimdiensten. Wir müssen jetzt wirklich behutsam vorgehen, Sir.»

«Behutsam? Wir sind hier doch nicht im Streichelzoo. Beasley hat mich vor einer Stunde angerufen und mich wissen lassen, dass man in dieser Branche zurückschlägt, wenn man geschlagen wird. So lautet die Regel.»

«Aber Beasley ist auch nicht Superman, Sir. Unsere Einsätze laufen bereits. Es könnten noch mehr Menschen zu Schaden kommen. Und wer weiß? Vielleicht war Biel ja nur ein Lockvogel, der uns in die Irre führen sollte. Die Welt ist voll von schlauen jungen Leuten, die etwas gegen die CIA haben. Wir wissen nicht, wer alles dahintersteckt.»

In Morris’ Stimme lag ein neuer Ton von Eindringlichkeit und Sorge. Weber spürte das und wollte es verstehen.

«Na gut. Aber wenn nun ein anderer Geheimdienst dahintersteckt?»

Morris blieb einen Moment lang völlig still.

«Wie meinen Sie das?», fragte er dann ausdruckslos.

«Was, wenn ein anderer Geheimdienst jemanden schützen will, den er bei uns eingeschleust hat und der durch Biel aufzufliegen drohte, und Biel deswegen beseitigt hat?»

«Das wäre das Worst-Case-Szenario», sagte Morris leise. «Und deswegen bitte ich Sie noch um zwei Tage Zeit, bevor Sie die Hunde loslassen. Bitte, Sie müssen mir vertrauen.»

Weber seufzte.

«Verdammt! Ich lehne mich hier wirklich weit aus dem Fenster. Vertrauen bringt auch Pflichten mit sich. Wissen Sie, was das für Pflichten sind?»

«Das haben Sie mir ja schon gesagt: Ich darf es nicht verbocken.»

«Richtig. Finden Sie ihn. Und wenn es schiefgeht, sind Sie schuld.»

«Das ist mir klar. Aber Sir, Sie müssen verstehen, diese Leute verfahren nach dem fünften Gebot des Internet.»

«Es tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen.»

«Das fünfte Gebot lautet: Anonymous vergibt nie. Es bedeutet, dass jeder Hacker eine tödliche Gefahr sein kann.»

«Hören Sie, Morris, diese Spinner interessieren mich nicht die Bohne, aber wir müssen sie davon abhalten, der CIA zu schaden. Das ist meine Aufgabe. Und ich habe nur eine Frage an Sie: Haben Sie die nötigen Mittel, um das zu schaffen?»

Morris’ Stimme klang fest und unerbittlich.

«Ja, Sir, absolut.»

 

Am Dienstag verließ Morris das Konsulat. Er sagte nicht, wohin er wollte, und weder K.J. Sandoval noch der Stützpunktleiter in Berlin fragten ihn danach. Morris fiel es nicht weiter schwer, mit leichtem Gepäck zu reisen: Er lenkte seine Agenten, als wären sie alle Teil eines virtuellen Second Life. Es waren nur wenige, doch alle hatten eine Tarnung und arbeiteten über kommerzielle Plattformen, die ihnen große Bewegungsfreiheit verschafften. Zu Hause im IOC ließ er seine Leute Netzwerke und Beacons von Rechnern in aller Welt überwachen. Er belauschte den elektronischen Nachrichtenaustausch, versuchte mitzubekommen, was der Underground über Biel zu sagen hatte. Doch er fand nur weitere Verschwörungstheorien über die CIA und zog daraus den Schluss, dass niemand belastbare Informationen darüber hatte, wo Biel steckte und warum er überhaupt verschwunden war.

 

Morris hatte die Alltagsgeschäfte im IOC seiner Stellvertreterin übertragen, Doktor Ariel Weiss. Sie war ein ebenso großer Nerd wie er, aber kein einsamer Wolf. Und so übernahm sie für ihn die Pufferfunktion der Personalchefin, päppelte gekränkte Egos wieder auf, verhandelte über Neuanstellungen, Versetzungen und Abfindungen und traf sich mit anderen Regierungsvertretern aus dem In- und Ausland, die Morris todlangweilig fand. Er selbst verglich sich gern mit Mark Zuckerberg und nannte sie seine Sheryl Sandberg, doch das schmeichelte vor allem ihm und wurde ihr in keiner Weise gerecht. Ariel war eine hervorragende Agentin. Sie bekam einfach nur nicht allzu viel Gelegenheit, das zu zeigen, weil ihr Chef sich ständig in irgendeiner Höhle verkroch.

Am Donnerstag erhielt Weber eine Nachricht von Morris, deren Ursprung nicht zuzuordnen war – sein Büro vermutete, dass sie ursprünglich in Berlin verschickt worden war. Morris teilte ihm darin mit, er habe alles getan, was er könne, und werde bald nach Hause kommen. Außerdem dankte er Weber noch einmal demonstrativ für dessen Vertrauen.

 

Biels Leiche wurde am Freitag unweit der Stelle angeschwemmt, an der die Elbe in die Nordsee mündet. Er war mit zwei Schüssen getötet worden, einem in den Kopf und einem in die Brust.

Die Leiche wurde in der Nähe der Samtgemeinde Nordkehdingen gefunden. Es war eine einsame Gegend, und womöglich wäre der Tote eine Woche lang unentdeckt dort liegen geblieben, hätte nicht ein Fischer, der mit seinem Boot von der Nordsee zurückkam, zufällig aus dem Augenwinkel etwas am sandigen Ufer des breiten Flusses erspäht. Die nächste Polizeistation war das kleine Revier der Ortschaft Balje und lag ein paar Kilometer entfernt, doch es wurde ein zweiter Streifenwagen aus Cadenberge geschickt und schließlich ein ganzer Einsatztrupp aus Hamburg, der den windgepeitschten kleinen Flussstrand in einen veritablen Verbrechensschauplatz verwandelte.

Der Tote war bereits kalt und vom Meer so übel zugerichtet, dass die Polizei erklärte, sie könne nicht genau sagen, wann er gestorben sei. Es könne durchaus am vergangenen Wochenende gewesen sein, unmittelbar nach seinem Besuch im Konsulat, aber auch später. Die deutsche Spurensicherung verfolgte die Kugeln zu einer Schusswaffe zurück, die sich laut Interpol im Besitz eines Mitglieds der russischen Mafia befunden hatte. Der Mann lebte in Rumänien. Das setzte sämtliche Hebel in Bewegung: Schon wenige Stunden später konnten das Bundesamt für Verfassungsschutz und sein geheimdienstlicher Gegenpart, der Bundesnachrichtendienst, vermelden, dass der Mann, dem die Waffe gehörte, mit russischen Underground-Hackern zusammengearbeitet habe, die über die Website www.mazafaka.ru kommunizierten und deren anonyme Führungsriege unter dem Namen «The Root» bekannt war. Die Gruppe hatte sich inzwischen in weitere, noch gefährlichere Splittergruppen aufgespalten.

Morris erschien zusammen mit Sandoval zur Lagebesprechung mit dem Bundesamt und dem BND. Das Gespräch fand in einem nagelneuen Gebäude im Zentrum statt, das auch das Hamburger Landesamt für Verfassungsschutz beherbergte. Morris lauschte dem Bericht der Deutschen mit steinerner Miene und bat Sandoval nur hin und wieder, ihm einen gerichtsmedizinischen Fachbegriff zu übersetzen, mit dem er nicht vertraut war. Er stellte keine Fragen, kommentierte nichts und ließ auch sonst keine Gefühlsregung erkennen, solange sie in dem Regierungsgebäude waren.

Erst draußen bemerkte K.J. etwas wie ein fahles Lodern in Morris’ Augen, das sie bisher noch nicht bei ihm gesehen hatte. Er schüttelte ununterbrochen den Kopf, als könnte er die zahllosen Konsequenzen, die sich in seinem Hirn entspannen, gar nicht fassen. Es gibt nichts Schlimmeres im Leben, als nach einer Erklärung für ein schreckliches Ereignis zu suchen und dann festzustellen, dass man aus Gründen, die man nie hätte ahnen können, womöglich selbst der Auslöser war. Diese fassungslose Erkenntnis malte sich jetzt auf Morris’ Gesicht.

K.J. kam erst wieder auf den Fall zu sprechen, als sie im Konsulat waren und sich in einer sogenannten SCIF aufhielten, einer Sensitive Compartmented Information Facility, wie ein abhörsicherer, abgetrennter Bereich innerhalb eines Raumes im Geheimdienstjargon genannt wurde.

«Wer hat ihn auf dem Gewissen?», fragte sie.

«Die bösen Jungs müssen irgendwas gewusst haben», antwortete Morris zögernd. «Sie haben den Braten gerochen. Und ihn beseitigt, bevor wir ihn rausholen konnten.»

«Das ist alles meine Schuld», sagte K.J. leise und halb zu sich selbst. Seit dem vergangenen Freitagabend grübelte sie schon über ihre Entscheidung, sich nicht über die Vorschriften hinweggesetzt zu haben, nach denen niemand über Nacht auf dem Konsulatsgelände bleiben durfte. Sie hatte sich anscheinend mit dem CIA-Virus der Übervorsicht infiziert.

«Nein.» Morris schüttelte den Kopf. «Da irren Sie sich. Sie hätten gar nichts tun können.»

«Hatte er denn recht?», wollte K.J. wissen. «Lesen die tatsächlich unsere Nachrichten?»

«Darüber darf ich nicht reden.» Morris wirkte immer noch sichtlich erschüttert. «Wir verfolgen das mit aller Härte. Mehr kann ich nicht dazu sagen.»

 

Zurück im Konsulat, rief Morris Weber an, um ihm Bericht zu erstatten. Als er mit den Einzelheiten durch war, schwieg er kurz, räusperte sich und sprach dann monoton weiter, als würde er seinen Text ablesen.

«Ich werde natürlich mit sofortiger Wirkung kündigen», sagte er.

Als Weber nicht antwortete, wiederholte er den Satz noch einmal.

«Ich habe Ihr Vertrauen enttäuscht. Ich habe Sie enttäuscht. Deswegen kündige ich.» Wieder schwieg er kurz und setzte dann erneut an. «Ich kündige … ab dem Zeitpunkt, zu dem Sie einen Nachfolger für mich benennen.»

Weber sagte immer noch nichts. Er überlegte.

«Ich muss darüber noch ein bisschen nachdenken», sagte er schließlich. «Ich habe mich sehr weit für Sie aus dem Fenster gelehnt.»

«Ja, Sir.» Morris’ Stimme klang dünn und brüchig, wie eine zu straff gespannte Geigensaite.

«Wir hatten ja schon darüber gesprochen, dass ein ausländischer Geheimdienst involviert sein könnte. Wie sieht es mit den Russen aus?»

Morris antwortete nicht gleich. Das Schweigen lastete schwer.

«Ich weiß es nicht», sagte er schließlich. «Ich … ich weiß es einfach nicht.»

«Sie klingen erschöpft. Sie müssen sich ausruhen. Es ist furchtbar, wenn man jemanden auf diese Weise verliert. Kommen Sie erst mal nach Hause. Über alles andere reden wir dann nächste Woche.»

«Jawohl, Sir.»

«Dieser Fall ist erst der Anfang. Ich brauche Leute, die wissen, was sie tun. Würden Sie sich immer noch dazuzählen?»

«Ja, Sir, wenn Sie mich noch wollen.» Morris räusperte sich. «Ich habe ja gerade erst angefangen.»

«Ich auch», sagte der Direktor. «Schreiben Sie einstweilen noch keine Kündigung. Lassen Sie mich noch darüber nachdenken.»

Morris brach umgehend aus Hamburg auf. Die Maschine des Direktors war bereits ohne ihn nach Hause zurückgeflogen, er musste also einen Linienflug buchen. Im Flugzeug versuchte er zu schlafen, doch ihm schwirrte viel zu sehr der Kopf.

 

Zurück in Washington, fuhr Morris mit dem Taxi an den Rand seines Viertels. Er ging zu einer Telefonzelle an der Fourteenth Street und rief die privateste Nummer an, die er besaß und die seiner allerengsten Freundin gehörte: Ramona Kyle. Er wusste nicht, in welchem Teil der Welt sie sich gerade aufhielt, und er wusste, es war riskant, sie anzurufen, aber er musste einfach mit ihr reden.

Sie ging nicht ran, und er hinterließ ihr keine Nachricht. Doch eine Minute später rief sie von einer anderen Nummer aus in der Telefonzelle zurück. Morris nahm gleich beim ersten Klingeln den Hörer ab.

«Es ist was passiert», sagte er.

«Ich weiß.»

«Es gibt eine undichte Stelle in der CIA, die von ein paar sehr gefährlichen Zeitgenossen genutzt wird. Bin ich diese undichte Stelle?»

«Frag mich das nicht.»

«Ich muss es aber wissen.»

«Nein, musst du nicht. Leg auf. Die Sache ist viel größer als du. Du kannst jetzt nicht aussteigen. Geh zu diesem Mann, von dem ich dir erzählt habe, zu Peabody, dem Historiker. Er weiß vieles. Und hab keine Angst. Das ist doch, was du wolltest. Jetzt, wo es tatsächlich passiert, kannst du nicht einfach aussteigen. Du kannst nicht mehr zurück. Du musst nach vorne schauen.»

«Ich muss dich sehen.»

«Das geht nicht. Und ruf mich auch nicht mehr an. Ich werde nicht rangehen. Leg jetzt auf und geh nach Hause. Du hast die Chance, die Welt für immer zu verändern. Ich glaube an dich.»

Damit brach die Verbindung ab. Morris legte auf. Sie hatte mit allem recht, was sie gesagt hatte. Ihm blieb keine Wahl. Er musste an ein Gedicht von W.H. Auden denken, das Ramona ihm früher immer vorgelesen hatte, wenn sie sich in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim in Stanford versteckten und sich vorstellten, es gäbe keine Welt da draußen: «Gestern alles Vergangene …»

Er verließ die Telefonzelle und ging die P Street entlang, bis er den Dupont Circle erreichte. Zwei Schwarze spielten mitten auf dem Platz Blitzschach, an einem Steintisch gleich neben dem Brunnen. Sie waren erstaunlich gut und offensichtlich beide hochintelligent, und dennoch trugen sie zerlumpte Kleider und sahen aus wie Obdachlose. Mit der Ordnung der Dinge stimmte etwas nicht. Morris sah ihnen ein Weilchen dabei zu, wie sie, zack-zack-zack, ihre Figuren verschoben, und spürte, wie seine Entschlossenheit wuchs. Dann ging er nach Hause in seine Wohnung.


10 Washington

Sandra Bock, die Stabschefin, betrat Graham Webers Büro, nachdem sich die schlechten Nachrichten aus Deutschland endgültig bestätigt hatten. Sie wusste, wie sehr ihn das mitnahm, doch er war kein Mensch, der sich anderen leicht öffnete oder Trost suchte, und so beschloss sie, ihm ungefragt und anonym einen Ratschlag zu geben. Sie ließ die Kopie einer archivierten Nachricht auf seinem Schreibtisch zurück, die zehn Jahre zuvor an alle Stützpunkte und Zentren gegangen war. Der damalige Einsatzleiter in Bagdad hatte sie verfasst, für alle Agenten, die in Kriegsgebieten eingesetzt wurden. Sie war kurz und präzise:

Drei Regeln für das Verhalten unter Beschuss:

1. Habe stets einen Plan, was du tun wirst, wenn etwas Schlimmes passiert.

2. Bewege dich immer als Erster. Warte nicht ab, bis sich die Lage klärt, denn dann könnte es schon zu spät sein.

3. Bleibe so lange in Bewegung, bis du Deckung hast oder dich außerhalb der Schusslinie befindest.



Weber sagte nichts zu Sandra Bock, doch offenbar ahnte er, dass die Nachricht von ihr stammte, denn kurz darauf erhielt sie eine kurze handschriftliche Notiz auf einer festen cremefarbenen Briefkarte mit den Initialen des Direktors: Vielen Dank. Graham.

Der Direktor brauchte frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Jack Fong, sein hünenhafter Sicherheitschef, bestand darauf, ihm mit einigem Abstand zu folgen. Das erschien Weber ausgesprochen albern, weil er doch nur einen kurzen Spaziergang auf dem geschützten Gelände der CIA-Zentrale machen wollte, doch allmählich schwand sein Widerstand gegen solche Vorschriften. Er hatte festgestellt, dass es umso schwieriger war, die großen Probleme zu lösen, wenn man sich ständig von vielen kleinen piesacken ließ.

Weber nahm den langen Weg rund um das Gebäude, bog am Haupteingang links ab und ging dann wieder nach links, im weiten Bogen um den Grünen, den Braunen, den Lila, den Schwarzen, den Beigen und den Gelben Bereich herum. Die zwanghafte Fröhlichkeit dieses Farbschemas war typisch für die geheimdiensteigene Bürokratie, die krampfhaft den Eindruck erwecken wollte, es handele sich um ein Büro wie jedes andere. Man gab sich redlich Mühe, normal zu wirken, und doch war gerade das ein Ziel, das man niemals erreichen konnte.

Während ihm der schwarze SUV in dreißig Meter Abstand folgte, summte Weber ein Kirchenlied vor sich hin, das ihm noch aus seiner Zeit als Messdiener in der Gemeinde St. Aloysius an der Mount Troy Road in Pittsburgh im Gedächtnis war. Die ganze Zeit grübelte er, überlegte, wen er um Rat fragen könnte und was er demjenigen sagen würde.

Wenn er bloß einen Aufsichtsrat hätte! Sein ganzes Berufsleben lang hatte er an Aufsichtsräte Bericht erstattet. Und er hatte gelernt, dass es immer klug war, deren Mitglieder um Rat zu fragen, wenn etwas Schlimmes passiert war oder hinter der nächsten Ecke Ärger lauerte. Das machte es den Aufsichtsräten schwerer, ihm später die Schuld zuzuschieben, wenn tatsächlich etwas schiefgegangen war, und manchmal waren ihre Ratschläge auch einfach gut. Doch jetzt hatte Weber keinen Aufsichtsrat. Er versah seinen Dienst auf Geheiß des Präsidenten, und der schien in letzter Zeit nicht sehr weit über die Grenzen des Weißen Hauses hinauszublicken. Er reiste und hielt Reden, ganz verloren in den diesigen Höhen seiner zweiten Amtszeit. Und Weber wusste nicht, an wen er sich sonst wenden sollte.

Als er wieder im Büro war, rief er Cyril Hoffman an, den Direktor der Nationalen Nachrichtendienste. Hoffman war streng genommen sein Vorgesetzter, vor allem aber war er ein erfahrener Beamter und hatte im Lauf der Jahre bereits einiges an Katastrophen bewältigt. Weber fragte ihn, ob er im Direktorat an der Liberty Crossing vorbeischauen dürfe. Die Reaktion war gewohnt theatralisch: Hoffman rief Jesus, Maria und Josef in einem Atemzug an, erklärte sich dann aber bereit, Weber zu empfangen.

Vor dem Privataufzug in der Tiefgarage wartete bereits der schwarze Escalade. Weber nahm auf dem Rücksitz Platz und schloss die Augen, während sein Fahrer Oscar darauf wartete, dass der Wachmann vor dem Garagentor ihm die Fahrterlaubnis gab. Dann rollte der schwere Wagen aus dem Betonbunker hinaus auf die Route 123 und legte die wenigen Kilometer nach Westen bis zu dem schmucklosen Bürogebäude zurück, in dem Hoffman saß. Seine Mannschaft war im Dunkel der Geheimhaltung angewachsen wie der Pilzbestand in einer Höhle, und ihre Zahl reichte inzwischen bis in die Tausende.

Webers Besuch war so hastig anberaumt worden, dass seine Ankunft nicht im Vorfeld hatte genehmigt werden können, und so kam er durch den Haupteingang und passierte den Metalldetektor und die bulligen Sicherheitsleute wie jeder andere Besucher auch.

Oben vor Hoffmans Büro meinte er bereits, gedämpfte Musik zu hören, und als er in den Raum trat, erkannte er die Cellosuite von Bach. Der visuelle Eindruck passte allerdings nicht im Mindesten zum akustischen. Das Büro entsprach ganz dem bei der Regierung so beliebten sonnig-freudlosen Dekor: dunkelblauer Teppichboden, blank polierte Kirschholztische und Sitzmöbel aus rotbraunem Leder, die so nagelneu glänzten, dass man eher an Plastik dachte.

Hinter dem Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers erhob sich, massig und penibel, Cyril Hoffman. Sein Anzug war heute braun, doch die goldene Uhrkette hing ihm wie immer vor dem Bauch, als wollte sie seinen Umfang vermessen. Gemächlich spazierte er auf Weber zu, und seine Füße zeigten dabei leicht nach außen, sodass er mit jedem Schritt wie ein Boot schaukelte. Er streckte dem CIA-Direktor die Hand entgegen.

Im Türrahmen standen seine Sekretärin und sein Stabschef.

«Ein Gast zur rechten Zeit», sagte Hoffman. «Kommt, Kinder, lasst uns mal allein, hopp, hopp.» Er scheuchte seine beiden Untergebenen weg, und sie zogen sich so ehrerbietig zurück, als verließen sie einen Thronsaal. Hoffman zwinkerte Weber zu.

«So eine Machtposition hat doch etwas Opernhaftes, finden Sie nicht auch? All die Statisten und Requisiten. Das ist so … übertrieben. Möchten Sie einen Espresso? Ich mache ihn selbst, mit meiner eigenen Maschine.»

Hoffman deutete auf das Gerät, das die halbe Wand einnahm, eine Espressomaschine, wie man sie auch in einem Café in Paris hätte finden können. Sie war aus Edelstahl und strotzte nur so von großen Griffen und Ventilen.

«Die Sicherheitsleute mussten sie natürlich erst auseinanderbauen, bevor sie mir erlaubt haben, sie hier ins Büro zu stellen. Sie hielten sie für potenziell gefährlich. Aber was soll daran schon gefährlich sein? Man füllt Bohnen und Wasser ein, und unten kommt Kaffee raus. Recht guter Kaffee übrigens, nach meiner bescheidenen Meinung. Möchten Sie ein Tässchen?»

«Nein danke», sagte Weber. «Aber vielleicht ein Wasser.»

«Ein Wasser, aber ja. Man muss immer viel Wasser trinken. Still oder mit Kohlensäure?» Er plapperte vor sich hin, als führte er Selbstgespräche.

«Still.» Weber nahm auf dem rotbraunen Ledersofa Platz.

«Still, ja, natürlich. Was frage ich denn auch?»

Hoffman schenkte italienisches Mineralwasser ein; auf dem Etikett der Flasche standen die lobenden Äußerungen mehrerer angesehener Ärzte aus Rom. Dann reichte er Weber mit besitzerstolzem Nicken das Glas.

«Und warum kommen Sie jetzt, nach kaum zwei Wochen im Amt, schon angelaufen, um Onkel Cyril zu besuchen? Sie werden doch nicht etwa Probleme haben? Wo Sie doch die Zukunft der Geheimdienstarbeit sind. Das hat mir der Präsident noch vor ein paar Tagen selbst gesagt.»

In Hoffmans Stimme lag ein Anflug von Sarkasmus. Er war ein großzügiger Mann, verfuhr im Umgang mit anderen aber gern nach seinen eigenen Spielregeln, und Weber war ihm bisher nichts schuldig.

«Ich brauche einen Rat», sagte Weber.

Hoffman beugte sich vor, sodass sein Bauch in der adretten braunen Nadelstreifenweste fast auf dem Rand des Couchtischs zu liegen kam.

«Ich bin ganz Ohr», sagte er.

«Die Sache in Hamburg ist danebengegangen. Das haben Sie sicher schon gehört.»

«Allerdings. Tut mir leid um den Schweizer Knaben. Er hätte besser auf uns hören und in einem sicheren Haus bleiben sollen.»

«Ich überlege jetzt, ob ich James Morris entlassen soll. Er hat mir heute selbst die Kündigung angeboten. Ich habe ihm gesagt, ich will das erst noch mit ein paar Leuten besprechen.»

Hoffman schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.

«Großer Gott, Mann! Wir sind hier doch nicht in Japan! Die Leute müssen nicht gleich Harakiri begehen, nur weil mal etwas schiefläuft. Es war doch nicht Morris’ Schuld, oder?»

«Letztendlich nicht. Wie Sie sagten, der Überläufer hätte irgendwo bleiben sollen, wo wir ihn schützen können. Aber Morris hatte die Verantwortung, als es passiert ist. Er hat behauptet, sich mit diesen Hacker-Gruppen auszukennen, sie infiltriert zu haben. Ein Teil der Schuld liegt also schon bei ihm. Und ich predige, seit ich hier bin, dass die Mitarbeiter mehr zur Verantwortung gezogen werden müssen. Das wäre meine Chance, es in die Tat umzusetzen.»

«Ein Wort des Rates – oder besser gesagt drei: Lassen Sie’s bleiben.»

«Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Aber ist das nicht genau das Problem unserer Regierung? Kein Mensch fliegt jemals raus, wenn etwas schiefläuft. Die CIA hat keinen Würgreflex. Sie schluckt einfach alles. Das will ich ändern.»

«Und da wollen Sie bei Morris anfangen?»

«Vielleicht.»

Hoffman blickte mit seinen borstigen Brauen über den Rand seiner Brille.

«Lassen Sie’s bleiben», wiederholte er. «Der junge Mr. Morris ist sicherlich ein komischer Kauz. Aber er hat auch sehr gute Verbindungen.»

«Inwiefern?»

«Man schätzt ihn im Weißen Haus. Allen voran schätzt ihn Timothy O’Keefe, der nationale Sicherheitsberater. Für ihn ist Morris die neue Generation. Und seine Berichte sind großartig, das können Sie sich ja denken. Nach allem, was ich höre, ist es im Situation Room immer mucksmäuschenstill, wenn er über seine Cyber-Themen referiert.»

«Morris berichtet an den Präsidenten?»

«Hin und wieder. Er ist eben ein kleiner Streber. Speichellecker, Rampensau, wie immer Sie das nennen wollen.»

«Dabei wirkt er so scheu.»

«Ein seltsamer Zeitgenosse, unser Morris. Ein kleiner Proteus. Nach allem, was ich höre, liest und grübelt er sehr viel, stöbert ständig in den Archiven nach diesem oder jenem. Er hat durchaus merkwürdige Ansichten. Und er hat etwas vom Verschwörer, zumindest sagt man mir das.»

«Wer genau sagt Ihnen das?»

«Meine Spione. Die sind überall.»

Bei dem Gedanken, dass er über seinen eigenen kleinen Geheimdienst verfügte, kicherte Hoffman leise, doch Weber zweifelte nicht daran, dass es stimmte.

«Ich hätte noch einen anderen Vorschlag», fuhr Hoffman fort. «Sprechen Sie mit O’Keefe, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Holen Sie ihn mit ins Boot. Morris hat ein paar äußerst heikle Einsätze geleitet. Nicht alle davon tauchen offiziell in Ruth Savins Listen auf. Fragen Sie Beasley danach. Es wird Sie sicher … wie soll ich sagen? … amüsieren. Der junge Morris ist ein höchst kreativer Kopf, auch wenn ihm hin und wieder einmal etwas entgleitet.»

Insgeheim freute sich Weber über dieses Plädoyer für Morris’ Findigkeit und politische Schlagkraft. Es bestätigte ihn in seinem ersten Impuls, Morris mehr Verantwortung zu geben, auch wenn nicht alles nach Plan gelaufen war.

«Ich werde mit O’Keefe sprechen», sagte er. «Aber ich hätte noch eine Bitte. Was kann ich tun, um unser Kommunikationssystem vor dem zu schützen, was da angeblich auf uns zukommt? Ich will die Leute nicht in Panik versetzen, aber wir brauchen wohl einen unabhängigen Säuberungsdienst. Und da Sie auch die NSA leiten, dachte ich mir, Sie könnten uns vielleicht helfen.»

«Wollen Sie die richtige Antwort oder die wahre?»

«Die wahre natürlich.»

«Die richtige Antwort lautet: Ja, selbstverständlich, wir beauftragen die NSA und putzen alles gründlich durch. Und versetzen damit alle kleinen Kinder und Tierchen in Panik. Die wahre Antwort lautet: Nein. Seien Sie vorsichtig. Machen Sie es ganz diskret, solange Sie nicht wissen, womit Sie es genau zu tun haben.»

Weber nickte. So neu das alles für ihn war, er spürte doch, dass Hoffman recht hatte.

«Und wie soll ich vorgehen?»

«Tun Sie, was ich Ihnen schon letzte Woche geraten habe. Säubern Sie hier und dort. Konzentrieren Sie sich vorläufig auf die bekannten undichten Stellen in Deutschland und in der Schweiz. Und setzen Sie sich bloß nicht auf Ihr Bajonett. Ich stelle Ihnen ein technisches Team aus meiner Belegschaft zusammen, aber nur unter der Bedingung, dass ich über jeden einzelnen Schritt und jeden einzelnen Fund auf dem Laufenden gehalten werde. Wie klingt das für Sie?»

«Wie ein verflixt guter Ratschlag.»

«Sie brauchen gar nicht so überrascht zu klingen», erwiderte Hoffman vergnügt. «Soll ich Ihnen noch einen letzten Rat geben?»

«Sicher. Ich nehme alles, was ich kriegen kann.»

«Sie dürfen bei dieser Tätigkeit niemals vergessen, dass Sie nicht einfach nur Manager sein müssen, sondern auch Zauberer. Jeder professionelle Zauberer wird Ihnen erklären, dass ein Zaubertrick immer aus drei Teilen besteht: dem, was die Leute sehen, dem, was sie sich merken, und dem, was sie den anderen darüber erzählen. Sie wollen Ihr Publikum dazu bringen, Stein und Bein zu schwören, dass die Jungfrau wirklich verschwunden, das Kaninchen wirklich aus dem Hut gesprungen ist. Aber das klappt nur, wenn Sie es im entscheidenden Moment dazu bringen, anderswo hinzusehen.»

«Darüber werde ich nachdenken, Cyril. Besser noch, ich werde es mir merken. Für mich klingen Sie allerdings durchaus wie ein sehr guter Manager.»

«Na, wunderbar», erwiderte Hoffman lächelnd. «Das heißt, Sie haben den Trick nicht gesehen.»

Weber verabschiedete sich. Er war Hoffman dankbar für seine Ratschläge, war sich allerdings alles andere als sicher, ob er es bei ihm mit einem Verbündeten oder einem Widersacher zu tun hatte. Als er das Büro verließ, drehte Hoffman die Cellomusik wieder auf.
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Als Geschäftsmann war Graham Weber häufig im Weißen Haus gewesen. Einmal hatte er sogar an einem Staatsbankett für den Ministerpräsidenten von China teilgenommen, bei dem das ganze Haus zum phantastischen Inbegriff amerikanischer Gastfreundschaft herausgeputzt war. Trotzdem hatte er sich dort aber nie recht wohl gefühlt. Diesmal blieb ihm allerdings keine Wahl. Er war schließlich dort angestellt. Und so bat er Marie, in Timothy O’Keefes Büro anzurufen und einen Termin zu vereinbaren, wie Cyril Hoffman es ihm geraten hatte. Der nationale Sicherheitsberater schlug ihm vor, gegen sechs bei ihm vorbeizuschauen, wenn das Tagesgeschäft bereits beendet war. Er schien schon mit Webers Anruf gerechnet zu haben, was aber nicht weiter verwunderlich war. Hoffman hatte ihn sicherlich vorgewarnt.

O’Keefe erwartete Weber in seinem Büro im nördlichen Teil des Westflügels. Die Wände waren cremeweiß und rochen noch nach frischer Farbe; O’Keefe ließ alle paar Monate die Maler kommen, gleich nach dem Sicherheitsdienst. Die Dekoration passte gut zu einem hochstehenden Beamten der Nationalen Sicherheitsbehörde: ein Stück Berliner Mauer, eine Seite aus Osama bin Ladens Tagebuch, eine kleine Plastik von Frederic Remington, die einen Cowboy auf dem Rücken eines bockenden Pferdes zeigte, sowie diverse Gemälde von amerikanischen Kriegsschiffen unter vollen Segeln.

Der Sicherheitsberater begrüßte Weber, doch als sie sich gerade setzen wollten, klingelte das Telefon. Der Präsident war dran, und so verschwand O’Keefe erst einmal ins Oval Office, während Weber auf dem schmalen Flur gleich neben der Treppe wartete, die zum Situation Room hinunterführte. Drei Minuten später war O’Keefe wieder da und eilte mit hochrotem Kopf in sein Büro zurück. Er war ein nervöser Mensch und sichtlich schlecht gelaunt.

«Worum ging es denn?», erkundigte sich Weber, während er an dem kleinen Konferenztisch im Büro Platz nahm.

«Die Märkte.» O’Keefe verdrehte die Augen. «Der Präsident kriegt in einem fort Anrufe aus dem Ausland. Er ist … besorgt. Diese Woche ist ein großer Verfallstag, alle Roll-Over-Kredite der Zentralbanken werden erneuert, da gibt es immer großes Gejammer bei unseren britischen Freunden.» Er führte das nicht weiter aus, und Weber fragte auch nicht nach.

Stattdessen kam er gleich auf sein Anliegen zu sprechen, weil O’Keefe sichtlich ungeduldig wirkte. Weber sah ihm an, wie gestresst er war.

«Es tut mir wirklich leid, Sie damit zu behelligen.»

«Es ist ja meine Aufgabe, mich behelligen zu lassen, damit der Präsident unbehelligt bleibt. Also, worum geht’s?»

«Cyril Hoffman hat mich zu Ihnen geschickt. Er hat Ihnen sicher schon erklärt, worum es geht. Ich habe unter meinen Mitarbeitern einen jungen Mann, James Morris. Wie ich höre, war er früher für das Weiße Haus tätig, man hält hier große Stücke auf ihn. Hoffman meinte, ich solle nichts unternehmen, ohne vorher mit Ihnen zu reden. Und deswegen bin ich hier.»

O’Keefe wandte den Blick ab, ließ ihn zum Fenster wandern, hinaus auf die Rasenfläche vor dem Weißen Haus. Das hier war sein Königshaus und sein Kerker. Er wandte sich wieder Weber zu.

«Kluger Junge, dieser Morris. Manchmal auch ein bisschen düster und launisch. Mit Vorsicht zu genießen.»

«Er hat mir gerade seine Kündigung angeboten. Er hat bei einem wichtigen Fall einen Fehler gemacht. Und ich frage mich jetzt, ob ich im besten Interesse der CIA handele, wenn ich ihn entlasse.»

O’Keefe hatte ein Gesicht wie ein weißer Luftballon, mit einem dünnen Oberlippenbärtchen, das aussah wie mit Bleistift gezogen. Er nahm seine Nickelbrille ab und wischte mit der Krawatte die Gläser sauber, während er überlegte, welcher Schachzug ihm und dem Präsidenten am meisten nützen würde. Weber setzte ihm hier ein Problem vor, das er am Ende eines anstrengenden Arbeitstags wirklich nicht gebrauchen konnte.

«Na, mein Freund, da haben Sie aber nicht sehr lange gebraucht, um sich in Schwierigkeiten zu bringen.» Seine Stimme hatte einen gereizten Unterton, als hätte er nicht genug Schlaf bekommen.

«Tut mir leid, Tim. Ich hatte Ihnen da draußen einen Neuanfang versprochen, aber die Dinge sind ganz schön in Bewegung.»

«Und jetzt wollen Sie von mir die Erlaubnis, einen wichtigen Mann zu feuern, nach zwei Wochen im Amt.»

«Ich möchte nur das Richtige tun. Mir kommt die CIA vor wie ein Unternehmen kurz vor dem Konkurs. Da muss auch mal jemand nein sagen.»

«Nach allem, was ich höre, ist Ihnen Ihre Unabhängigkeit viel wert. Sie lassen sich von niemandem etwas befehlen. Das ist doch Ihr Stil, stimmt’s?»

«Ich denke schon.» Weber gab sich alle Mühe, gelassen zu bleiben.

«Aber in Wirklichkeit, mein Freund, sind Sie gar nicht unabhängig. Sie arbeiten für den Präsidenten, und in der Praxis bedeutet das, Sie arbeiten für mich.»

Weber hob die Hand.

«Entschuldigen Sie, Tim, aber ich bin nicht hergekommen, um mich zu streiten. Ich wollte einen Rat von Ihnen. Ich weiß sehr wohl, dass ich für den Präsidenten arbeite. Und ich befolge seine Befehle, solange sie legal und angemessen sind. Sollte ich einmal zu dem Schluss kommen, dass ich einen Befehl nicht befolgen kann, werde ich kündigen, und Sie müssen sich jemand anders suchen. So einfach ist das.»

«Ich muss schon sagen, für jemanden, der seine Stelle gerade erst angetreten hat, drohen Sie unangenehm oft mit Kündigung. Hoffman hat mir erzählt, das hätten Sie erst letzte Woche getan. Unterlassen Sie das bitte künftig.»

Weber schwieg. Das war schließlich keine Zankerei auf dem Schulhof. Er war hier im Weißen Haus. Er stand im Dienst des Präsidenten. Also wartete er, bis O’Keefe weitersprach.

«Sie müssen begreifen», sagte der nationale Sicherheitsberater, «dass so etwas immer auch eine politische Dimension hat. Wenn Morris die CIA verlässt, wird das notgedrungen an die Öffentlichkeit geraten. Die Leute werden wissen wollen, warum er gekündigt hat. Und ein paar Leute werden auch herausfinden, dass ein Agent, zu dem er extra gereist ist, tot aufgefunden wurde und der Präsident nichts deswegen unternommen hat. Und dann wäre die ganze Sache auf einmal mein Problem.»

«Ich würde es nicht öffentlich machen», erwiderte Weber. «Soviel ich weiß, arbeitet Morris in geheimer Mission, die Zeitungen dürfen seinen Namen also rein rechtlich gar nicht veröffentlichen. Er leitet das Information Operations Center, einen Teil der CIA, über den wir öffentlich nicht reden. Vermutlich würde es also geheim bleiben. Aber was ändert das schon? Wenn wir ihn ablösen müssen, sollten wir das auch tun.»

O’Keefe hob den Zeigefinger.

«Ich bitte Sie! Natürlich käme das an die Öffentlichkeit. Was glauben Sie denn, in welchem Jahrhundert wir leben? Der Senat und die Geheimdienstausschüsse würden umgehend davon erfahren und dann sowohl bei mir als auch bei Ihnen auf der Matte stehen und wissen wollen, warum sie nicht gefragt wurden. Und als Nächstes würden sie fragen, was Morris denn eigentlich wollte in … wo war er noch gleich?»

O’Keefe lief schon wieder rot an. Er konnte gar nichts dagegen tun.

«In Hamburg», antwortete Weber.

«Ja, die Ausschüsse würden also wissen wollen, was er in Hamburg wollte. Wer ist da überhaupt umgekommen, und woher in Gottes Namen wissen wir, dass es wirklich ein Überläufer war? Und wo wir schon dabei sind, was hat dieser Morris überhaupt die ganze Zeit getrieben? Was waren das für technische Aufklärungseinsätze, die das Weiße Haus nicht offenlegen wollte? Tut mir leid, lieber Senator, tut mir leid, liebes Kongressmitglied, wir hätten Ihnen wohl Bescheid sagen sollen, bevor uns das alles um die Ohren fliegt. Dumm gelaufen.»

O’Keefe drohte jetzt mit dem Zeigefinger und versuchte vergeblich, ruhig zu bleiben.

«Und dann würde es interne Ermittlungen geben, eine geschlossene Anhörung, dann kommt die undichte Stelle, die Zeitungen erfahren davon, es gibt eine Presseerklärung, und danach ist die Kacke erst so richtig am Dampfen. Das wäre dann nicht mehr Ihr Problem, Weber, oh nein! Sie sind ja gerade erst im Amt. Ihre Freunde von der Presse würden es sicher schaffen, Ihnen irgendwie die Heldenrolle zuzuschustern. Nein, es wäre mein Problem!»

Weber versuchte, ihn zu unterbrechen. Er wollte Morris ja gar nicht loswerden. Er brauchte nur einen Rat. Doch O’Keefe wollte seine Botschaft klar vermitteln.

«Und damit wäre es das Problem des Präsidenten. Irgendein Armleuchter würde bei einem Fototermin beim Staatsbesuch des, was weiß ich, des Präsidenten von Ecuador eine Frage dazwischenrufen, und dann müsste sich der Präsident damit auseinandersetzen. Es wäre ein weiterer Beleg für die Unfähigkeit des Weißen Hauses, das Chaos und die Gesetzesverstöße bei der CIA endlich in den Griff zu bekommen. Während Sie sich da zweifellos irgendwie rauswinden und Ihren Freunden die Information zuspielen würden, es sei alles nur eine Frage von Verantwortung und gutem Führungsstil gewesen, würden wir die Prügel abkriegen. Und Sie fragen mich, ob ich das für eine gute Idee halte? Nein, besten Dank auch.»

Nachdem der Redeschwall versiegt war, nahm O’Keefes Gesicht wieder seinen gewohnten friedlich-käsigen Farbton an.

«Ich winde mich nirgendwo raus», sagte Weber leise. «Das ist nicht mein Stil.»

«Da bin ich aber froh», gab O’Keefe zurück.

Stille trat ein, während die beiden Männer einander anfunkelten.

«Scheiße fließt immer nur bergab, Graham.»

«Nicht bei der CIA», sagte Weber.

«Das ist Ihr Problem. Und noch etwas: Wir sind hier auch nicht völlig wehrlos. Sollten wir spitzkriegen, dass Sie eine Version der Morris-Kündigung lancieren, die Sie auf unsere Kosten gut dastehen lässt, müssten wir entsprechend reagieren.»

«Und wie würden Sie dann reagieren?» Weber betonte jede einzelne Silbe.

«Wir würden die Wahrheit sagen. Wir würden den Leuten in Erinnerung rufen, dass die ganze Misere in Ihre kurze Amtszeit als Direktor gefallen ist und Sie einen Untergebenen an Ihrer Stelle geopfert haben.»

«Hören Sie endlich auf, mir zu drohen, Tim. Ich will Morris doch gar nicht feuern. Ich wollte nur einen Rat.»

«Gut, hier haben Sie meinen Rat. Es geht nicht um Morris. Der kann ein seltsamer Freak sein, soviel er will, er ist hier nicht das Thema. Denken Sie an die Außenwirkung. Machen Sie dem Präsidenten keinen Ärger. Sie sollen die CIA leiten, keine Bomben legen.»

Weber nickte. Er hatte verstanden. Und er hatte keine Lust, als CIA-Direktor mit der kürzesten Amtszeit in die Geschichte einzugehen.

«Gut, Morris bleibt. Tatsache ist, ich brauche ihn. Wenn das, was er mir erzählt, stimmt, fangen unsere Probleme gerade erst an.»

«Nein. Ihre Probleme vielleicht. Meine nicht. Und die des Präsidenten auch nicht. Haben wir uns verstanden?» Selbst O’Keefes dünner Schnurrbart schien sich zu sträuben.

«Haben wir», sagte Weber. «Ich werde das Richtige tun.»

«Davon bin ich überzeugt. Und falls Sie versehentlich doch das Falsche tun sollten, sind Sie jetzt wenigstens gewarnt.»

 

Als Weber am späten Nachmittag aus dem Weißen Haus zurückkam, drängte sich sein Privatleben auf merkwürdig tröstliche Weise dazwischen. Er bekam einen Anruf vom Direktor des Internats in New Hampshire, das seine Söhne besuchten. Dort waren sie auf Wunsch seiner Exfrau: Sie hatte wieder geheiratet und hielt es für besser, dass die beiden «für sich wären». Dafür war ihr auch diese strenge Anstalt recht, die sportliche Leistungen und die Aufnahme an einer Elite-Universität über alles andere stellte. Weber hatte sich gefügt; seit der Scheidung hatte er die Jungs fast jeden Sommer bei sich gehabt, auch wenn ihn allmählich der Verdacht beschlich, dass es dieses Jahr, wie auch in jedem weiteren Jahr, das er bei der CIA verbrachte, anders sein würde.

Der Schuldirektor entschuldigte sich, den «Kollegen», wie er ihn während des ganzen Telefonats ansprach, persönlich zu stören. Es sei ihm unpassend erschienen, eine Nachricht bei Marie zu hinterlassen. Dann erklärte er Weber, dass David, sein älterer Sohn, sich «danebenbenommen» habe. Auf Nachfragen führte er aus, der Junge sei bei einer Party außerhalb des Schulgeländes beim Kiffen erwischt worden und betrunken sei er auch noch gewesen. Webers Sohn absolvierte gerade sein letztes Schuljahr, die abschließenden College-Empfehlungsschreiben waren in Vorbereitung. Anders gesagt: Die Sache war ernst.

Weber sagte, er werde noch am Abend nach New Hampshire kommen. Die Route sei noch unklar – er war sich nicht sicher, ob sein Sicherheitschef ihm erlauben würde, den letzten Pendler-Flug nach Boston zu nehmen –, aber er werde auf jeden Fall spät abends eintreffen.

David wartete bereits. Er war größer als Weber, fast eins neunzig, ein durchtrainierter Footballer. Doch als er seinen Vater auf sich zukommen sah, brach er in Tränen aus.

Sie verbrachten die Nacht in einem Motel in Concord. Der Junge zerfleischte sich vor lauter Stress und jugendlichem Weltschmerz. Anscheinend hatte der Schuldirektor sein Möglichstes getan, ihm zu vermitteln, dass sich sein Graskonsum unmittelbar auf die nationale Sicherheit auswirken würde. Weber musste lachen und erzählte seinem Sohn, was er sich als Heranwachsender alles an Fehltritten geleistet hatte. Er sagte ihm, es sei ihm völlig egal, ob sein Sohn aufs College gehe oder nicht, worauf der Junge erneut in Tränen ausbrach.

«Jung sein ist nicht leicht, was?», sagte Weber, als sie sich am nächsten Morgen verabschiedeten. Sein Sohn nickte. «Versuch bitte, keinen weiteren Blödsinn zu machen. Aber lieb habe ich dich trotzdem.» Der Junge streckte ihm zum Abschied die Hand hin, doch Weber nahm ihn in die Arme und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.
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James Morris hatte seine Wohnung am Dupont Circle, in einem Haus, das sich der Gentrifizierung, durch die große Teile des Viertels zur hipperen Erweiterung von Georgetown geworden waren, bisher erfolgreich entzogen hatte. Er bewohnte das obere Stockwerk eines Reihenhauses, mitsamt einer kleinen Dachterrasse, von der aus er zwischen den Schornsteinen und Fassaden der Nachbarhäuser hindurch die Skyline von Washington sehen konnte. Wenn er besonders aufgekratzt war, ging er gern auf die Terrasse, um sich wieder zu beruhigen. Es gehörte zu den Nachteilen der Arbeit für die CIA, dass man sich mit dem Drogenkonsum zurückhalten musste und auch nicht einfach einen Psychologen aufsuchen konnte, wenn man Probleme hatte. Doch bisher war es Morris auch immer gelungen, sich so weit zusammenzureißen, dass er keine Aufmerksamkeit erregte. Das gehörte zu seinem Lebensstil. Jeder Geheimdienstmitarbeiter führte ein Geheimleben, und das von Morris war einfach nur noch etwas geheimer als das der anderen.

Im Lauf der Zeit hatte Morris gelernt, den Lügendetektor ebenso zu beherrschen wie die eigenen Gefühle. Die Sitzungen dienten vor allem dazu, den Leuten Angst zu machen, dabei ließen sie sich mit Leichtigkeit überlisten. Seinen letzten Lügendetektortest vor einem halben Jahr hatte Morris bestens absolviert. Ramona Kyle war seit dem College seine beste Freundin. Er hatte sie schon beim ersten Vorstellungsgespräch bei der CIA erwähnt und seither noch etliche Male. Seine Besuche bei ihr lösten also keine Stressreaktionen aus. Inzwischen gab es zwar einige Fragen, bei denen das anders sein würde, doch der nächste Test stand erst wieder nächstes Jahr an, und bis dahin, vermutete er, war er längst nicht mehr bei der CIA.

Nachdem Morris aus Deutschland zurück war, schloss er sich einen Tag lang in seiner Wohnung ein. Dort fühlte er sich sicher. Die Fenster waren vergittert, die Tür mit einem Dreifachschloss versehen. Er hatte Bewegungsmelder und Wärmeüberwachungsgeräte angebracht, um sicherzustellen, dass er nicht gestört wurde. Und er hatte seine Rechner. Mit ihrer Hilfe konnte er herumstreifen und taktieren, ohne sich darum sorgen zu müssen, dass irgendein verborgenes System zur «Bedrohungsanalyse» wie die, mit denen die Geheimdienstrechner ausgestattet waren, seine Tastenkombinationen überwachte und deutete. Pownzor wollte sein eigenes Leben. Er wollte von niemandem geowned werden, erst recht nicht vom eigenen Arbeitgeber.

In den ersten Nächten zu Hause schlief er schlecht, und so zog er mitsamt seiner Decke und einem chinesischen Kräutertee auf die Dachterrasse um und ließ seine Gedanken rasen, bis sie sich irgendwann erschöpften. Er schaute zu den Sternen hinauf, manchmal stellte er sie sich auch nur hinter den Wolken vor, bis ihm schließlich die Lider schwer wurden. Seine Mission lastete schwer auf ihm, das hielt ihn wach. Die Regierungen wollten den Freiraum Internet unter ihre Kontrolle bringen, die Hacker wollten ihn als Freiraum erhalten. Und Morris’ Schicksal war es, der Mann – oder nein: die Schaltstelle – im Zentrum zu sein. Er wusste, warum die CIA den Leuten als repressives Organ verhasst war: Es waren ja seine Leute. Deshalb konnte er auch auf beiden Seiten stehen und zugleich auf keiner.

Wie helle Lichter flackerten ihm Pläne und Muster durchs Hirn wie Gedanken-Laserstrahlen, und er folgte ihrer Leuchtspur, bis ihm die Augen zufielen und die Laserkanone in seinem Kopf endlich das Feuer einstellte. In den frühen Morgenstunden, gegen zwei oder drei, manchmal aber auch erst wenn es bereits hell wurde, rappelte er sich, trotz Decke schlotternd, von der Isomatte auf seiner Terrasse hoch und schleppte sich ins Bett hinunter.

 

Am zweiten Tag nach seiner Rückkehr nahm Morris Kontakt mit Arthur Peabody auf, dem Mann, den Ramona Kyle ihm empfohlen hatte. Seine Kontaktdaten waren per Post bei ihm eingetroffen, in einem neutralen Umschlag. Nach einer zehnminütigen Recherche wusste Morris, dass Peabody der führende Historiker der CIA gewesen war, bis er vor zehn Jahren in den Ruhestand getreten war. Er rief ihn an und stellte sich als Geheimdienstmitarbeiter vor, der mehr über die Geschichte der CIA erfahren wolle, und Peabody sagte gleich «Ach ja», als hätte er schon mit diesem Anruf gerechnet. Er lud Morris ein, ihn noch am selben Nachmittag zur Cocktailstunde zu besuchen.

Peabody war verwitwet und lebte allein in Spring Valley, einem eleganten Vorort im äußersten Nordwesten der Stadt. Das Viertel war während der vierziger und fünfziger Jahre von der Oberschicht erbaut worden, als in Washington noch die Rassentrennung herrschte. Fast alle Häuser waren aus Backstein, sie standen inmitten großer Rasenflächen, und drinnen gab es Zimmer für die Köchin oder das Dienstmädchen. Wenn man durch die Straßen ging, kam man sich vor wie in Richmond oder Atlanta: große alte Häuser, Verandas mit Fliegengittertüren, Swimmingpools und Springbrunnen im Garten. Diese Häuser funkelten nicht wie die modernen Gebäude in Potomac oder McLean. Oft wiesen die altersschwachen Platten der Gartenwege, die zur Haustür führten, moosbewucherte Risse auf. Es war ein Ort, an den die gutsituierten CIA-Mitarbeiter als junge Männer gezogen waren, doch nur wenige waren, wie Arthur Peabody, bis heute geblieben.

Morris ging den rot gepflasterten Gartenweg entlang und klingelte. Die Klingel war so alt wie der Rest des Hauses: Wenn man sie betätigte, verklemmte sie sich und wiederholte ihr Ding-Dong auf nervtötende Weise, bis Arthur Peabody schließlich öffnete, mit seinem langen, mageren Arm um die Ecke griff und an der Klingel herumfummelte, bis sie schwieg.

«Blödes Ding», brummte er. «Kein Wunder, dass mich nie ein Mensch besuchen kommt.»

Peabody war ein Relikt der WASP-Epoche: hager und leicht gebeugt, lange Adlernase, hohe Denkerstirn und ein Gesicht, das mit Altersflecken übersät war und auch mit ein paar winzigen Narben, wo ihm kleine, der übermäßigen Sonneneinstrahlung beim Segeln in Maine geschuldete Krebsgeschwüre entfernt worden waren.

Morris trat hinter dem alten Mann durch die Tür. Die Diele war düster und muffig. Rechts davon lag ein wenig einladendes Arbeitszimmer, dessen dunkle Holzregale die vielen Bücher längst nicht mehr fassen konnten. In den unteren Fächern waren sie zweireihig gestellt, manche lagen auch quer. Ein paar Regalbretter waren einfach durchgebrochen, sodass die Bücher sich aufeinandertürmten. Nach links gelangte man in ein Wohnzimmer, dessen Tapete freundlich gewirkt hätte, wäre sie nicht vom Alter vergilbt gewesen und stellenweise bereits abgeblättert. Peabody führte Morris durch ein düsteres Esszimmer in den offenbar einzigen Teil des Hauses, der ein wenig Tageslicht abbekam. Es war das Frühstückszimmer, mit Blick auf den Rasen hinter dem Haus, auf dem eine altmodische Sprinkleranlage Wasser versprühte.

«Setzen Sie sich, James», sagte Peabody. «Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?»

«Einen Tee, bitte», antwortete der Gast. Er gab sich an diesem Nachmittag zurückhaltend und beflissen, wie ein junger Mann, der seinen Großvater besucht. Nur die tiefen Ringe unter seinen Augen zeugten vom Stress, wie auch die Augen selbst, die so entzündet aussahen, dass sie quasi auf Alarmstufe Rot standen.

Peabody schlurfte davon, um Tee zu machen. Er trug ein abgewetztes Tweed-Sakko, das er vor langer Zeit bei J. Press in New Haven erworben hatte, eine hellbraune, an den Knien ausgebeulte Stoffhose und Oxford-Schuhe, von denen einer nicht richtig zugebunden war. Auf seiner Nasenspitze saß eine Lesebrille aus Schildpatt.

Morris warf einen Blick auf die Morgenzeitung, die noch auf dem Frühstückstisch lag, und auf die Ausgabe der American Historical Review auf der Kommode. Sie war bei einem Artikel aufgeschlagen, der Titel lautete: «Plötzlich Staat: Die Mikrodynamik übergemeindlicher Beziehungen in Bosnien-Herzegowina seit dem Zweiten Weltkrieg». Morris überflog ein paar Absätze.

Kurz darauf kam Peabody mit einem silbernen Tablett herein, auf dem eine Teekanne, zwei Tassen und ein Teller mit Shortbread standen. Der junge Mann schenkte sich eine Tasse Tee ein und nahm sich einen Keks.

«Ich komme gerade aus Deutschland zurück», sagte er. Er hielt den Blick auf einen Punkt irgendwo zwischen dem Fenster und den Bäumen hinter der Scheibe gerichtet. «Und bald muss ich schon wieder ins Ausland.»

«Wie schön», sagte Peabody. «Ich sollte Sie wahrscheinlich nicht fragen, was Sie da machen.»

«Man könnte sagen, ich öffne den Vorhang für ein neues Stück.»

Peabody hob die Brauen zu einem stummen Aha! Morris’ Bemerkung hatte ihn auf einen Gedanken gebracht, der ihm sehr passend erschien.

«Sie öffnen den Vorhang! Da muss ich Sie aber warnen, Mr. Morris, denn diese Metapher vermittelt die Illusion, Sie hätten die Kontrolle.»

Morris schob seine Brille auf der Nase zurecht und beugte sich zu dem alten Mann hinüber.

«Inwiefern, Mr. Peabody? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.»

«‹Ein Stück in vielen Akten, die sich nach und nach entfalten werden, wenn der Vorhang einmal aufgezogen ist.› Ich zitiere hier den Fürsten von Metternich, der wiederum, Sie müssen bitte verzeihen, von meinem früheren Doktorvater Henry Kissinger zitiert wurde, Sie wissen schon. Metternich wollte darauf hinaus, dass das Stück ‹immer bereits geschrieben› ist. Und daher, ich zitiere, ‹liegt der Kern in der Frage, ob der Vorhang überhaupt aufgezogen werden solle›. Darum geht es. Sie hätten den Vorhang gar nicht öffnen müssen, James, aber Sie haben es getan, und nun entwickelt sich alles so, wie es geschrieben wurde.»

«Von wem wurde es denn geschrieben?»

«Das weiß ich nicht», sagte Peabody. «Ich bin ein Anhänger der Episkopalkirche.»

Es war ein unsinniges Gespräch, doch Morris wollte eine Antwort. Trotz aller Müdigkeit blickten seine Augen quicklebendig.

«Im Ernst, manchmal frage ich mich schon, wer das Stück eigentlich schreibt. Nicht generell, sondern bei der CIA. Ich habe gehört, Sie kennen die wahre Geschichte. Die ‹geheime Geschichte›, so hat mein Kontakt das formuliert. Und ich möchte die Wahrheit wissen. Deswegen bin ich hier.»

Peabodys Augen weiteten sich. Um seinen Mund spielte ein feines Lächeln. Es sah ganz so aus, als hätte er nur darauf gewartet, dass ihm jemand wie Morris in die Fänge geriet.

«Ramona hat mir prophezeit, dass Sie mir gefallen würden, und tatsächlich gefallen Sie mir schon jetzt.»

Morris zuckte kurz zusammen, als er ihren Namen hörte. Er selbst kannte kein größeres Geheimnis.

«Ich nehm’s zur Kenntnis. Ich möchte verstehen, was es mit der CIA auf sich hat – oder nicht so sehr das ‹Was›, sondern das ‹Warum›.»

«Oh, da kann ich Ihnen einiges erzählen, eine ganze Menge sogar. Wenn Sie allerdings noch nichts darüber gehört haben, dürfte es Sie überraschen. Und es wird Sie dazu bringen, die Organisation, für die Sie arbeiten, in Frage zu stellen.»

«Ich stelle diese Fragen schon seit dem Tag, als ich dort das erste Mal durch die Tür gekommen bin. Ich will endlich Antworten.»

Peabody lachte leise. Sein Gast war so voller Feuereifer.

«Na, dann hole ich mal die Bücher, damit ich Ihnen die Geheimnisse ordnungsgemäß anvertrauen kann.»

Er verschwand in seinem Arbeitszimmer und kehrte mit ein paar Bänden zurück, deren Seiten mit gelben Zetteln markiert waren. Ein besonders dickes Buch war fast sechshundert Seiten stark und trug den nüchternen Titel Donovan und die CIA. Ein etwas schmaleres Buch hieß Wild Bill und Intrepid. Beide waren von einem gewissen Thomas F. Troy verfasst worden.

«Nicht gerade die passende Bettlektüre», sagte Peabody. «Doch auf ihre Weise sind sie beide extrem spannend. Mr. Troy und ich waren Kollegen bei der CIA, falls es Sie interessiert. Das dicke Buch war ursprünglich als geheime Studie über die CIA konzipiert, wurde aber vor einigen Jahren freigegeben. Das zweite Buch schrieb Troy nach seiner Pensionierung. Die CIA selbst würde sie lieber unter den Teppich kehren, Sie werden bald verstehen, warum.»

«Und was ist so umstritten daran? Wenn es doch geschichtliche Abrisse sind, die keine Verschlusssachen ausplaudern, warum interessiert das überhaupt irgendwen?»

«Nun, mein lieber junger Freund, weil sie dem aufmerksamen Leser den Eindruck vermitteln, die CIA sei von einem anderen Geheimdienst erschaffen worden, namentlich dem Geheimen Nachrichtendienst Großbritanniens, dem Secret Intelligence Service, auch bekannt unter dem Namen MI6.»

Morris lehnte sich zurück. Er hatte keine Ahnung gehabt, was ihn bei Peabody erwarten würde, doch damit hatte er trotzdem nicht gerechnet.

«Ganz schön radikal», sagte er.

«Allerdings. Ich werde Ihnen jetzt einmal die Entstehung der Arten auseinandersetzen, sozusagen.»

Peabody schlug das dicke Buch auf Seite 417 auf und schob es Morris über den Tisch.

«Hier», sagte er. «Lesen Sie das.»

Es war ein Brief vom 26. April 1941. William J. Donovan hatte ihn an Frank Knox geschrieben, damaliger Marineminister und einer der engsten Vertrauten von Präsident Roosevelt.

«Bitte lesen Sie ihn laut vor.»

Morris überflog die ersten paar Zeilen des Briefes und las dann vor:

Lieber Frank,

gemäß Ihrem Vorschlag möchte ich Ihnen kurz die Mittel und Wege präsentieren, mit denen die britische Regierung im Ausland Informationen sammelt.

Bei der Lektüre sollten Sie folgende Überlegungen im Kopf behalten. Eine geheimdienstliche Organisation darf nicht von parteipolitischen Erfordernissen bestimmt werden. Sie gehört zu den wichtigsten Maßnahmen einer nationalen Verteidigungsstrategie. Als solche muss jemand an ihrer Spitze stehen, den der Präsident selbst ernennt und der ihm und sonst niemandem verpflichtet ist. Sie braucht einen Haushalt, der einzig dem Zweck von Ermittlungen im Ausland dient, und die Ausgaben müssen geheim bleiben und einzig nach Ermessen des Präsidenten erfolgen …



Peabody nahm ihm das Buch wieder ab.

«Ich nehme an, Sie begreifen, worum es hier geht. Wir befinden uns sieben Monate vor Pearl Harbor. Roosevelts Mann hat Donovan gebeten, sich darüber schlauzumachen, wie der Geheimdienst der Briten funktioniert, und Donovan berichtet nun über das britische System, damit die Amerikaner es … sprechen wir es ruhig aus … nachahmen können. Aber das ist natürlich nicht die offizielle Version. Die Legende lautet vielmehr, Donovan habe die CIA infolge einer Geheimdienstversion der jungfräulichen Empfängnis ins Leben gerufen. Allen Dulles beschreibt die CIA als, ich zitiere, ‹Bill Donovans großen Traum›.»

«Aber die offizielle Version ist gelogen», warf Morris ein.

«So ist es. Als in den Achtzigern darüber diskutiert wurde, sämtliche Details öffentlich zu machen, argumentierte Lyman Kirkpatrick, der damalige Generalinspekteur, das sei alles ‹höchst fragwürdig› und ‹ausgesprochen schockierend›. Auch hier bin ich wiederum dem umfassenden Wissen meines Freundes Troy verpflichtet.»

«Im Prinzip sagen Sie also, dass die Briten das Betriebssystem geschrieben haben. Was in unserem Fachjargon so viel heißt wie: Sie kontrollieren die Firmware.»

«Das hieße es in jedem Jargon. Es war ein komplett kontrollierter Vorgang.»

Peabody blätterte durch das Buch, bis er bei einem weiteren gelben Zettel war.

«Ich zeige Ihnen noch etwas Nettes. Eine Aktennotiz vom 27. Juni 1941. Es geht darin um die angemessene Organisationsstruktur im Office of the Coordinator of Information, dem Vorläufer des damaligen Nachrichtendiensts im Kriegsministerium, des Office of Strategic Services.»

Peabody drehte das Buch so, dass Morris mit hineinsehen konnte.

«Schauen Sie mal, wer das verfasst hat. Commander Ian Fleming, der Mann, der die James-Bond-Romane geschrieben hat. Wie Sie sehen, führt er die gesamte Einsatzhierarchie auf: Zentrale, Stabschef, Länderabteilungen, Verbindungsoffiziere. Alles da, genau nach dem Vorbild des SIS. Unser Freund Troy hat eine handschriftliche Notiz von ihm gefunden, in der er von ‹meiner Aktennotiz an Bill zur Schaffung eines amerikanischen Geheimdienstes› spricht und seine Hinweise als ‹Grundpfeiler des künftigen Office of Strategic Services› bezeichnet. Und das, mein Freund, ist noch längst nicht alles. Die Briten waren natürlich sehr stolz auf sich. Churchills Büro leckte sich die Lefzen, wie der majestätische Löwe, der gerade das unschuldige, verdutzte Lämmlein gefressen hat.»

Jetzt griff Peabody nach dem schmaleren Buch, Wild Bill und Intrepid, und blätterte darin, bis er die Stelle fand, die er suchte.

«Hier steht schwarz auf weiß, was Churchill selbst wusste, laut einem seiner persönlichen Mitarbeiter. Es ist ein Brief vom 18. September 1941, geschrieben im Büro des Premierministers von Sir Desmond Morton, an Colonel E.I. Stark. Vielleicht möchten Sie ihn ja lesen?»

«Laut?»

Peabody nickte. Morris rückte seine Brille zurecht und las, was auf der Seite stand:

Auch ein weiterer streng geheimer Umstand ist dem Premierminister bekannt … dass nämlich die amerikanische Landessicherheit auf Bitten des Präsidenten hin von Großbritannien übernommen wurde. In Washington sitzt aus ebendiesem Grund ein Offizier des britischen Geheimdiensts mit Edgar Hoover und General Bill Donovan zusammen und erstattet dem Präsidenten Bericht. Angesichts des Zorns und Aufruhrs, die dieser Umstand bei den Isolationisten erregen würde, wenn sie davon erführen, ist es natürlich unerlässlich, dass er verborgen bleibt.



«Da haben Sie’s», sagte Peabody. «Kann man es noch deutlicher formulieren? Sie sind die Macht im Hintergrund. Natürlich kontrollieren sie die CIA. Sie haben sie ja erschaffen! Lesen Sie die historischen Hintergründe, Mr. Morris. Da steht alles drin.»

Morris blickte instinktiv nach links und rechts, als fürchtete er, es könnte noch jemand zuhören. Doch sie waren allein. Zwei Geheimdienstleute, die sich unterhielten.

«Warum erzählen Sie mir das alles?», fragte Morris.

«Vor allem, weil Sie es einfach wissen müssen. Sie müssen verstehen, wie unser Geheimdienst zu einer solchen Bedrohung im Leben der Amerikaner werden konnte. Ich habe mein ganzes Berufsleben nach der Antwort gesucht, dabei ist es ganz offensichtlich, wenn man es erst einmal verstanden hat. Die CIA wurde aus dem Ausland eingeschleust. Sie wurde heimlich von einer fremden Regierung erschaffen. Im Zuge einer verdeckten Operation. Ich habe Jahre gebraucht, um dieses Rätsel zu lösen, und ich will, dass Sie es auch begreifen. Das wollen wir alle.»

«Wer ist ‹wir›?», fragte Morris leise.

«Gleichgesinnte. Amerikanische Patrioten. Menschen, die an die Freiheit glauben. Einen davon, unsere liebe Ramona, kennen Sie bereits. Aber es gibt noch viele weitere, unsichtbare. Und wir alle richten unsere Hoffnungen auf Sie, Sir.»

«Aber warum gerade ich? Ich bin doch nur der Computernerd.»

«Aber Sie können etwas dagegen unternehmen. Sie können aus dieser abscheulichen Geschichte ausbrechen, die ich Ihnen gerade erzählt habe. Sie haben den Zugang und die Macht dazu. Sie können zuschlagen, wie es sonst keiner kann. Und jetzt ist Ihr Moment gekommen, wenn Sie nur den Mumm haben, ihn auch zu nutzen.»

Morris stand auf. Doch Peabody richtete seine schlauen Augen auf ihn und ergriff seine Hand. Und im selben Moment wusste Morris, dass Ramona Kyle recht hatte. Er musste weitermachen. Wenn man diesen Weg einmal beschritten hatte, konnte man nicht mehr zurück. Er setzte sich wieder und sah seinen Gastgeber an.

«Was soll ich tun?», fragte er.

Peabody nickte. Das feine Lächeln kehrte zurück.

«Haben Sie schon einmal von der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich gehört?», fragte er.

«Ich weiß nicht viel darüber», antwortete Morris. «Die hat ihren Sitz doch in der Schweiz, in Basel, oder? Und ist so eine Art Zentralbank der Zentralbanken.»

«Völlig korrekt», sagte Peabody. «Doch wenn man tiefer geht, ist sie vor allem einer der Eckpfeiler der angloamerikanischen Pläne für die Nachkriegswelt. Es mag Sie überraschen zu hören, dass Roosevelt die BIZ 1944 ausschalten wollte, weil sie ein paar äußerst unschöne Geschäfte mit den Nazis getätigt hat. Davon wollten die Briten aber nichts wissen. Sie beharrten geradezu darauf. Die Bank sollte zum Symbol der postimperialistischen Ordnung werden, der angloamerikanischen Gemeinherrschaft, die auch die Finanzwelt kontrollieren würde, indem sie die Konten sämtlicher Zentralbanken verwaltet. Und darum steht sie jetzt in Basel, ein stummes, unauffälliges und doch unerschütterliches Symbol der unveränderlichen Ordnung aller Dinge.»

«Und was soll ich mit der BIZ anstellen?»

Peabody lächelte wieder, und diesmal war sein Lächeln breiter: Er strahlte förmlich von einem Ohr zum anderen. Und was er sagte, klang so ordinär, dass es kaum zu seinem Alter passte, seine Haltung als gutbürgerlicher Rebell aber umso mehr unterstrich.

«Wir wollen, dass du sie fertigmachst, mein Junge. Wir wollen, dass du dich ihr in den Arsch hackst, bis ihr die Scheiße aus den digitalen Augen kommt.»

 

Am nächsten Morgen kehrte Morris an seinen Arbeitsplatz im IOC zurück. Er hatte unruhig geschlafen, trotzdem fuhr er schon früh mit seinem Prius ins ländliche Virginia hinaus. Er verschanzte sich in seinem verliesartigen Büro am äußersten Ende des Gebäudes, so, wie er es immer machte. Nur Ariel Weiss kam kurz vorbei, um ein paar ausstehende Personalentscheidungen mit ihm zu besprechen.

Am Nachmittag suchte Morris auf Bitten des Direktors die Zentrale auf. Seit seiner Rückkehr aus Deutschland war es das erste persönliche Gespräch mit Graham Weber. Morris war ein wenig konventioneller gekleidet als sonst, er trug ein Hemd und ein blaues Jackett. Hätte er noch eine Krawatte umgebunden, er hätte wie ein Junior-Professor im Fach Informatik gewirkt, der beim Rektor vorspricht. Morris war nervös, er fragte sich, ob der Direktor ihn wohl feuern würde. Das würde alles sehr viel schwieriger machen.

Weber empfing ihn im Salon seines privaten Esszimmers, unter einem Porträt des unerbittlichen Richard Helms, der im Profil fast wie ein später römischer Imperator aussah. Sofort wurden Tee und Kekse serviert, die Grundnahrungsmittel der Geheimdienstarbeit.

«Sie sehen müde aus», bemerkte Weber.

«Ich habe zu viel gearbeitet», sagte Morris. «Der Stress wegen dieser Sache in Deutschland war einfach zu groß. Aber ich habe bald Urlaub. Vielleicht gönne ich mir ja eine ganze Woche. Vorher habe ich aber noch Einsätze im Ausland.»

«Wenn Sie erschöpft sind, nützen Sie niemandem.»

«Nein, Sir.» Morris rückte seine Brille zurecht.

«Ich habe darüber nachgedacht, was da in Hamburg passiert ist», fuhr Weber fort. «Und ich habe mit ein paar Leuten geredet.»

Morris’ Anspannung stieg.

«Ich weiß Ihre Geste mit der Kündigung zu schätzen, aber ich werde sie nicht annehmen. Sie können nichts für den Tod des Jungen, und außerdem brauche ich Sie für das, was noch vor uns liegt. Sie sind der Einzige, der sich mit diesen Systemen wirklich auskennt. Die anderen tun doch nur so, als ob.»

Morris blinzelte. Er schluckte schwer.

«Vielen Dank, Sir.»

Weber hob die Hand.

«Danken Sie mir lieber nicht. Der wirklich schwierige Teil kommt erst noch. Haben Sie irgendwas rausgefunden?»

«Bisher sehe ich nur die Wellen auf der Wasseroberfläche. Wir arbeiten an neuen Wegen, um die Hacker-Netzwerke zu infiltrieren. In den Gruppen, in denen Biel aktiv war, sind wir bereits unterwegs.»

«Ich nehme an, das fällt unter Ihre sogenannten Sonderbefugnisse.»

«Ja, Sir. Es handelt sich um das gemeinsame Programm, von dem ich Ihnen schon erzählt habe. Ich habe da ein paar neue … Ideen. Ich möchte ein paar Dinge ausprobieren.»

«Bringt mich das in Schwierigkeiten?»

Morris lachte. Seine Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe.

«Lieber Himmel, nein, Sir. Das dient alles einem guten Zweck. Weg mit dem Alten, damit Platz für Neues ist. Das ist doch Ihr Motto, Sir, oder nicht?»

Weber musterte den jungen Mann. Er bildete sich einiges auf sein Urteilsvermögen ein, auf seine Bereitschaft, die richtigen Risiken einzugehen und, wenn nötig, auch einmal etwas Unkonventionelles zu tun. Das hatte ihn zu James Morris geführt, und jetzt erhöhte er den Einsatz, mit dem er spielte. Als Geschäftsmann war ihm klar, dass er das Risiko minimieren musste, doch als Regierungsbeamter fiel ihm das deutlich schwerer.

«Ich kann doch auf Sie zählen? Ich brauche standhafte Mitstreiter.»

Morris erwiderte seinen Blick. Er hielt den Kopf ganz ruhig, doch kurz bevor er antwortete, war ein winziges Zittern zu merken.

«Jawohl, Sir. Mit mir liegen Sie goldrichtig. Wir gehen dieser Sache auf den Grund und beseitigen sie.»

Weber lächelte. Auch Morris’ Händedruck war fest, fast schon ein wenig zu schraubstockartig, aber das sprach von Stärke. Weber sagte noch etwas Leutseliges, als er Morris zur Tür begleitete. Doch auf dem Weg zurück an seinen Schreibtisch fühlte er sich seltsamerweise nicht ganz so beruhigt, wie er es sich nach diesem Gespräch erhofft hatte. Morris war einfach nur müde, sagte er sich. Auch ein Computergenie braucht mal einen freien Tag.


13 Silverton, Colorado

Vom Fenster der Blockhütte aus sah Ramona Kyle die alte Bergarbeiterstadt, die sich wie ein Kreuzstich unter ihr durch das Tal zog. Die Bäume am Hang leuchteten kupferrot, ihre Blätter wehten den Highway 110 entlang bis an den nördlichen Rand der Stadt. Ringsherum ragten die schartigen Zacken des San-Juan-Gebirges auf, die den westlichen Zugang zu den Rocky Mountains bewachten. Ramonas Hütte lag ganz oben, unweit der Baumgrenze, zwischen den grauen Felsen, die sich fast bis in den Oktoberhimmel erhoben. Hier wohnte niemand, der noch recht bei Verstand war. Die Straße nach Durango war bereits einmal wegen verfrühten Schneefalls gesperrt gewesen. In ein paar Wochen würde das hier die reinste Einöde sein, nur noch von Einsiedlern und Draufgängern bevölkert.

Zierlich und elfengleich saß Ramona in dem Ohrensessel vor dem großen Fenster, das rote Haar zu einem verwuschelten Pferdeschwanz gebunden, eine Zeitschrift auf dem Schoß. Es war ihr Zufluchtsort, eine Adresse, die kein Mensch kannte, an einer Landstraße, auf die sich selbst die Anwohner selten verirrten. Etliche Kilometer unter ihr, im Amtsgericht San Juan an der Greene Street, lag eine Besitzurkunde der Hütte, die aber nicht auf Ramonas Namen lautete und auch sonst in keiner Weise mit ihr in Verbindung zu bringen war. Das Gleiche galt für die Internetverbindung, die sie über Satellit empfing und die, neben Raum und Ruhe, ihr einziger Anspruch an diesen Ort war. Hier konnte sie einfach ein Niemand sein, im Nirgendwo.

Sie dachte an James Morris. Er war ein Jemand, und er war überall, inmitten einer Welt, die ihr verhasst war. Sie hatte ihn auf den Weg gebracht, vermutete aber, dass er von seinem eigentlichen Zweck als abgefeuertes Geschoss ebenso wenig ahnte wie das Ziel, auf das er unaufhaltsam zusteuerte. Er handelte, ohne die Konsequenzen seiner Handlungen zu begreifen. In dieser Hinsicht war er unschuldig, kostbar und ganz allein. Sie wollte ihn beschützen.

Hinter ihr im Kamin krachte ein brennendes Holzscheit entzwei. Ramona erhob sich aus ihrem Sessel und legte Holz nach, stocherte in der Glut, bis die Flammen fast bis zur Ofenklappe hinaufschlugen. Über dem Kamin hing ein Renaissancegemälde, das sie vor einem Jahr, nach dem Verkauf ihrer Anteile an einem italienischen Start-up, bei einem Kunsthändler in Florenz erworben hatte. Es war ein unbedeutendes Werk aus der Schule eines zweitklassigen Malers aus Padua, doch Ramona gefiel es. Es zeigte das Martyrium des heiligen Sebastian, der an einen Baum gebunden und mit Pfeilen durchbohrt worden war. In den Augen des Märtyrers lag ein Ausdruck hilfloser Hingabe, ein fast zweifelnder Blick, der keine Verklärung ausdrückte, sondern Unterwerfung. Nachdem Ramona das Bild gekauft hatte, stellte sie ein paar Nachforschungen über Sebastians ungewöhnliches Leben an. All seine römischen Freunde waren einer nach dem anderen aufs grausamste hingemeuchelt worden: Zoë, an den Füßen übers Feuer gehängt, bis sie erstickte, Tranquilinus, zu Tode gesteinigt, Castulus, auf die Streckbank gespannt und lebendig begraben, Tiburtus, enthauptet. Sebastian wollte nicht fliehen. Ein Köcher voller Pfeile durchbohrte ihm alle Glieder, und trotzdem starb er nicht. Er stellte den Kaiser zur Rede, sprach aus all seiner Qual heraus und verspottete Diokletian dafür, dass er die Christen so feige ermorden ließ, bis man ihn schließlich zu Tode prügelte und zum Schweigen brachte.

Ramona kehrte wieder in ihren Sessel zurück. Die Sonne war durch die dräuenden Nachmittagswolken gebrochen und erhellte jetzt die ganze Stadt. Die Ausläufer des Kendall Peak, der sich aus dem Hochtal erhob, waren in weißliches Sonnenlicht getaucht, während auf die Senken und Felsspalten ein silbrig schwarzer Schatten fiel. Schon bald würde es auf dem Coal-Pass und dem Mola-Pass schneien, und die zweispurige Straße nach Silverton hinein wäre unpassierbar. Ramona kam sich egoistisch vor. Hier konnte man in aller Würde des wilden Tieres leben und sterben. Und die Drecksarbeit ließ sie von James Morris erledigen – wenn sie ehrlich war, verlangte sie es sogar von ihm.

Sie gab sich nicht mehr mit Halbheiten ab. Während der letzten paar Jahre war sie zu dem Schluss gekommen, dass Amerika seinen Kurs nicht mehr ändern konnte. Die Mächte, die den Staat unterdrückten, hatten ihn so vollständig in ihrer Gewalt, dass sie selbst zum Staat geworden waren. Die Menschen unterstanden einer tyrannischen Herrschaft, die weder erneuert noch gemildert oder verändert, sondern nur zerstört werden konnte.

Über der Gebirgskette zogen dunkle Wolken auf. So schnell, wie es gekommen war, verschwand das Sonnenlicht auch wieder. Ramona wandte sich erneut ihrer Zeitschrift zu, Spectrum, das Magazin des Instituts für Elektronik und Elektrotechnik. Sie hatte gerade die Titelgeschichte gelesen, die mit «Würdest du die Drohne deines Nachbarn abschießen?» überschrieben war. So weit war es also mit der Welt gekommen. Selbst die Nerds zeigten schon faschistoide Züge. Ramona legte die Zeitschrift beiseite und schloss die Augen.

Es hatte einen kurzen Moment gegeben, da hatte sie zu hoffen gewagt. Das war vor ein paar Monaten gewesen, als das Weiße Haus erstmals den Namen Graham Weber in Umlauf brachte, als Favorit des Präsidenten für das Amt des neuen Direktors der skandalgebeutelten CIA. Weber hatte den Ruf eines Skeptikers, er war ein Mann, der dem Geheimdienstungetüm eng verbunden war, es aber durchaus auch kritisierte. Er hatte sich geweigert, den Forderungen des rechtlichen Schreibens nachzukommen, das seiner Firma vom FBI überstellt worden war. Ramona kannte die Geschichte gut. Weber hatte behauptet, die Anordnung sei nicht verfassungskonform, und er war damit durchgekommen. Und James Morris kannte den neuen Direktor bereits: Er hatte Weber im Jahr zuvor auf einer Hacker-Tagung herumgeführt und versucht, ihm alles recht zu machen, so wie er das mit allen machte. Ramona hatte das als Chance gesehen – als Spalt in der Rüstung, durch den sie das hochexplosive Schießpulver der Veränderung streuen konnte. Diesbezüglich war sie unerbittlich: Falls James Morris oder sonst jemand glaubte, er könne im Herzen des Ungeheuers Freundschaften schließen, war er auf dem Holzweg.

Den ganzen Nachmittag hing Ramona Kyle ihren Gedanken nach, bis die Sonne schließlich unterging und der Himmel sich im Westen über dem Anvil Mountain rosa färbte. Sie fragte sich, ob sie nicht eine letzte Möglichkeit übersehen hatte, die Strukturen zu unterlaufen, ohne viel Kollateralschaden anzurichten. Gab es nicht doch einen Weg, Graham Weber, dem CIA-Direktor, mitzuteilen, dass er eine Wahl hatte? Die Botschaft, die ihm vermittelt werden musste, lautete, dass er immer noch derjenige sein konnte, der nein sagte, dass er sich dem Umsturz und der Demontage eines ungerechten Systems anschließen konnte. Er hatte die Festung ja eben erst betreten – er musste sich nicht zwingend denen anschließen, die sie verteidigten. Er konnte auch ihr Befreier werden.

Wie konnte sie Weber mitteilen, dass er dem Inferno aus Überwachung, Betrug und Lügen immer noch entgehen konnte? Wenn der Direktor der National Security Agency so rechtzeitig gewarnt worden wäre, dass er die Programme, die Edward Snowden später vor der Presse enthüllt hatte, noch hätte abschalten, sie selbsttätig beenden können, ohne den Schaden und das Chaos der Enthüllungen – hätte er diese Chance dann wohl ergriffen? Wenn man Menschen ganz klar vor die Wahl stellte, das Richtige zu tun – taten sie es dann? Ramona wusste es nicht. Graham Weber steuerte auf ein katastrophales Ende zu, auch wenn ihm das nicht klar war. Ein Mensch hatte bereits sterben müssen, um das Geheimnis um James Morris’ Identität zu wahren, und es würden noch weitere folgen. Ob Weber den Notausgang finden würde, durch den er der Geschichte entkommen konnte?

Ramona überlegte, was sie dem CIA-Direktor sagen würde, wenn sie anonym mit ihm kommunizieren könnte. Sie ging zu dem Bücherregal hinüber, das neben dem Kamin stand, und nahm den Sammelband mit den Schriften britischer Philosophen heraus, in dem sie manchmal las, um ihre eigenen Gedanken zu ordnen. Über John Locke und David Hume blätterte sie hinweg, hin zu dem Aufsatz Über die Freiheit von John Stuart Mill. Bis auf das Flackern des Feuers war es dunkel im Zimmer. Ramona schaltete die Lampe neben ihrem Sessel an und rollte sich in dem sanften Licht mit dem Buch zusammen. So tröstlich war die Wahrheit.

Was war das Gebiet der menschlichen Freiheit?, so fragte Mill. Es umfasste «Freiheit des Denkens und Fühlens, unbedingte Unabhängigkeit der Meinung und der Gesinnung bei allen Fragen, seien sie praktischer oder philosophischer, wissenschaftlicher, moralischer oder theologischer Natur». Es verlangte «Freiheit des Geschmacks und der Studien, Freiheit, einen Lebensplan, der unseren eigenen Charakteranlagen entspricht, zu entwerfen und zu tun, was uns beliebt, ohne Rücksicht auf die Folgen und ohne uns von unseren Zeitgenossen stören zu lassen – solange wir ihnen nichts zuleide tun –, selbst wenn sie unser Benehmen für verrückt, verderbt oder falsch halten».

Freiheit war unteilbar, sie konnte nicht rationiert oder zurückgehalten werden. «Keine Gesellschaft ist unabhängig, wo diese Freiheiten nicht im großen Ganzen respektiert werden, ganz gleich, auf welche Weise man sie regiert, und keine ist vollständig frei, wenn sie nicht unbeschränkt und bedingungslos vorhanden sind.» Und schließlich noch Mills abschließende Mahnung: «Ein Staat, der seine Menschen verkümmern lässt, um an ihnen – selbst für nützliche Zwecke – gefügige Werkzeuge zu besitzen, wird merken, dass mit kleinen Menschen wahrlich keine großen Dinge vollbracht werden können.» Das war es. Konnte man es noch klarer ausdrücken? Sie würde Graham Weber, diesem Mann, dem sie nie begegnet war, von dem sie aber dennoch glaubte, dass er wenigstens zum Teil eine verwandte Seele war, eine letzte Möglichkeit geben, dem Kleingeistigen, dem Korrupten, dem Un-Freien zu entfliehen.

Ramona ging in den hinteren Teil der Hütte, wo ihr Schreibtisch stand, und legte im Vorbeigehen noch ein paar Scheite aufs Feuer. Unter ihr, in den Wäldern, heulte ein Wolf. Sie klappte den Rechner auf und wartete, bis er hochgefahren war, dann fing sie an zu tippen, suchte in ihren Dateien nach Belegstellen und arbeitete den Text so lange um, bis er sich so direkt und prägnant las, wie es ihr nur möglich war.

Lieber Mr. Weber,

ich schicke Ihnen dieses Schreiben, damit Sie sich selbst sowie die Central Intelligence Agency vor dem Untergang bewahren können. Sie haben die Leitung einer gesetzlosen Organisation übernommen, die für sich das Recht geltend macht, anderen Verderben und Zerstörung zu bringen, rund um den Globus und im Geheimen. Diese verdeckten Kräfte fußen jedoch auf den fadenscheinigsten rechtlichen Ansprüchen, die ihrerseits gegen die Verfassung der Vereinigten Staaten verstoßen. Sie wissen das, denn als Sie noch Privatmensch waren, haben Sie es ja selbst abgelehnt, Anweisungen zu befolgen, die Sie als illegal erkannten. Zum Beweis, dass ich es ernst meine und lautere Absichten habe, möchte ich hier die offizielle Bezeichnung des rechtlichen Schreibens anführen, dem Sie die Zustimmung verweigert haben. Es wurde unter dem Aktenzeichen NH-43907 ausgestellt, gemäß Artikel 18 des United States Code, Paragraph 2709. Ich bin mir sicher, ein Blick in Ihre Unterlagen wird die Korrektheit dieser Angaben bestätigen.

Ergreifen Sie jetzt die Möglichkeit, im wahrhaftigen und moralischen Sinn zum Anführer zu werden, indem Sie gegen jene Aktivitäten der Central Intelligence Agency vorgehen, die in jedem anderen Staat der Welt Gesetzesverstöße darstellen und Weltbürger zu Objekten degradieren, die der äußeren Kontrolle durch die USA bedürfen, anstatt sie als individuelle Menschen mit eigenem Gewissen und eigenen Rechten und Freiheiten zu behandeln. Freiheit ist unteilbar, Mr. Weber. Sie muss für alle gelten, andernfalls gibt es sie nicht.

Ich schicke Ihnen dieses Schreiben als Warnung und als Chance. Wenn Sie Ihren Kurs nicht rückgängig machen, wird der Prozess, der bereits im Gange ist, die Mauern um Sie herum zum Einsturz bringen. Die freiheitsfördernden Aktionen von Bradley Manning und Edward Snowden waren erst der Anfang. Derzeit findet weltweit, in jedem Land, ein politisches Erwachen statt. Und glauben Sie wirklich, die USA können sich dem widersetzen, wenn die Sicherheitsbehörden so vieler anderer Länder – China, Ukraine, Russland, Ägypten, Syrien, Türkei, Großbritannien – bereits unter Beschuss sind? Die Armee steht längst vor Ihren Toren, auch wenn Sie sie noch nicht sehen. Und die Central Intelligence Agency wird diesen Angriff nicht überstehen. Sie müssen sich entscheiden, auf welche Seite Sie sich stellen wollen: auf die der Freiheit oder die der Unterdrückung. Die wenigen Stunden, die Ihnen für diese Entscheidung noch bleiben, verrinnen bereits.

Denken Sie immer an diese Worte: «Wacht auf, Verdammte dieser Erde, / die stets man noch zum Hungern zwingt! / Das Recht wie Glut im Kraterherde / nun mit Macht zum Durchbruch dringt. / Reinen Tisch macht mit dem Bedränger! / Heer der Sklaven, wache auf! / Ein Nichts zu sein, tragt es nicht länger! / Alles zu werden, strömt zuhauf!»

Ich warte auf eine öffentliche Erklärung Ihrerseits, dass Sie die notwendigen Reformen auf den Weg bringen werden. Sollte das nicht geschehen, wird es Konsequenzen haben.

Mit den besten Grüßen,

Anonymous



Ramona Kyle druckte den Brief aus, kopierte ihn dann, fotografierte die Kopie ab und druckte das digitale Foto dann erneut aus. Das Blatt steckte sie in einen Umschlag, den sie zuklebte und mit der Aufschrift «Graham Weber, persönlich» versah. Diesen Umschlag wiederum steckte sie in eine größere Versandtasche, die an «David Weber» adressiert war, und schickte sie mit einem Kurier an einen Mitarbeiter in Kalifornien, der ihre vertraulichen Finanztransaktionen für sie abwickelte. Gemäß ihren Anweisungen versandte der das Päckchen über diverse weitere Mittelsleute an die Adresse eines Internats in New Hampshire, wo ein UPS-Bote es schließlich ins Postfach von David Weber legte, der dort in die Abschlussklasse ging.

Als der junge Mann den an Graham Weber adressierten Brief darin fand, rief er sofort seinen Vater in Washington an. Noch am selben Nachmittag kam ein Regierungsmitarbeiter, nahm den Brief ungeöffnet mit und brachte ihn in die CIA-Zentrale nach Washington, wo er, immer noch ungeöffnet, dem Direktor ausgehändigt wurde.

Graham Weber las den merkwürdigen Text zwei Mal durch. Sein erster Gedanke war, dass ihm jemand einen Streich spielen wollte. Vielleicht hatten das ja ein paar Mitschüler seines Sohnes ausgeheckt oder, wahrscheinlicher noch, irgendein verschrobener Lehrer, der seine Revoluzzer-Phantasien ausleben wollte. Doch als er den Brief zum zweiten Mal las, fiel es ihm doch schwerer, den Beweis der lauteren Absichten einfach abzutun. Er konsultierte seine eigenen Unterlagen und überzeugte sich, dass das angegebene «Aktenzeichen», NH-43907, tatsächlich stimmte. Der Brief war von der FBI-Niederlassung in New Haven an eine Filiale seiner Kommunikationsfirma in Connecticut geschickt worden und enthielt die Forderung, sämtliche Kundendaten offenzulegen, die zu einer bestimmten IP-Adresse gehörten. Soweit Weber wusste, war keines dieser Details jemals an die Öffentlichkeit gelangt.

Was, wenn der Brief tatsächlich ernst gemeint war? Was, wenn ihn da tatsächlich jemand aufforderte, seine Hoffnungen und Träume von einer Reform bei der Durchführung geheimdienstlicher Aktivitäten zu erfüllen – oder sich andernfalls den Konsequenzen zu stellen? Weber hätte das Schreiben gern in Bausch und Bogen abgetan, doch ihm war klar, dass zumindest eines seiner Argumente zutraf. Freiheit war tatsächlich unteilbar. Halb war sie nicht zu haben. Entweder es gab sie, oder es gab sie nicht. Außerdem wusste er, dass auch eine weitere Behauptung im Großen und Ganzen zutraf: Die CIA machte tatsächlich das Recht für sich geltend, gegen die Gesetze aller anderen Staaten zu verstoßen. Das war, wenn man so wollte, ihr Kerngeschäft.

Er ließ den Brief sinken. Dann wählte er die Durchwahl von Ruth Savin, der CIA-Justiziarin, und bat sie, umgehend in sein Büro zu kommen. Er sagte ihr, er habe einen Brief erhalten, den sie so schnell wie möglich lesen müsse. Zehn Minuten später betrat sie die Räume des Direktors.

 

«Das ist nur Blödsinn», sagte Ruth Savin, nachdem sie den Brief gelesen hatte. «Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.»

Sie hielt das Blatt mit den blauen Einweghandschuhen, die sie mitgebracht hatte, um keine Fingerabdrücke darauf zu hinterlassen. Jetzt schob sie es vorsichtig in eine durchsichtige Plastikhülle, auf der sie oben Datum und Uhrzeit notierte, sie mit ihren Initialen versah und dann beiseitelegte. Ihre Wangen waren gerötet, weil sie sich nach dem dringlichen Anruf beeilt hatte, ins Büro des Direktors zu kommen, und der Farbton harmonierte perfekt mit ihrem schwarz glänzenden Haar und dem rostroten Tweed-Blazer, den sie über dem schwarzen Kleid trug.

«Das ist alles?», fragte Weber. «Sonst haben Sie nichts dazu zu sagen?»

«Es ist sehr gut geschriebener Blödsinn. Mir gefällt vor allem das Ende, wo die Internationale zitiert wird. Hübsches Detail.»

«Heißt das, der Verfasser ist Russe? Oder zumindest Kommunist?»

«Möglich. Vielleicht möchte er uns das aber auch nur glauben lassen. Das lässt sich wirklich nicht sagen, Sir. Wie ist der Brief denn überhaupt zu Ihnen gelangt?»

Weber seufzte und schüttelte den Kopf. Er fand es grässlich, dass dieser Vorstoß über seine Familie erfolgt war. Das gab ihm das Gefühl, seine Söhne in Gefahr zu bringen.

«Er wurde meinem älteren Sohn in die Schule geschickt, heute Morgen, durch einen UPS-Boten, der seine übliche Route absolviert hat. Die Sicherheitsabteilung hat die Zustellung bereits überprüft. Die Absenderadresse in Boston soll falsch sein. Sie haben die Überwachungsaufnahmen von der Annahmestelle angefordert, glauben aber nicht, dass sich darauf etwas Brauchbares finden lässt.»

Ruth Savin betrachtete den Brief in der Klarsichthülle.

«Die Referenznummer dieses rechtlichen Schreibens … stimmt die?»

«Ja», antwortete Weber. «Sie ist völlig korrekt. Ich habe schon nachgesehen. Woher kann die jemand haben? Ich dachte, so etwas ist geheim.»

«Wirklich geheim ist im Grunde gar nichts, Sir. Sie kann von einem Mitarbeiter Ihrer alten Firma gekommen sein. Oder sie wurde von einer dieser Gruppen von Datenschutzaktivisten in Erfahrung gebracht, die schon seit Jahren versuchen, die Einzelheiten solcher Schreiben herauszubekommen. Vielleicht wurde sie sogar von irgendeinem unzufriedenen FBI-Angestellten verraten. Das werden wir nie erfahren. Aber aus meiner Sicht beweist die Tatsache, dass jemand diese Referenznummer hat, an sich noch gar nichts. Das ist doch bloß Angeberei. Ein Beweis der Hacker-Glaubwürdigkeit. Ich würde das nicht so ernst nehmen.»

«Ach nein? Mir kommt es aber schon ziemlich echt vor. Da warnt mich jemand, unsere Systeme könnten angegriffen werden, so wie die der NSA durch Snowden. Ich bekomme gesagt, ich solle Änderungen bei der CIA durchsetzen, um weiteren Schaden abzuwenden. Und das soll ich nicht ernst nehmen?»

Ruth Savin musterte ihn: Seine Haare waren ein wenig zerzaust, die Ärmel halb hochgekrempelt, das Hemd am Hals um einen weiteren Knopf geöffnet. Nie hatte er jünger und weniger wie ein Geheimdienstdirektor ausgesehen. Er war ein Außenseiter, und für den Moment zumindest schien er an diesem Status auch festhalten zu wollen.

«Ehrlich gesagt nein, Sie sollten es ignorieren», sagte sie. «Wir werden der Sache erkennungsdienstlich nachgehen. Die Sicherheitsabteilung wird dem FBI dabei behilflich sein herauszufinden, wer den Brief geschickt hat. Und wir sollten auch Personenschutz für Ihre Söhne auf dem Internat in Concord anfordern, ganz diskret natürlich, zumindest für ein paar Wochen.»

«Meinetwegen.» Weber wedelte ungeduldig mit der Hand. «Aber was ist mit dem Inhalt?»

«Wirklich, Sir, so etwas geht täglich bei der Poststelle ein. Alle Welt glaubt doch, die ganze CIA wäre ein Haufen verlogener, krimineller Mistkerle und wir sollten alle endlich Umkehr üben, solange wir noch können. Das ist unser ganz alltägliches Hintergrundgedudel. Normalerweise werden solche Sachen aber abgefangen, und der Direktor bekommt sie gar nicht erst zu sehen. Dieser Brief ist einfach durchs Raster gefallen. Trotzdem ist und bleibt er Blödsinn.»

«Und wenn es doch stimmt?», fragte Weber.

«Wie meinen Sie das, Sir?»

«Ist es denn nicht meine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass unsere Geheimdienstaktivitäten legal und ethisch vertretbar sind? Ich habe diesen Posten bekommen, weil ich dem Präsidenten zugesichert habe, ich würde die CIA verändern und ins einundzwanzigste Jahrhundert führen. Das muss ich jetzt auch durchziehen.»

«Natürlich, Sir. Das machen Sie doch auch jeden Tag. Aber darf ich Ihnen als Ihr Rechtsbeistand einen ehrlich gemeinten Rat geben?»

«Ich hasse Rechtsbeistände», brummte Weber. «Aber ja, sicher, lassen Sie hören.»

«Es ist nicht Ihre Aufgabe, die Rechte der Bürger zu schützen. Dafür hat der Präsident seinen Justizminister, und außerdem stellt die Verfassung den Kongress bereit, der Gesetzesvorlagen genehmigt, und das Verfassungsgericht, das sie auslegt. Ihre Aufgabe ist es, für die Staatssicherheit zu sorgen. Durch die Zusammenarbeit mit dem Präsidenten ist Ihr Einflussbereich beispiellos. Und natürlich hat der Verfasser des Briefes recht. Sie sind berechtigt, gegen die Gesetze anderer Staaten zu verstoßen, gemäß dem National Security Act und der Executive Order 12333. Darin besteht die Tätigkeit der CIA. Wenn Sie das nicht als Ihre erste Verantwortung betrachten, erfüllen Sie Ihre Aufgabe nicht. Sie müssen den Geheimdienst und seine Mitarbeiter schützen. Die sind nämlich Ihr Arbeitsmaterial. Sir. Bei allem Respekt.»

«Inklusive James Morris.»

«Richtig, Sir. Es sei denn, er hat sich etwas zuschulden kommen lassen. Sie sind der oberste Befehlshaber dieser Organisation. Er ist Teil Ihrer Truppe.»

Weber sah zum Fenster. Er konnte sich nicht erinnern, die Last der Verantwortung je so deutlich gespürt zu haben. Wie oft war rein theoretisch davon die Rede gewesen, das richtige Gleichgewicht zwischen Freiheit und Sicherheit zu finden – doch nun lag es ihm wie ein Stein im Magen. Er konnte aufgeben. Oder aber versuchen, sich zu einem Führungsstil bei der CIA vorzutasten, der seinen eigenen ethischen Ansprüchen gerecht wurde, obwohl er wusste, dass er, wenn er blieb, die Sicherheit und ihren Schutz, die eigentlich seine zweite Priorität waren, zwangsläufig über die erste stellen musste, egal, was sein Gewissen dazu sagte.

«Was soll ich tun?», fragte Ruth Savin.

«Schalten Sie die Sicherheitsabteilung ein», sagte Weber. «Die sollen sich darum kümmern. Und schicken Sie jemanden nach Concord, aber bitte so, dass es nicht auffällt. Ich möchte meine Söhne nicht in Verlegenheit bringen.»

«Und die Warnungen aus dem Brief?»

«Die werde ich als Blödsinn betrachten, so wie Sie sagen. Es bleibt mir ja auch nichts anderes übrig.»

Ruth Savin nahm den Brief und verließ das Büro. Weber blieb alleine sitzen. Er vergrub den Kopf in den Händen, dann ließ er ihn auf den Tisch sinken und verharrte ein paar Minuten so. Man konnte nicht sagen, dass er betete, denn er war kein religiöser Mensch, doch er dachte über seine Mission nach und bat um Hilfe. Und als er den Kopf wieder hob und Marie nach seinem nächsten Termin fragte, war er in der ein oder anderen kleinen Hinsicht ein anderer Mensch geworden.


14 Berlin

Edward Junot war ein kleiner, kompakter Mann mit kahlgeschorenem Schädel und Stoppelbart. Bei seiner Ankunft in Berlin trug er ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke, die an den Ärmeln, vor allem an den Ellbogen, vom jahrelangen Tragen schon ganz abgeschabt war. Auf dem T-Shirt stand RED BULL, und wenn man ihm in die Augen sah, konnte man leicht vermuten, dass er sich schon seit vielen Stunden von diesem Getränk, vielleicht auch von anderen anregenden Substanzen befeuern ließ. Er checkte im Axel-Hotel in der Nähe vom Nollendorfplatz ein, einem derart schwulenfreundlichen Hotel, dass die Direktion eigens mit einem Aushang darauf hinwies, auch Heteros seien willkommen.

Bevor er sein Hotelzimmer wieder verließ, befestigte Junot einen Ohrring im linken und zwei weitere im rechten Ohr. Er prüfte das Aufnahmegerät, das ins Futter seiner Lederjacke eingenäht war, überzeugte sich, dass es auch wirklich auf null stand, und schob sich einen USB-Stick und zwei Handys in die Tasche.

Seit fast zwei Jahren war Junot nun schon als Agent tätig. Er war bei der Armee rekrutiert worden, wo er als Stabsfeldwebel im Einsatz war und in Afghanistan «informationstechnische Einsätze» durchführte, wie man das beim Militär dezent umschrieb. Seine Aufgabe bestand darin, feindliche Websites zu hacken und sie, je nach Befehlslage, auch anzugreifen: indem er sie stilllegte, falsche Informationen aufspielte oder Schadsoftware einschleuste, um andere Nutzer auszuspionieren. Das machte er so gut, dass es auch dem Stützpunkt in Kabul auffiel, und man bot ihm an, im Eilverfahren das Umschulungsprogramm für Militärs bei der CIA zu durchlaufen.

Der CIA-Anwerber hatte Junot eine Broschüre gezeigt, in der ihm erklärt wurde, er könne als Data Scientist 136000 Dollar im Jahr verdienen, indem er einfach nur sein Computerwissen einsetzte. Das war fast so viel, wie er bei Blackwater bekam, und das Risiko erschien ihm beträchtlich geringer, also willigte er ein. Er wurde zur Ausbildung in die Heimat geschickt – nicht nach Washington, sondern in eine Einrichtung in Denver, die sich um ressortübergreifende verdeckte Agenten kümmerte. Ein halbes Jahr später lernte er James Morris kennen und wurde von ihm in die sogenannte «Sonderzugriffseinheit» gesteckt, die irgendwie Teil und zugleich doch nicht Teil des Information Operations Center war. Seither gehörte Junot zu Morris’ Schattenarmee.

Für eine Nacht in Berlin war er passend gekleidet. Er trug seine abgewetztesten schwarzen Lederstiefel und einen Gürtel, dessen silberne Schnalle einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen zeigte; den hatte er am Nachmittag, im Rahmen seines vorbereitenden Observierungseinsatzes, am Hackeschen Markt in Mitte gekauft. Die Gürtelschnalle glänzte bedrohlich, verschwand jedoch unter dem schwarzen T-Shirt, das locker darüberhing. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten steckte Junot sich das T-Shirt in die Hose. In der Rolle des bösen Hackers war er deshalb so besonders überzeugend, weil er ein böser Hacker war. Er hackte sich für sein Leben gern in fremde Rechner, sorgte für Aufruhr und bevorzugte harten Sex mit Männern oder Frauen – das war ihm egal, solange er «der aktive Part» sein durfte.

Zuletzt steckte er noch eine Taschenbuchausgabe der Illuminatus-Trilogie ein, einer vierzig Jahre alten Romanserie, die sich unter deutschen Hackern zum Kultbuch entwickelt hatte.

Junot verließ das Hotel um elf Uhr abends, als das Berliner Nachtleben erst langsam in Fahrt kam. Er fuhr ein paar Stationen mit der Straßenbahn, stieg dann in die U-Bahn um, fuhr ein paar Haltestellen nach Norden und stieg dann in die S-Bahn um, die ihn wieder fast bis zum Ausgangspunkt unweit des Hackeschen Markts zurückführte. Er stieg die Treppe von der S-Bahn-Station zur Straße hinunter. Es war ein milder Spätherbstabend, im ganzen Viertel wimmelte es von Berlinern und Touristen, die, wenn man sich ansah, wie sie in Massen in die Kneipen strömten, allesamt nur ein Ziel zu haben schienen: den Abend sturzbesoffen zu beenden.

Junot trank ein Bier in einer Kneipe unweit der Hackeschen Höfe und ging dann weiter in die Rosenthaler Straße. Am Haus mit der Nummer 19 trat er durch einen Torbogen in einen Hinterhof, wo sich ein Techno-Club versteckte: der Lieblingstreffpunkt derjenigen, die sich zur deutschen Hacker-Elite zählten.

Draußen vor der Tür standen nieten- und lederbewehrte Gestalten und kifften. Drinnen ließ der DJ die Rhythmen stampfen, wenn auch noch nicht auf voller Lautstärke; er wärmte sich erst ein bisschen auf, es war ja noch nicht einmal Mitternacht. Junot betrat den Club und ging in den schummrig erleuchteten Barbereich. Der Tresen war mit einer schmiedeeisernen Brüstung und von hinten angestrahlten Buntglaseinsätzen verziert, wie ein Art-déco-Lampenschirm, was dem Raum ein Flair irgendwo zwischen Boheme und Belgravia verlieh.

Junot setzte sich an einen kleinen Holztisch und bestellte erst einen und dann noch einen Tequila. In seiner Branche, das hatte er inzwischen gelernt, war Trunkenheit eine gute Tarnung.

Kurz vor Mitternacht betrat ein Mann in Junots Alter, Ende zwanzig, die Bar. Er war groß und schlank und hatte langes schwarzes Haar, das ihm bis über die Schultern reichte. Seine schwarze Lederjacke war schmal geschnitten, schien aber trotzdem noch zu groß für seinen hageren Körper. Attraktiv, wie er war, zog er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, Männer wie Frauen, rund um die Theke auf sich. In der Hand hielt er ein Buch: Das Auge in der Pyramide, den ersten Teil der Illuminatus-Trilogie.

Junot schob sein eigenes Buch auf dem Tisch nach vorn, als wäre es eine Visitenkarte.

«Auch Diskordianer, mein Freund?», fragte er und deutete auf das Buch, das der Langhaarige in der Hand hielt.

Der nickte. «Ich bin Hagbard Celine höchstpersönlich.»

Der seltsame Wortwechsel war ein Erkennungscode. Für jemanden, der zufällig am Nebentisch saß, hörte es sich wie dummes Gerede an, doch jeder, der Teil des Illuminatus-Kultes war, wusste genau Bescheid.

Junot und sein Chef, James Morris, hatten ihre Hausaufgaben gründlich gemacht: In der Romantrilogie ging es, neben vielen weiteren Haupt- und Nebensträngen, um die Abenteuer der Diskordianer und ihres Helden Hagbard, der ein goldenes U-Boot steuert und die Inkarnation der wahren Illuminaten ist, die an die vollkommene Freiheit glauben. Zum Kultbuch war es in Deutschland durch den Hacker Karl Koch geworden, der in den Achtzigern militärische Geheimnisse von gehackten US-Computern an den KGB verkauft hatte und sich, nachdem er erwischt worden war, angeblich das Leben nahm.

Junot bestellte seinem deutschen Gast ein Bier und sich selbst einen weiteren Tequila und noch ein Bier dazu.

«Und, Hagbard, wie läuft’s?»

«Es läuft bestens, Mister. Wie heißt denn du?»

«Ich habe keinen Namen», sagte Junot. «Manche sagen Axel zu mir. Online heiße ich ‹Dirtbug› oder ‹Snakehead› oder ‹Gurulgmaster›. Such dir was aus.»

«Vielleicht sollte ich ‹John Dillinger› zu dir sagen.» So hieß eine weitere Figur aus der verzweigten Saga.

«Ja, das passt. Ich hab allerdings den größeren Schwanz.» Junots Stimme klang rau, als hätte er schon ordentlich getankt.

«Oho.» Der Deutsche verdrehte die Augen.

Es war inzwischen nach Mitternacht, und die Musik wurde lauter. Der DJ hatte auch den Bass hochgedreht: Der ganze Raum schien von den dröhnenden Klängen zu vibrieren.

«Willst du tanzen?», fragte der Deutsche.

«Nee. Hält mich vom Saufen ab. Aber mach du nur.»

Der Deutsche glitt zwischen die Männer und Frauen, die sich auf der Tanzfläche drängten, und ließ sich vom Rhythmus davontragen. Zwei Männer tanzten ihn an, danach eine Frau, doch er beachtete niemanden. Zwanzig Minuten später kam er an den Tisch zurück, mit einer Frau im Schlepptau, die ihm unbedingt einen Drink spendieren wollte. Sein Gesicht war gerötet, Schweißperlen glitzerten auf dem langen Haar.

«Gehen wir raus», sagte er. «Hier drinnen ist es zu heiß und zu laut. Ich komme nachher zurück und tanze noch ein bisschen.»

«Wie du meinst, Hagbard.» Die Sache gestaltete sich offenbar einfacher, als Junot gedacht hätte.

Draußen auf der Rosenthaler Straße war die Nacht inzwischen beißend kühl geworden. Ein Stück die Straße entlang lag ein Café, das ruhig aussah.

«Ich glaube, dir ist kalt», sagte Junot. Er deutete auf das Café. «Gehen wir da rein.»

Er ging voraus und steuerte auf einen kleinen Tisch ganz hinten zu. Dann holte er zwei Tassen Kaffee von der Theke.

«Also gut, Mr. Hagbard Celine, es heißt, du könntest mich reinbringen. Deswegen bin ich hier. Nicht weil ich dich ficken will, wobei ich das natürlich auch noch hinkriegen würde.»

«Pfui Teufel», erwiderte der Deutsche. «Also wirklich! Und was meinst du überhaupt mit ‹reinbringen›? Ich weiß doch gar nichts über dich, außer dass wir die gleichen Bücher lesen.»

«Leg dich nicht mit mir an, Hagbard. Ich schwör dir, das ist ein Fehler. Die Leute, die uns in Kontakt gebracht haben, sagen, du hast Verbindung zu den ‹Freunden›. Deswegen bin ich hier. Ich mache mir immer gern neue Freunde. Wenn ich mir nicht gerade Feinde mache.»

«Was denn für Freunde? Pass mal auf, Mr. John Dillinger, ich habe keine Angst vor dir, wer immer du bist. Deine Eier sind bestimmt so klein wie Haselnüsse.»

Der Deutsche reckte das Kinn.

Junot rieb sich die Bartstoppeln. Er überlegte, ob er etwas unternehmen sollte – dem anderen eine reinhauen vielleicht oder eine Waffe zücken. Er war hochgradig angespannt, zu jeder plötzlichen, spontanen Handlung fähig. Dann sah er den Deutschen aus zusammengekniffenen Augen an und faltete die Hände auf dem Tisch.

«Ich hör wohl nicht mehr so gut; was du gerade gesagt hast, hab ich nämlich nicht mitbekommen. Und deshalb frage ich dich jetzt noch einmal, ganz höflich, wie der nette Ami von nebenan: Kennst du irgendwen von den Freunden des Cerberus? Das behaupten nämlich die Leute, die uns in Kontakt gebracht haben. Und die wären sicher nicht glücklich, wenn sich herausstellt, dass sie sich geirrt haben und jetzt selber blöd dastehen und auch noch mich blöd dastehen lassen.»

Der junge Mann schluckte schwer. Er senkte den Blick auf die Tischplatte, trank einen Schluck Kaffee. Sein aufgesetzter Mut war verschwunden.

«Ja, ich kenn einen. Wir nennen ihn Maltschik. Wie er richtig heißt, weiß ich nicht.»

«Und das ist der Real Deal?»

«Was soll das heißen? Den Ausdruck verstehe ich nicht. Dealen tut er jedenfalls nicht.»

«Hab ich auch nicht gemeint. Ich wollte wissen, ob er mit den Freunden zu tun hat. Den echten Freunden des Cerberus, oder was davon noch übrig ist, seit die ganzen Luschen von der CIA und die Arschlöcher vom BND geschasst wurden. Wir wollen nämlich nur Leute, die es auch wirklich ernst meinen.»

«Ich kann dich mit Maltschik zusammenbringen. Der meint es ernst. Zu ernst, wenn du mich fragst. Aber ich geb dir eine Adresse.»

«Kommt nicht in Frage. Ich will ihn persönlich kennenlernen. Du kommst mit. Dann bist wenigstens du schuld, wenn was passiert.»

Der Deutsche bekam es mit der Angst zu tun. Sie waren an einem öffentlichen Ort, er merkte, dass dieser Amerikaner schon ziemlich betrunken war, und für einen kurzen Moment erwog er, einfach zur Tür zu rennen und zu flüchten. Aber was sollte er dann machen, und wohin sollte er fliehen, falls der Amerikaner und seine Freunde die Verfolgung aufnahmen?

«Was kriege ich, wenn ich dir helfe?»

«Nur das, was man dir versprochen hat: Die Anklage wegen Koks-Besitz wird fallengelassen. Du kriegst deinen Job bei Siemens zurück. Und alle sind glücklich. Glaub mir, ich habe mächtige Freunde.»

Der junge Mann starrte ihn an. Ihm zitterten die Hände. Er war da in etwas hineingeraten, das zu hoch für ihn war und das ihn jetzt zu verschlingen drohte.

«Wer sind Sie, Mr. Axel?», fragte er. «Wie haben Sie mich gefunden? Sind Sie bei der Mafia?»

«Keine Fragen, Hagbard. Sagen wir einfach, die Geister haben mich geschickt.»

Und wenn man in das aschfahle Gesicht des Deutschen sah, konnte man wirklich fast glauben, er wäre Geistern in die Hände gefallen.

«Ich will Maltschik morgen treffen», sagte Junot. «Komm mit ihm um achtzehn Uhr in die c-base. Sag ihm, er wird dort den Freund eines Freundes treffen. Kriegst du das hin?»

«Woher kennst du die c-base?»

Junot wackelte mit dem Zeigefinger.

«Nicht vergessen, Hagbard, ich hab gute Verbindungen. Darum ist es ja auch so gefährlich, mich wütend zu machen. Ich erwarte dich um achtzehn Uhr, mit Maltschik. Eine zweite Chance kriegst du nicht. Und jetzt mach, dass du hier rauskommst, es sei denn, du hast plötzlich Lust gekriegt, mir auf dem Klo noch einen zu blasen.»

Weiß wie die Wand stand der Deutsche auf und bewegte sich langsam Richtung Tür. Kaum war er draußen auf der Straße, fing er an zu rennen und wurde erst wieder langsamer, als er den Alexanderplatz erreicht hatte, der gut einen halben Kilometer entfernt lag.

 

Die c-base war das Epizentrum der Berliner Hacker-Szene. Sie lag in der Rungestraße in Mitte und war in einem alten Lagerhaus direkt am Ufer der Spree untergebracht. Auf der anderen Seite des Flusses konnte man den Fernsehturm am Alex sehen, der mit seiner silbrigen Kugel aussah, als wäre er soeben aus dem Weltall gelandet. Nach dem Fall der Mauer, als die ersten Berliner Hacker einen Versammlungsort suchten, hatten sie sich des alten Lagerhauses bemächtigt und so getan, als würden sie dort eine alte Raumstation restaurieren, die vor dreieinhalb Millionen Jahren genau an dieser Stelle gelandet war. Es war die Art von unschuldiger Raumschiff-Enterprise-Phantasie, wie sie den Hackern in den Neunzigern gefiel, bevor sie ihre dunkle Seite entdeckten. Seither hatte sich die c-base als Hacker-Club gehalten.

Am Nachmittag des nächsten Tages bezog Junot in einer Kneipe an der Rungestraße Stellung und wartete darauf, dass seine Zielperson eintraf. Die Straße war eine Sackgasse, er konnte die Passanten also problemlos vom Fenster aus beobachten. Er bestellte sich ein Bier, trank es aber sehr langsam.

Draußen auf der Straße passierte nichts Interessantes, bis es schließlich achtzehn Uhr war. Da fuhr ein hochgewachsener Mann langsam mit dem Motorrad die Straße entlang, und hinter ihm saß der schlanke Mann, den Junot als Hagbard kennengelernt hatte. Der Fahrer parkte seine schwere Kawasaki und nahm den Helm ab. Er hatte sich das Haar zum Pferdeschwanz gebunden und trug die Lederkluft eines Bikers. Seine Augen verschwanden hinter einer Ray-Ban-Sonnenbrille. Er trat in den Hof der Hausnummer 20 und ging durch eine Tür ins Hinterhaus. Hagbard trottete hinterdrein.

Junot wartete noch zehn Minuten, damit sie etwas unruhig wurden, dann ging er los. Mit seinem kahlen Schädel und der Statur einer abgesägten Schrotflinte wirkte er so furchteinflößend wie eh und je. Er klopfte an die Tür im Hinterhof. Sie öffnete sich einen Spaltbreit und gab den Blick auf ein Schild frei: KEIN ZUTRITT FÜR ALIENS.

«Ich werde erwartet», sagte Junot.

Der Türsteher brummte zustimmend. Er führte Junot durch die Nachbildung einer Luftschleuse, voll blinkender bunter Lämpchen und Knöpfen und Hebeln aus Metall. Am anderen Ende des Durchgangs wartete der hochgewachsene Mann mit Hagbard neben sich.

«Ist ja allerliebst», bemerkte Junot und deutete auf das Lichtgeflimmer des scheinbaren Raumschiffeingangs.

«Scheiß drauf», meinte der Fremde, dem der Kinderkram offensichtlich peinlich war.

«Sie müssen Maltschik sein», sagte Junot.

Der Mann nickte. Junot streckte ihm die Hand hin, doch der andere nahm sie nicht.

«Ich bin Axel», sagte Junot. «Können wir irgendwo in Ruhe reden?»

«Es gibt eine Bar, aber da sitzen Leute, die ich nicht kenne. Gehen wir runter.»

Der große Mann wandte sich an Hagbard. «Geh nachsehen. Wenn in der Bibliothek jemand sitzt, schmeißt du ihn raus.»

Hagbard verschwand.

«Kommen Sie», sagte Maltschik. Er führte Junot an einer alten Atari-Spielkonsole und einem Berg abgelegter, zwanzig Jahre alter Computer-Hardware vorbei, die sich in einer Ecke stapelte. Vor ihnen erhob sich ein Bildschirm, darüber ein Schild mit der Aufschrift BIOMETRISCHES ERKENNUNGSGERÄT. Junot betrachtete es kopfschüttelnd.

«Was ist das denn für ein Mist?»

«Funktioniert nicht», sagte Maltschik. «Kommen Sie.»

Über eine Wendeltreppe aus Metall stieg der große Mann ins Untergeschoss. Im ersten Zimmer saßen Schaufensterpuppen auf dem freigelegten Metallgestänge ehemaliger Flugzeugsitze. Ein Stück weiter hockte eine weitere Schaufensterpuppe mit einer Pelzmütze auf dem Kopf an einer alten Nähmaschine.

Sie betraten einen zweiten Raum im hinteren Teil des Kellers. An einer Wand stand ein Bücherregal, das vor allem zwei Sorten Bücher enthielt: Science-Fiction-Romane und dicke, großformatige Computerhandbücher. Über dem Regal war zur Zierde eine Reihe von Pissoirs aus weißem Porzellan an die Wand genagelt. In einer Ecke des Zimmers standen zwei wackelige Sessel, aus denen bereits die Füllung hervorquoll.

«Setzen Sie sich.» Maltschik deutete auf den einen der beiden Sessel und drehte sich zu Hagbard um, der beklommen im Türrahmen stand.

«Verschwinde», sagte Maltschik zu ihm. Dann schloss er die Tür, setzte sich in den anderen Sessel und wandte sich Junot zu.

«Also, reden Sie», sagte er. «Was wollen Sie?»

«Zunächst einmal soll ich Ihnen Grüße von einem gemeinsamen Freund ausrichten. Ich glaube, Sie kennen ihn unter dem Namen Hubert. Er hat mich geschickt.»

«Ja. Ich kenne Hubert. Wir arbeiten zusammen. Und? Wieso wollten Sie mich treffen?»

«Wir brauchen Hilfe. Und Sie sind der einzige Mensch, von dem wir sie bekommen können.»

«Was für Hilfe?»

«Zero-Day-Exploits. Wir kaufen.»

Maltschik lachte. Zero-Day-Exploits – die so hießen, weil sie Schwachstellen einer Software ausnutzten, die den Anbietern erst nach dem ersten Angriff bekannt wurden – waren in Hacker-Kreisen so begehrt wie Gold.

«Die kauft jeder. Wissen Sie, wie viel einer letzte Woche in Thailand gezahlt hat? Fünfhunderttausend Dollar. Für einen Exploit.»

«Wir zahlen mehr, und zwar regelmäßig. Sie haben das Netzwerk, das liefern kann. Wir haben die Kunden. Und wir haben es eilig.»

«Was denn für ein Netzwerk?», knurrte Maltschik. «Cerberus, meinen Sie? Die schlauen Jungs vom Cerberus Computer Club? Ich will Ihnen mal was sagen. Die sind viel zu sauber, um mit Leuten wie Ihnen zu arbeiten, egal, wer Sie sind. Weiß wie Schnee sind diese Jungs. Die glauben, Snowden arbeitet immer noch für die NSA. Die wollen der Regierung an den Kragen, den Geschäftsleuten, der Mafia, jedem, der Geld hat. Sie hacken für die Freiheit. Freie Pornos, freie Liebe, freies Geld. Was weiß ich. Aber wenn Sie mit denen reden, dann lachen die Sie nur aus. Egal, wer Sie sind: Wenn Sie Geld haben, sind Sie der Feind.»

«Aber ich werde ja gar nicht mit ihnen reden, Maltschik. Das machen Sie. Die kennen Sie. Vielleicht haben sie Angst vor Ihnen, vielleicht mögen sie Sie nicht, vielleicht glauben sie, Sie wollen nur Geld, um sich hübsche Mädels und dicke Motorräder zu leisten. Aber trotzdem gehören Sie dazu. Sie können mir besorgen, was ich brauche.»

Der große Mann schüttelte den Kopf, überlegte aber offensichtlich, rechnete im Kopf nach.

«Wie viel?», sagte er.

«Wir bieten Ihnen zehn Millionen für eine regelmäßige Lieferung von Zero-Day-Exploits. Wir brauchen vor allem UNIX-Exploits oder andere, mit denen wir in Finanzdatenbanken reinkommen. Oracle, Unisys, McAfee, RSA, was immer Sie haben. Wir brauchen keine Zufallszahlengeneratoren. Wir wollen in der Lage sein, große Datenbanken zu manipulieren. Hören Sie mir noch zu?»

«Ja, ich hör Ihnen zu.»

«Dann schreiben Sie sich das vielleicht mal auf, Bruder.»

«Ich habe ein gutes Gedächtnis.»

«Na gut. Wir brauchen Netzwerk-Software, in die wir Beacons installieren können. Und wir wollen alle Beacons, die schon bei Banken oder Börsen eingeschleust sind. Wir wollen alles, was uns bei SWIFT reinbringt, von mir aus auch alte Exploits, die wir umprogrammieren können. Vor allem interessieren wir uns für große internationale Transaktionen, an denen Zentralbanken beteiligt sind. Kommen Sie noch mit?»

«Aber klar», sagte Maltschik. «Ganz schöne Einkaufsliste, die Sie da haben, mein Freund. Was haben Sie denn vor? Wollen Sie bei der US-Notenbank einbrechen?»

«So was in der Art. Und jetzt sage ich Ihnen, was wir nicht wollen: Botnets. Denial-of-Service-Attacken interessieren uns einen Scheiß. Und wir wollen auch keine Kreditkartenspielchen zum Identitätsraub. Das überlassen wir Ihren kleinen Freunden in Moskau und Kiew. Keine abgefangenen Codes, keine geknackten Passwörter, darum geht’s uns nicht. Davon haben wir mehr als genug. Wir wollen bei den großen Finanzinstituten rein. Und wir brauchen Leute, die im deutschen Sprachraum hacken.»

«Sie sind wohl ’n großes Tier», warf Maltschik ein.

«Ja, das bin ich. Und ich will den ganzen Kram so schnell wie möglich. Quasi vorgestern.»

«Fünfzig Millionen», sagte Maltschik. «Ich bin nicht wie die anderen Hacker. Ich habe teure Hobbys.» Er grinste und zeigte eine ganze Reihe Goldzähne.

«Verdammte Scheiße. Da müssen wir das Geld ja erst noch klauen. Zwanzig Millionen.»

«Dreißig. Das ist mein letztes Wort. Ich will einen G-5, wie in den Videos.»

«Fünfundzwanzig. Das Geld geht nach Liechtenstein, auf die Cayman-Inseln, nach Nauru, wohin Sie wollen. Mehr ist nicht drin. Entweder Sie schlagen ein, oder ich verschwinde.»

Junot hielt ihm die Hand hin.

«Fünfundzwanzig Millionen für ein halbes Jahr», sagte Maltschik. «Wenn Ihnen die Ware zusagt, zahlen Sie mir mehr. Und wenn nicht: bye-bye.»

Er streckte ebenfalls die Hand aus. Seine Arme waren von den Handgelenken aufwärts mit Tattoos übersät.

«Abgemacht», sagte Junot. «Wir zahlen in Raten. Drei Mal ein Drittel, ab morgen.»

Er schrieb eine Mail-Adresse auf, die auf «.onion» endete; auf das dazugehörige Konto konnte also nur über einen Anonymisierungsdienst zugegriffen werden. Diese TOR-Adresse gab er Maltschik. In Denver gingen zwar Gerüchte, die NSA hätte TOR längst geknackt, doch die ertranken so sehr in Daten, dass die Analysten Junots Spuren kaum zwischen all den anderen finden würden.

«Schicken Sie mir die Koordinaten, an die wir das Geld überweisen sollen. Und wir müssen noch vereinbaren, wie wir an Ihre Exploits und Ihre Malware kommen. Die Internet-Relay-Chat-Kanäle werden alle überwacht. Am besten unterhalten sich Ihre Technikexperten mal mit meinen.»

«Kein Problem. Sie kriegen eine sichere Adresse von mir.»

«Roxxor», sagte Junot, ein Ausdruck der Freude unter Hackern.

«Lass stecken», meinte Maltschik.

Junot schaute kurz zur Seite, um sich zu sammeln. Sein Blick wanderte über die Bücher im Regal. Ein wahrer Wust der unschuldig-anarchischen Anfänge des World Wide Web: Per Anhalter durch die Galaxis, der komplette Tolkien, Robert Heinlein in einem Halbdutzend verschiedener Übersetzungen, ein ganzes Fach mit Werken von Philip K. Dick in unterschiedlichen Ausgaben. Anscheinend stand Maltschik mit einem Fuß in jeder Welt, der schwarzen und der weißen.

«Jetzt, wo wir Geschäftspartner sind, hätte ich da noch ein Anliegen, Mr. Maltschik», sagte Junot. «Ich wüsste gern, ob Sie etwas über einen jungen Schweizer gehört haben. Er hatte mit Leuten aus dem Underground zu tun. Rudolf Biel hieß er.»

«Von dem hab ich gehört. Er ist tot. Das ist alles.»

«Ja, aber wissen Sie vielleicht, warum er getötet wurde?»

Junot tastete sich behutsam vor, er wollte hören, was auf der Straße so geflüstert wurde, wollte herausbekommen, wer was wusste.

«Klar, ein paar Gerüchte hab ich schon gehört.»

«Zum Beispiel?»

«Zum Beispiel, dass er zu viel über eine Sache wusste.»

«Und was für eine Sache? Kommen Sie, Maltschik, Sie sind doch sonst nicht der schüchterne Typ.»

«Zahlen Sie für das, was ich weiß?»

«Aber ich zahle doch schon. Sie meinen, ob ich noch mehr zahle?»

«Klar. Das ist ein neues Thema, das hat auch einen neuen Preis.»

Junot wollte die Information. Er nickte.

«Also, was haben Sie?»

«Ich geb Ihnen einen Hinweis. Wir machen viele Geschäfte, klar? Wir hacken alles, was wir wollen. So ist das. Das wissen Sie auch, sonst wären Sie nicht zu Maltschik gekommen. Manchmal hacken wir auch Regierungen: die ganz großen Fische. Die mit den drei Buchstaben. Die spielen mit uns, und wir spielen mit ihnen. Das glaubt zwar kein Mensch, aber es stimmt. Hubert weiß Bescheid. Manchmal kriegen wir auch Hilfe. Wer weiß schon, warum? Aber es stimmt: Wir sind überall drin.»

«Und dieser Schweizer, Biel, der jetzt tot ist, der wusste, dass die Codes geknackt wurden?»

«Wer redet denn von Codes? Sie, nicht ich. Biel hat einfach nur gewusst, dass da Leute bei denen im System sind. Er hatte auch Beweise, die er mitgenommen hat. Irgendwelche Listen, ich weiß auch nicht. Im Underground heißt es immer, es kommen gerade so viele Geheimnisse von den Amis, das glaubt man gar nicht. Da muss auch drinnen einer sitzen, der redet. Heißt es zumindest. Dieser Biel war einfach blöd. Er ist zu den Amis gegangen. Das hat dann irgendwen nervös gemacht. Und jetzt ist er tot. Wie gesagt, das ist alles.»

«Wissen Sie, wer ihn umgebracht hat? Was hören Sie so auf der Straße, wenn Sie mit Ihrer schweren Maschine unterwegs sind?»

«Sie spinnen wohl. Ich höre gar nichts. Und wenn ich doch was weiß, bringt mich einer um. Hauen Sie ab, Mann. Ich mein’s ernst.»

Junot ließ von ihm ab. Seine Ermittlungen waren beendet. Entweder wusste Maltschik tatsächlich nichts, oder er wollte nicht reden. Jetzt war es an Junot, ihm ein paar Informationen unterzujubeln.

«Gut, dann sage ich Ihnen mal, was ich gehört habe. Riesengeheimnis, aber ich will, dass Sie es wissen. Was halten Sie davon? Es waren die Russen. Sie haben Biel umgebracht, weil er gesungen hat. Er hat den Amis von der undichten Stelle erzählt. Er hat Mafia-Geheimnisse ausgeplaudert. Da haben sie ihn kaltgemacht.»

«Ist ja alles hochinteressant, Mr. Axel, aber wissen Sie was? Das geht mir am Arsch vorbei. Wir sind gute Hacker. Wir kommen überall rein. Darum geht’s uns. Haxxor forever! Aber wir bringen niemanden um. Das macht die NSA und die CIA, aber wir nicht. Wenn die russischen Hacker jetzt anfangen, Leute wie diesen Biel umzulegen, dann sind sie auch nicht besser als die Mafia.»

«Das meine ich ja gerade», sagte Junot.

«Sie sind auf dem falschen Dampfer, mein Freund. Wir hacken, weil wir Regierungen stürzen wollen. Das stimmt. Und ja, manchmal arbeiten wir mit der Mafia zusammen, auch das stimmt. Ich bin einer von den Harten, und es kann gut sein, dass die Schwächeren bei Cerberus glauben, ich wäre bei der Mafia, aber das stimmt nicht. Sie können Hubert also von mir ausrichten: Ja, wir waren nicht gerade glücklich, als Rudolf Biel beschlossen hat, Urlaub in Amerika zu machen, aber wir haben ganz sicher nicht abgedrückt. Ich weiß nicht, wer ihn auf dem Gewissen hat. Keiner weiß das.»

Junot stand auf. Er lächelte fast, auch wenn das schwer zu erkennen war. Sein Gesicht war einfach nicht dafür gemacht.

«Ich glaube nicht, dass das jetzt Extrageld wert war, oder?», sagte er.

«Ich hab Ihnen nichts gesagt, und Sie zahlen mir auch nichts. Okay. Fairer Deal.»

«Ich werd’s Hubert ausrichten. Schön, dass wir im Geschäft sind. Sie geben uns, was wir wollen, und werden ein reicher Mann. Und wenn Sie Ihr Netzwerk anwerfen und wir in diese große Bank reinkommen, dann sind die fünfundzwanzig Millionen nur der Anfang.»

«Okay. Wir sind im Geschäft. Morgen sage ich Ihnen, wohin das Geld soll. Wenn das erste Drittel da ist, sagen wir mal neun Millionen, fangen wir an, Ihnen Zero-Day-Exploits zu schicken. Wir haben nämlich eine Menge auf Lager. Die Cerberus-Jungs sind die besten Hacker der Welt.»

«Ein Drittel sind acht Komma drei Millionen, und dieser Betrag kommt, sobald Sie mir Ihre Koordinaten durchgeben. Und Maltschik, wissen Sie, wie die erste Regel lautet, wenn ich Geschäfte mache?»

Maltschik legte den Kopf schief. «Nein.» Aber er wusste es. Schließlich hatte er den Film Fight Club ein Dutzend Mal gesehen.

«Die erste Regel lautet: Verlier kein Wort über meine Geschäfte.»

«So lautet garantiert auch die zweite Regel. Ist klar, schon verstanden.»

Junot ging die Wendeltreppe wieder hinauf und durch die Pseudo-Luftschleuse Richtung Ausgang. Maltschik folgte ihm. Sonst hatten sich alle Anwesenden verzogen. Nur die Lichtchen im Durchgang blinkten immer noch.

«Ziehen wir’s durch», sagte Junot und drückte seine Faust gegen die von Maltschik. «Und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen erzählt habe: Den jungen Schweizer hat die Russen-Mafia umgebracht.»

Damit ging er hinaus ins graue Licht des frühen Abends. Gleich hinter einer Mauer schwappte das Wasser der Spree ans Ufer, und eine U-Bahn näherte sich der Station Jannowitzbrücke. Nach Osten zu glitzerte die Spitze des Fernsehturms, einst das Schmuckstück der DDR, wie das Denkmal einer längst untergegangenen Zivilisation.


15 Basel

Ed Junot gab sich alle Mühe, für die Reise in die Schweiz seriös zu wirken. Er entfernte sämtliche Ohrringe, zog sich eine Mütze über den kahlen Schädel und streifte anstelle der schwarzen Nietenstiefel ein Paar Slipper über. Dazu trug er ein blaues Sakko und ein weißes Hemd mit Button-Down-Kragen. Die Kleidung änderte zwar nichts an seinem kantig-harten Kinn und dem verhangenen Blick, milderte deren Wirkung aber zumindest ein wenig. In der eindrucksvollen Glas-und-Stahl-Konstruktion des Berliner Hauptbahnhofs erstand er eine Fahrkarte erster Klasse nach Basel. Während er auf seinen Zug wartete, kaufte er sich eine Rolle Mentos und eine deutschsprachige Illustrierte, damit er sich die Bilder anschauen konnte, aber nicht wie ein Amerikaner wirkte. Die Fahrt dauerte mehr als sieben Stunden, und schon bald schlief er ein. Etwa auf der halben Strecke wachte er auf, weil ihn jemand in die Rippen stieß und sagte: «Sie schnarchen!» Junot brummte nur: «Leck mich doch!» und schlief einfach weiter.

Am Spätnachmittag hielt der Zug am Badischen Bahnhof, der noch auf deutschem Staatsgebiet lag, auf der rechten Seite des Rheins. Junot passierte die Passkontrolle und fuhr dann mit dem Taxi zum Hilton Basel auf der anderen Rheinseite. Dort verlangte er ein Zimmer mit Blick zur Nauenstraße. Der Empfangschef wies ihn darauf hin, dass die meisten Gäste die andere Hotelseite bevorzugten, die nicht auf die Straße hinausging, doch Junot meinte nur, er möge Verkehrslärm.

Er trug sein Gepäck ins Zimmer hinauf und zog die Vorhänge beiseite. Auf der anderen Straßenseite, gleich gegenüber von seinem Zimmer, ragte der konisch zulaufende Turm der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich in die Höhe wie ein neunzehnstöckiger Bienenkorb. Junot packte seinen Koffer aus und hängte seine spärliche Garderobe in den Schrank, dann schaltete er das Licht aus.

Ganz unten aus dem Koffer holte er ein Spektiv der Firma Zeiss, das er in Luftpolsterfolie verpackt hatte. Er befestigte es auf einem kleinen Stativ und platzierte dieses auf dem Schreibtisch, der vor dem Fenster stand. Das Objektiv des Geräts war so scharf, dass er die Ziffernblätter der Uhren an den Wänden der Büros gegenüber genau erkennen konnte und auch die Mienen der Banker, die noch an ihren Schreibtischen saßen.

Junot öffnete seine Computertasche und zog eine Nachricht von James Morris heraus, die er sich kurz vor Antritt der Reise ausgedruckt hatte. Sie enthielt das Foto, die Büronummer, die E-Mail-Adresse sowie sämtliche Telefonnummern eines gewissen Ernst Lewin, der in dem Turm auf der anderen Straßenseite arbeitete. Sein Büro lag im 18. Stock, mit Blick auf die Nauenstraße.

Junot stellte das Spektiv noch ein wenig schärfer. Erneut prüfte er das Foto, dann musterte er den Mann gegenüber durch das Sichtgerät, um sicherzugehen, dass er es auch wirklich war. Ernst Lewin, Junots Zielobjekt, war ein großer, schmaler Mann mit beginnender Glatze, markanter Nase und einer schwarzen Brille. Er arbeitete als IT-Leiter und Systemadministrator bei der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich und verfügte über Root-Zugriff, also uneingeschränkten Zugriff, auf alle Computersysteme der Bank.

Jetzt zog Junot ein kleines Gerät aus seiner Computertasche, das aus einem gesteuerten Laserstrahlsender sowie einem Empfänger bestand, der das antwortende Signal auffing. Außerdem enthielt es einen Interferometer, der die Signale in Laute umwandelte, und war mit einem Kopfhörer und mit einem Lasermikrophon versehen, das mittels der Vibrationen, die die Schallwellen an der Scheibe verursachten, Klänge auch durch Fenster hindurch verstärken konnte, selbst über weite Entfernungen hinweg. Dieses Gerät richtete Junot auf Ernst Lewins Bürofenster, und kurz darauf klang aus dem Kopfhörer die Stimme des Mannes an sein Ohr, der gerade seine Frau anrief, um ihr zu sagen, dass er bald zum Abendessen kommen werde.

Junot verstaute Spektiv und Lasermikrophon im Hotelschrank. Dann versah er die Schranktür mit einem Spezialschloss, um seine Arbeitsgeräte in Sicherheit zu wissen. Seine Anspannung ließ nach. Nach der langen Reise war er hungrig und ließ sich vom Zimmerservice ein Club-Sandwich bringen. Doch statt des gegrillten Hühnchens, das er erwartet hatte, war Geflügelsalat mit Mayonnaise auf dem Sandwich, was er gar nicht mochte, und auch die Pommes, die es dazu gab, waren weich. Er aß das Sandwich halb auf und stellte das Tablett dann auf den Flur hinaus.

Er fühlte sich ruhelos. Nachdem er sich ein paar Minuten Zeit gelassen hatte, um das schlechte Essen zu verdauen, ging er in den sogenannten Fitnessraum des Hotels, um ein bisschen zu trainieren. Hanteln waren zwar vorhanden, sie gingen aber nur bis fünfzehn Kilo, und außerdem trainierte gerade eine Frau damit. Junot postierte sich direkt neben ihr, machte Liegestütze und Bauchmuskeltraining und stöhnte dabei so laut, dass sie ging. Doch die Hanteln waren viel zu leicht, und er räumte sie gleich wieder ins Regal. Heute ging ihm alles auf die Nerven. Er kehrte in sein Zimmer zurück, stellte sich unter die Dusche und dachte an Sex, während er sich einseifte.

Er wusste, dass er eigentlich nicht ausgehen sollte, aber das Hotelzimmer engte ihn ein. Also zog er ein schwarzes T-Shirt über, diesmal eines mit dem Schriftzug der Band Slipknot, und steckte die Ohrringe wieder an ihren Platz. Er ging nach unten und fragte einen hübschen jungen Pagen, wo man denn hier in der Stadt Musik hören könne. Der Junge empfahl ihm einen Club auf der anderen Flussseite, in der alten Kaserne. Junot trieb sich dort eine Weile herum, auf der Suche nach interessanten, unterwürfigen Leuten, doch die Musik war furchtbar, fast schon ABBA-Niveau, und seine schlechte Laune kehrte zurück. Kurz vor Mitternacht war er wieder im Hotel und holte sich einen runter.

Am nächsten Morgen stand er früh auf. Er ließ sich das Frühstück aufs Zimmer bringen, und nachdem er gegessen und geduscht hatte, hängte er das Bitte nicht stören!-Schild an die Tür und öffnete den Schrank, um seine Überwachungsausrüstung aufzubauen. Er stellte das Spektiv und das Lasermikrophon nebeneinander auf den Schreibtisch und richtete beides auf das Fenster im 18. Stock. Dann machte er es sich bequem und wartete, bis Ernst Lewin zur Arbeit kam.

Junot hatte um 7 Uhr 30 mit der Überwachung begonnen. Eine Stunde später hörte er durch den Kopfhörer, wie die Tür geöffnet wurde und sich wieder schloss, und gleich darauf sah er durch das Sichtgerät Lewin, der gerade die Jacke auszog, sie ordentlich in den Schrank hängte und sich dann an den Schreibtisch setzte, um mit der Arbeit anzufangen.

Den ganzen Morgen über sammelte Junot brauchbare Details. Um 9 Uhr 20 meldete sich Lewins Sekretärin, um ihm zu sagen, Brigitte Sondermann sei zum Termin um 9 Uhr 30 eingetroffen. Junot rief daraufhin in der Bank an und fragte nach Frau Sondermann, worauf man ihn ins Büro der IT-Leitung durchstellte. Offenbar arbeitete Brigitte Sondermann mit dem übrigen IT-Team in der zweiten Niederlassung der BIZ, einem weißen Rundbau am Aeschenplatz, wenige hundert Meter vom Hilton entfernt.

Brigitte Sondermann betrat Lewins Büro um 9 Uhr 25, um ihrem Chef von einem neuen Aktienverwaltungssystem zu berichten, das gerade zum Betatest an der Börse eingesetzt wurde. Sie nannte die Namen mehrerer Mitarbeiter, die an dem Projekt beteiligt waren, den Software-Anbieter, der das System bereitstellte, sowie die Schwachstellen, die in der Netzwerksoftware aufgetaucht waren, mit der die neue Plattform in andere Teile des bankinternen Systems integriert werden sollte. Sie sprachen auch über den Druck, der durch den jüngsten Abschwung an den asiatischen Finanzmärkten entstanden war.

Kurz vor 11 Uhr hörte Junot dann das, worauf er gewartet hatte. Lewin machte einen Anruf, um seine Verabredung zum Mittagessen um 13 Uhr am selben Tag im Cheval Blanc zu bestätigen. Er meldete sich und nannte den Namen des gewünschten Gesprächspartners, Aldo Hubner. Gleich darauf kam dieser selbst ans Telefon und bestätigte, die Mittagsverabredung finde wie geplant statt, er habe auch schon einen Tisch reserviert. Sie sprachen Englisch miteinander. Junot machte sich eifrig Notizen.

Er wartete noch ein paar Minuten ab, dann rief er selbst im Restaurant an und reservierte sich einen Tisch für 12 Uhr 30. Er bat um einen Tisch mit Rheinblick, weil er annahm, dass Lewin und Hubner das ebenfalls getan hatten. Der Oberkellner versicherte ihm, er werde sein Bestes tun.

Junot fuhr seinen Rechner hoch und fand heraus, dass Aldo Hubner der IT-Direktor eines großen Pharmaunternehmens mit Sitz in Basel war. Dann waren die beiden also Kollegen und darüber hinaus privat befreundet.

Er hörte Lewin noch ein Weilchen bei dessen Vormittagsroutine zu und machte sich ein paar Notizen, doch um 11 Uhr 45 zog er das weiße Hemd und das blaue Sakko an und band sich eine gestreifte Seidenkrawatte um. Er griff noch einmal in seine Computertasche und förderte den letzten mitgebrachten Ausrüstungsgegenstand zutage: ein Richtmikrophon im Miniaturformat, das wie ein Kugelschreiber aussah und mit einem winzigen Kopfhörer versehen war. Man konnte damit Gespräche im Umkreis von bis zu dreißig Metern mithören. Junot schob sich das Kuli-Mikrophon in die Brusttasche, rückte noch einmal seine Krawatte zurecht und verließ dann um kurz vor 12 das Hotel.

Das Restaurant lag gut zwei Kilometer vom Hotel entfernt, am Rheinufer, im nobelsten und ältesten Hotel der Stadt. Der Speiseraum war klein und elegant, mit Kristalllüstern, gestärkten weißen Tischdecken und weichen rot gepolsterten Stühlen. Außerdem war er die perfekte Überwachungsumgebung: gute Akustik, wenig Hintergrundgeräusche und Tische, die nicht zu dicht beieinanderstanden, aber auch nicht außerhalb der Reichweite des Mikrophons.

Junot war unter den Ersten, die sich zum Mittagessen einfanden, und als er hereinkam, war nur ein Tisch mit Rheinblick im Hauptraum besetzt. Er drückte dem Oberkellner zur Begrüßung zwanzig Franken in die Hand und rief ihm ins Gedächtnis, dass er gern im Hauptraum sitzen wolle. Er wurde an einen Tisch in der Mitte des Raumes geführt, ein Stück von den Fenstern entfernt, die auf den Rhein hinausschauten, aber doch noch nah genug. Er hatte ein Buch mitgebracht, außerdem ein Notizbuch, um mitzuschreiben, was er hörte. Er schob sich den kleinen Kopfhörer ins von der Tür abgewandte rechte Ohr und vertiefte sich in die Speisekarte.

Er wollte gerade bestellen, als Lewin eintraf, der in natura größer und hagerer wirkte als durch das Sichtgerät. Er war in Begleitung eines kleineren Mannes mit lockigem Haar und lauter Stimme – das musste Aldo Hubner sein. Junot sah zu, wie sie am Fenster Platz nahmen, knapp zehn Meter von ihm entfernt und direkt in seiner Sichtachse.

Dem Kellner, der sich beflissen in der Nähe hielt, sagte er, er nehme als Vorspeise die Hummermedaillons, danach die Taubenbrust mit tasmanischem Pfeffer, dann etwas Käse und als Nachspeise das Champagner-Parfait. Anschließend zog er das Kuli-Mikrophon aus der Tasche und legte es auf den Tisch, unter eine ebenfalls mitgebrachte Zeitung.

Lewin und Hubner redeten darüber, wie schön es doch sei, wenn zwei gute Freunde sich in einem so noblen Restaurant träfen. Dann sprachen sie über einen gemeinsamen Freund, Roger Friedmann, der bei der UBS arbeitete, und schmiedeten Pläne, in der kommenden Woche gemeinsam mit ihren Frauen in Benjamin Brittens War Requiem zu gehen; Lewins Frau hieß Rachel, Hubners Frau Angelique. Sie plauderten über Urlaubspläne für die Weihnachtstage und das alljährliche Dilemma, ob man nun in den Alpen Skilaufen oder in die Karibiksonne fliegen sollte.

Junot ließ sich sein Essen schmecken, lauschte währenddessen dem Gespräch und machte sich hin und wieder ein paar Notizen. Die Klangqualität war fast so gut, als säßen die beiden mit ihm am Tisch. Sie waren nicht sonderlich indiskret, offenbarten aber trotzdem viel von ihrem Privatleben, wie es Freunde bei einem solchen Treffen eben tun.

Lewin und Hubner verzehrten Vor- und Hauptspeise, verzichteten aber auf Käse und Dessert. Sie mussten beide wieder an die Arbeit. Um Punkt 14 Uhr 30 brachen sie auf; Junot hatte gerade sein Champagner-Parfait serviert bekommen. Er aß die Himbeeren und ließ den Rest stehen. Er hatte bereits so viel gegessen wie sonst in einer Woche. Das kleine Richtmikrophon schob er wieder in die Brusttasche, dann entfernte er den Kopfhörer und hielt ihn so unauffällig in der Hand, dass selbst der Kellner, der sich über ihn beugte, es nicht bemerkte.

Junot zahlte. Die Rechnung betrug mehr als dreihundert Franken. Kurz dachte er darüber nach, wie verärgert seine Vorgesetzten in Denver sein würden, wenn er ihnen die Spesenabrechnung schickte. Im Hinausgehen warf er dem Kellner noch einen letzten Blick zu und malte sich aus, auf der Herrentoilette über ihn herzufallen.

 

Nachdem Junot sich durch «Social Engineering» sein Rohmaterial beschafft hatte, war der Rest nur noch Routine. Zurück auf seinem Zimmer im Hilton, verstaute er die Überwachungsausrüstung wieder im Koffer und schaltete seinen Laptop ein. Morris hatte ihn ausgerüstet wie einen blutigen Anfänger, mit vorgefertigten Hacking-Tools, die er sofort einsetzen konnte, wenn Ziel und Sprengladung ausgemacht waren. Er ging sehr sorgfältig vor und achtete darauf, dass jeder Schritt korrekt ausgeführt war, bevor er sich dem nächsten zuwandte.

Der erste Schritt bestand darin, Aldo Hubners Mailadresse zu kapern. Junot recherchierte auf der Internetseite des Pharmaunternehmens, bei dem Hubner arbeitete, bis er wusste, nach welchem Prinzip die Mailadressen der Mitarbeiter aufgebaut waren. Nachdem er die Konfiguration zusammengestellt hatte, die ihm für Hubner passend schien, testete er sie auf dem E-Mail-Dossier einer Seite namens centralops.net, wo sie sich als gültige Mailadresse herausstellte. Zur Sicherheit schickte er Hubner eine Test-Mail an diese Adresse. Er erhielt zwar keine Antwort, doch die Nachricht kam auch nicht zurück.

Nun machte Junot sich daran, den Köder für seine digitale Angel zu fertigen: eine Fake-Nachricht an Ernst Lewin, die von Aldo Hubners E-Mail-Konto zu kommen schien und seine gewohnte Mailadresse als Absender anzeigte. Der Betreff lautete: Danke fürs Essen! Und in der Nachricht selbst stand:

Schön, dass wir uns heute im Cheval Blanc gesehen haben! Angelique und ich können die Karten für den Britten für dich und Rachel mitbesorgen. Und was den Urlaub angeht: Was haltet ihr von dem Hotel hier, in Pointe Milou auf St. Barth? Nicht gerade billig, aber lass mich doch bei Gelegenheit wissen, wie du darüber denkst. Aldo.



Unter dem Namen des fiktiven Hubner stand ein Link zum Hotel François Plantation, einem Resort auf St. Barth in der Karibik. Wenn man daraufklickte, sah man traumhafte Bilder von Strandhäuschen und blauem Wasser, darüber ein Auswahlmenü mit den Punkten «Zimmer und Suiten», «Bar und Restaurant», «Spa», «Preise und Service» sowie «Kontakt». Es wäre unhöflich von Lewin gewesen, nicht auf den Link zu klicken, wo doch sein Freund ihn so nachdrücklich nach seiner Meinung fragte.

Diese Hotel-Website war der Köder. Denn der Seite war eine Schadsoftware eingeschrieben, die mit dem Klick auf den Link auf Lewins Rechner aktiviert wurde und einen Zero-Day-Exploit des Windows-Betriebssystems auf den internen Rechnern der Bank ausnutzte.

 

James Morris hatte Junot diesen Exploit für den Einsatz überlassen. Er nutzte die Lücke im Betriebssystem der BIZ dazu, eine Schadsoftware zu installieren, die ein Abbild von Lewins Benutzerkonto anfertigte. Sobald die Malware installiert war, würde Morris jede Taste nachvollziehen können, die Lewin an seinem Rechner drückte, und damit auch die Passwörter für seinen Root-Zugriff abfangen können, mit dem er das gesamte System der Bank kontrollierte. Mit Hilfe dieses Root-Zugriffs würde es Morris möglich sein, sogenannte Hintertüren einzurichten, sich frei im ganzen Netzwerk zu bewegen und die Benutzernamen und Passwörter anderer Root-Administratoren abzugreifen. Mit wenigen geschickten Handgriffen wäre er in der Lage, Datenbanken zu verändern, Dateien zu stehlen oder zu beschädigen, falsche Konten und Serverdateien anzulegen und sich selbst dabei versteckt zu halten, indem er sämtliche Spuren seines ursprünglichen Eindringens wieder löschte.

Junot schickte die falsche Mail an Ernst Lewin ab. Zur Sicherheit schrieb er kurze Zeit später noch eine Nachricht an Hubner, die von einer falschen Adresse Lewins kam. Die Betreffzeile lautete: Weihnachtsurlaub, und in der Nachricht stand: Karibik ist einfach zu teuer. Lass uns doch nächste Woche beim War Requiem über mögliche Alternativen reden. Falls sie tatsächlich auf das Thema zu sprechen kamen, würden beide Männer denken, der andere habe etwas missverstanden.

Jetzt konnte Junot nur noch warten. Vierzig Minuten später bekam er eine SMS von einer Nummer, die James Morris mitunter verwendete. Sie lautete kurz und knapp: Wir sind drin. Von seinem Rechner auf einem anderen Kontinent aus hatte Morris den Beacon gesichtet, der ihm anzeigte, dass Ernst Lewin den Link geöffnet und damit, ohne es zu ahnen, die maßgeschneiderte Malware installiert hatte. Morris konnte nun durch die Hintertür, die der erste Exploit ihm geöffnet hatte, weitere Schadsoftware aufspielen und damit zahllose weitere Hintertüren schaffen, die ihm ermöglichten, auch dann noch in Lewins Root-Account zu bleiben, wenn das erste Eindringen irgendwann entdeckt werden sollte. Er konnte jetzt Kontennamen verschwinden lassen, Passwörter knacken und nach Herzenslust in den geheimen Geschäften der Bank herumstöbern.

Aber wozu hackt man die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich, den Umschlagplatz sämtlicher Zentralbanken? Diese Frage stellte Junot sich durchaus, auch wenn er sich nicht traute, sie seinem Chef zu stellen. Hätte er es getan, er hätte eine schlichte und doch rätselhafte Antwort darauf erhalten: Weil sie für alles steht, was seit 1945 falsch läuft.


16 Washington

Am nächsten Morgen stattete Graham Weber dem Information Operations Center einen unangekündigten Besuch ab. Er vermutete zwar, dass James Morris schon wieder auf Reisen war, aber er wollte sich diesen Ort einmal anschauen und außerdem Ariel Weiss kennenlernen, Morris’ Stellvertreterin, die Sandra Bock ihm als förderungswürdiges Talent ans Herz gelegt hatte. Das IOC lag ein paar Kilometer von der Zentrale entfernt, in einem der gesichtslosen, modernen Industriegebiete, mit denen der ganze Norden Virginias gespickt war. Ein Stück von der Hauptverkehrsstraße entfernt, verbarg es sich in einem niedrigen Gebäude, das weder mit Firmenschildern noch mit sonstigen Kennzeichnungen aufwartete. Der schwere Elektrozaun lag hinter dichtem Gebüsch, und das Wachhaus vor dem Haupteingang versteckte sich ganz am Ende einer kurvigen Einfahrt.

Weber hatte niemandem seinen Besuch angekündigt, und so war der Wachmann einigermaßen verblüfft, als er den Escalade samt Begleitwagen kommen sah. Jack Fong besprach sich mit dem Sicherheitschef des Gebäudes, dann rollte die kleine Kolonne durch die offene Schranke auf das Gelände. Als Weber in die Eingangshalle trat, hatten sich dort bereits ein paar leitende Mitarbeiter versammelt. Sie waren sofort aus ihren Büros herbeigeeilt, als der Wachmann die Durchsage machte, der Direktor sei im Anmarsch.

Merkwürdiges Grüppchen, dachte Weber, während er den Blick über die versammelte Mannschaft schweifen ließ. Die meisten sahen aus, als wären sie gerade erst mit der Schule fertig, sie trugen Jeans und T-Shirt, Turnschuhe oder Sandalen. Die strahlende Elite des Internet-Zeitalters präsentierte sich eher ungepflegt. Und allen, Männern wie Frauen, sah man den ungesunden Lebensstil an: Sie waren entweder zu dick oder zu dünn, bleich oder aufgedunsen, und nicht einer von ihnen hatte in letzter Zeit ein Fitnessstudio von innen gesehen.

«Ist James Morris im Haus?», fragte er den nächstbesten Mitarbeiter, der auf ihn zukam und sich als Verwaltungschef des IOC vorstellte, ein junger Mann Anfang dreißig, mit wachen Augen und einem Hemd, das ihm halb aus der Hose hing. Er sagte, er sei sich nicht sicher, ob Mr. Morris da sei oder nicht, und erklärte das damit, dass Morris aus Sicherheitsgründen niemandem sagte, wo er sich aufhielt.

«Das ist doch albern», sagte Weber. «Rufen Sie bei ihm im Büro an.»

Morris’ Sekretärin wusste zu vermelden, dass er zu einem längeren Einsatz unterwegs sei, der mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten, dem Leiter der Abteilung Forschung und Technik, abgesprochen war.

«Dann würde ich gern Doktor Weiss sprechen», sagte Weber. «Die ist doch sicher da?»

«Klar», sagte der Verwaltungschef und schob sich das Hemd richtig in die Hose, während er Weber zum Büro von Morris’ Stellvertreterin führte. Im Flur hingen an einer Wand Poster von Kiss und Megadeth, an einer anderen ein großes Werbebanner für Star Wars  VII: Das Erwachen der Macht. Schließlich standen sie im Einsatzzentrum, einem Großraumbüro mit mehreren Dutzend Arbeitsnischen, die allesamt mit mehreren Bildschirmen ausgestattet waren.

Ein kleiner Mann mit langem Bart kollidierte fast mit Weber, als er um die Ecke des Großraumbüros bog. «Haben Sie einen Zugangsausweis?», fragte er erschrocken. Er nahm offenbar an, dass da ein Dienstleister vorbeischaute.

«Das ist der Direktor», sagte der Verwaltungschef. «Mr. Weber.»

«Ups.» Der koboldhafte kleine Mann verbeugte sich tief vor dem hohen Besuch und flitzte davon.

Weber sah sich um. Ein merkwürdig höhlenhafter Raum, ohne Fenster, um jede Möglichkeit einer Beobachtung aus der Ferne von vornherein zu unterbinden. Die Mitarbeiter waren leger gekleidet: weit und breit keine Krawatte und kein Kostümrock, dafür viele T-Shirts und etliche Leute, die von Kopf bis Fuß in das hackertypische Schwarz gekleidet waren. An der hinteren Wand hing das gewaltige Abzeichen des IOC, mit dem Weißkopfseeadler auf einer Weltkugel voller Nullen und Einsen, dem roten digitalen Blitz und dem Wahlspruch STEALTH, KNOWLEDGE, INNOVATION sowie dem geheimnisvollen Schlüssel, der über allem thronte.

Sah so das neue Gesicht des Geheimdiensts aus? Weber hätte es sich gewünscht. Keine Martinis mehr; es war doch viel besser, nach der Arbeit noch eine Runde Bier-Pong zu spielen, denn im 21. Jahrhundert war nicht mehr die Führungsetage des Geheimdienstes entscheidend, sondern ihre Systemadministratoren, junge Nerds wie diese hier, die Zugang zu echten Geheimnissen hatten. Womöglich war diese Ansammlung von Querköpfen der einzige Weg, ihnen überhaupt noch auf die Spur zu kommen.

Weber ging zwischen den Arbeitsplätzen hindurch. Soweit er das beurteilen konnte, wurden hier Programme geschrieben, aus kryptischen Symbolen bestehende Software-Strings zwischen Bildschirmen hin und her geschoben. Als er ins Zentrum des Raumes vorgedrungen war, sah er ein abgetrenntes Büro mit gläsernen Wänden, dessen Tür offen stand. Das musste wohl der Arbeitsplatz von Ariel Weiss sein.

Eine Frau in enger schwarzer Jeans und blütenweißer Bluse kam auf ihn zu. Ihre schwarzen Stiefel hatten hohe Absätze, das lange schwarze Haar war zum Pferdeschwanz gebunden. Und sie war der einzige Mensch in diesem Büro, der nicht kränklich aussah.

Ihr Gesicht war nicht einfach nur hübsch. Es schien aus verschiedenen Schichten von Schönheit zu bestehen, die bei jeder anderen Frau unharmonisch gewirkt hätten, sich bei ihr aber scheinbar mühelos zu einer Einheit fügten. Einen Moment lang bezweifelte Weber, ob sie wirklich die stellvertretende Befehlshaberin dieser Hacker-Truppe sein konnte. Sie wirkte einfach nicht verschroben oder gestört genug.

«Doktor Weiss?», fragte er und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu.

«Ariel», sagte sie. Dann deutete sie auf die Leute in den Arbeitsnischen, die ihr gläsernes Büro umringten.

«Das hier ist unsere Einsatzzentrale. Ich führe Sie gern ein bisschen herum. Wenn wir früher gewusst hätten, dass Sie kommen, hätten wir auch etwas Besonderes vorbereitet.»

Weber schüttelte den Kopf. Er trug keine Krawatte, hatte sich das Sakko locker über die Schulter gehängt, und seine blauen Augen funkelten. Sosehr er sonst auch wie ein jugendlicher Direktor wirkte – in dieser Umgebung fühlte er sich alt.

«Die Vorführung heben wir uns fürs nächste Mal auf», sagte er. «Heute möchte ich mit Ihnen reden.»

Sie wollte ihn in ihr Büro führen, doch er schüttelte den Kopf.

«Fahren wir in die Zentrale. Da ist es ruhiger.»

Ariel Weiss holte ihre Tasche aus dem Büro und einen weißen Kaschmirschal, der einen hübschen Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete. Sie stiegen in Webers schwarzen SUV, und Ariel winkte ihrem Verwaltungschef zum Abschied zu, der sichtlich bestürzt darüber wirkte, dass sie so ungeplant und ohne weitere Erklärung das Büro verließ.

 

Als Weber mit seiner eleganten Begleitung im siebten Stock aus dem Aufzug trat, standen die Sicherheitsleute, die den Wachraum gleich neben dem Lift bevölkerten, unwillkürlich stramm. Weber musterte sie kopfschüttelnd: Es war ihm immer noch ein Rätsel, wozu man in einem gesicherten Gebäude so viel Wachpersonal brauchte. Er führte Ariel Weiss durch das Vorzimmer, wo die Sekretärinnen saßen, in sein Büro. Doch der Raum erschien ihm zu groß und offiziell für die Art Gespräch, die er im Sinn hatte.

«Gehen wir ins Esszimmer», sagte er. «Da ist es sehr viel gemütlicher und genauso ruhig.» Er führte sie an dem majestätischen Porträt von Helms vorbei in das Esszimmer, sein sonnendurchflutetes Refugium im nordöstlichen Teil des Gebäudes. Den Kellner wies er an, ihnen Kaffee zu bringen.

«Eigentlich sollten Sie ja mit Mr. Morris reden», sagte Ariel Weiss, nachdem sie sich gesetzt hatte. «Er weiß über alles Bescheid, was im IOC passiert. Ich achte einfach nur darauf, dass alles glatt läuft.»

«Unsinn», sagte Weber. «Sie wissen doch alles. Das sagt man mir zumindest. Und mit Morris rede ich schon mehr als genug. Im Augenblick brauche ich vor allem ein paar Antworten.»

«Wissen Sie, Sir, ich bin zwar Pownzors Stellvertreterin, aber es gibt doch eine Menge Dinge, die er für sich behält.»

Weber schenkte ihr Kaffee ein und bot ihr von den Schokoladenkeksen an.

«Erzählen Sie mir von sich», sagte er. «Zu den Einsätzen des IOC kommen wir dann später. Sie sind Hackerin, richtig? Ich dachte immer, die gibt es nur in Männlich.»

«Wir sind zwar mindestens so selten wie Beamtenschweiß, Sir, aber es gibt uns.»

Weber musste über die respektlose Formulierung lachen.

«Den kannte ich noch gar nicht. Wie haben Sie denn Ihr Handwerk gelernt, falls man das so sagen kann?»

«Das ist schnell erzählt. Ich war schlauer als die Jungs. Ich bin in Providence aufgewachsen, wo meine Mutter einen Lebensmittelladen hatte. Ich war ziemlich übermütig. Und so … kam ich zum Hacken.»

«Ich komme aus Pittsburgh. Und war auch ziemlich übermütig. Leider gilt das auch für meine Kinder.»

Weber entspannte sich ein wenig. Er erzählte nicht oft von sich.

«Providence ist ein hartes Pflaster», fuhr er fort. «Fest in den Händen der Mafia, heißt es immer. Wie wird man denn dort zum Technikgenie?»

«Ich war zwar die Kluge, ließ mich aber nicht unterkriegen. Ich war gut in Mathe, was natürlich alle seltsam fanden bei einem Mädchen, aber ich machte auch Leichtathletik. Im letzten Schuljahr habe ich gekellnert und mir damit etwas dazuverdient. Und als ich dann am MIT studiert habe, musste ich feststellen, dass man sich, wenn man nicht gerade das Kind reicher Eltern ist, am besten durch Streiche beliebt macht. Und in den Neunzigern am MIT waren gute Hacks die besten Streiche. Das dürfte heute nicht anders sein.»

«Und was haben Sie angestellt? Informationen geklaut oder was?»

«Haben Sie schon mal von Jack Florey gehört?»

«Nein. Wer ist das?»

«Das war der Phantasiename, unter dem am MIT alle Hacks liefen. Das fing gleich im ersten Jahr an, mit einer Art Hacker-Orientierungstour, der sogenannten Orange Tour; sie wurde von Leuten organisiert, die sich alle Jack Florey nannten. Ich durfte mit, obwohl ich eine Frau war. Wir haben uns in die Technikgänge im Keller geschlichen, in die Geheimgänge oben in der Kuppel, haben die Wände der Gebäude erforscht, lauter Blödsinn in der Art. In meinem Jahrgang hat ‹Jack Florey› ein Polizeiauto auf dem Campus entführt, es vollständig zerlegt und dann auf dem Dach eines der Gebäude wieder zusammengebaut.»

«Klingt wie der perfekte Vorbereitungskurs für die CIA.»

Ariel ließ ihr strahlendes Lächeln aufblitzen.

«Allerdings! Es war wie später bei der Ausbildung. In meinem ersten Studienjahr haben wir die Kuppel des MIT in einen riesigen R2-D2 verwandelt. Ein paar Jahre später hing dort die Fahne der Red Sox, danach eine Piratenflagge. Der Hintergedanke war, dass es generell nie verkehrt ist, sich gegen Autoritäten zu stellen. Das eigentliche Computerhacken war einfach Teil dieser Kultur. Wir drangen in Systeme ein, um zu beweisen, dass wir es können. Ein guter Hack war bei uns ein ‹Jack›. Eine gute Möglichkeit, auch als Nerd richtig cool zu sein.»

«Und wie sind Sie dann dazu gekommen, doch noch für die Autoritäten zu arbeiten?»

«Wollen Sie das wirklich wissen?»

«Aber sicher.»

«Als ich fast mit meiner Doktorarbeit fertig war, entschloss ich mich, ein White-Hat zu werden, weil ich mich vor dem fürchtete, wozu die Black-Hats und auch ich fähig waren. Ich war so gut im Hacken geworden, dass es mir selbst richtig Angst machte.»

«Wie meinen Sie das?»

«Als ich zum ersten Mal einen Root-Zugriff auf das System einer großen Airline hatte, hat mich das echt erschreckt. Ich fand meine eigene Kreditkartennummer in deren System. Und sämtliche Flüge, die ich je gebucht hatte. Ich hatte Zugriff auf die Flugrouten, die Planänderungen, die Wartungsberichte. Da ist mir klargeworden, wenn ich das kann, kann es auch jeder andere halbwegs schlaue Computernerd. Und irgendwann demnächst wird sich einer in das Netzwerk der Flugüberwachung hacken und Flugzeuge vom Himmel fallen lassen. Das war, als würde ich in den Spiegel schauen, und eine Teufelsfratze schaut zurück.»

«Wie hat es Sie dann zur CIA verschlagen?»

«Die CIA ist zu mir gekommen. Das ist ja ihre Spezialität. Sie legt ihre Netze dort aus, wo erfahrungsgemäß viele Hacker sind, bei Tagungen des IEEE, bei Kongressen. Oft sponsert sie auch anonyme Hacker-Wettbewerbe und stellt die Sieger ein. Sie kennt sämtliche Chatrooms, in denen wir uns online treffen. Pownzor ist darin besonders gut. Fragen Sie ihn mal danach. Er war auch Teil der Gruppe, die mich angeworben hat.»

«Womit wurden Sie denn geworben?»

«Es hieß, wenn du richtig coole Sachen machen und in jedes System eindringen willst, auf das du gerade Lust hast, egal wo, mit der besten Hardware, die es gibt, und auch noch Geld dafür kriegen … ach ja, und ganz nebenbei auch noch ein paar Verbrecher ausschalten … dann schau doch mal bei uns vorbei. Es klang wie der coolste, verwegenste Job der Welt. Ich hatte meinen Doktor und keine Lust aufs Unterrichten. Also bin ich jetzt hier.»

Weber musterte sie skeptisch, als könnte das noch nicht die ganze Geschichte sein.

«Und das war’s?», fragte er. «Junge Frau trifft Geheimdienst, Geheimdienst gefällt der jungen Frau, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute?»

Ariel legte den Kopf schief. Ihr Chef verlangte Ehrlichkeit, also war sie auch ehrlich.

«Ich mag Geheimnisse», sagte sie. «Ich bin gut darin, sie aufzudecken, und ich bin auch gut darin, sie zu bewahren. Je älter ich werde, desto weniger interessieren mich Menschen. Menschen sind unzuverlässig. Dinge sind mir lieber. Wahrscheinlich bin ich deswegen auch Ingenieurin geworden und keine Geisteswissenschaftlerin. Ich mache mir nicht viel aus dem Happyend.»

Wie viele hochintelligente Menschen sprach sie schnell und beugte sich beim Sprechen unwillkürlich vor. Als sie mit ihrer kleinen Geschichte fertig war, sah sie fragend zu ihm auf.

«Sie wollen mich doch nicht feuern, oder? Es gibt nämlich Gerüchte, im IOC könnten Köpfe rollen wegen irgendeinem verpatzten Auslandseinsatz. Ich dachte, Sie wollen mich vielleicht deswegen sprechen.»

«Keineswegs. Aber ich bin trotzdem neugierig. Was genau haben Sie über diese angeblichen Kündigungen gehört?»

«Pownzor hat mir erzählt, bei seinem Einsatz in Europa hätte es Ärger gegeben. Er hat mir allerdings nicht gesagt, was er dort genau getrieben hat. Er meinte nur, es sei etwas Schlimmes vorgefallen und er bekomme die Schuld dafür.»

«Hat er Ihnen denn erzählt, wo er war?»

«Nein. Wir haben eine Abmachung. Ich halte das IOC am Laufen, sorge dafür, dass es immer genug Tortilla-Chips und Cola Light gibt, und er zieht los und absolviert seine Einsätze. Manchmal erzählt er mir, was er gemacht hat, manchmal auch nicht. Über diese Europareise hat er nur gesagt, dass sie wichtig ist. Eine Woche später war er wieder da, sah völlig fertig aus und meinte, er würde jetzt wohl gefeuert. Gestern ist er dann wieder gefahren. Er lenkt die Geschicke der Welt mit dem kleinen Finger, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.»

«Ich kenne ihn zwar im Grunde nicht, aber den Eindruck hatte ich auch.»

Weber musterte sie. Sie war zugleich tiefenentspannt und extrem selbstsicher. Er dachte an sich selbst vor fünfzehn Jahren zurück, als er in ihrem Alter war und feststellte, dass es ihm lag, sein Geld mit der Führung von Unternehmen zu verdienen. Doch selbst an seinen besten Tagen war er nie so hochkonzentriert gewesen wie Ariel Weiss. Er wollte sie gern ins Vertrauen ziehen; isoliert, wie er war, brauchte er dringend eine Verbündete.

«Ich mache mir Sorgen um Morris», sagte er. «Als wir uns zuletzt gesehen haben, wirkte er sehr mitgenommen.»

«Er ist auch mitgenommen, Sir. Er hatte in letzter Zeit einfach viel zu viel um die Ohren. Ich habe Angst, dass er untergeht.»

«Ich habe ihm viel Verantwortung übertragen. Ich hoffe, er kommt damit klar.»

«Pownzor ist zäh. Er kriegt das hin. Vielleicht ist es ja ganz gut für ihn, wieder unterwegs zu sein. Er entspannt sich, sobald er nicht im Büro sein muss. Er ist gern für sich.»

«Das macht mir ja gerade Sorgen.»

«Warum? Was hat er denn angestellt?»

«Ein Einsatz ist fehlgeschlagen. Er hatte die Verantwortung übernommen und es in den Sand gesetzt. Er hat mir die Kündigung angeboten, aber ich habe abgelehnt und ihm gesagt, dass ich immer noch auf ihn setze. Trotzdem wirkte er sehr erschüttert, irgendwie aus der Fassung. Ich hatte mich gefragt, ob Ihnen da was aufgefallen ist.»

«Pownzor ist immer etwas merkwürdig, Sir. Das liegt in der Natur der Sache. Wenn man so intelligent ist wie er, eckt man öfter mal an.»

«Aber es geht ihm gut? Es gibt keinen Grund, mir Sorgen zu machen?»

Ariel zuckte die Achseln.

«Das kann ich Ihnen nicht beantworten, Sir. Es gibt doch immer Grund, sich Sorgen zu machen. Wenn ich hier bei der CIA eines gelernt habe, dann, dass wir alle nur Menschen sind und oft einen Haufen Probleme haben.»

«Hat Morris auch Probleme?»

Sie breitete die Hände aus. «Sie stellen mir Fragen, die ich nicht beantworten kann – und wahrscheinlich auch nicht beantworten sollte. Ich arbeite für Pownzor. Er ist mein Chef. Es ist nicht meine Aufgabe, ihm nachzuspionieren. War es denn seine Schuld, dass der Einsatz schiefgegangen ist?»

«Das weiß ich noch nicht. Aber er war zuständig. Deswegen wollte er ja auch kündigen. Wenn etwas schiefgeht und man dafür verantwortlich ist, trägt man auch die Konsequenzen. Bei der CIA werden längst nicht genug Leute gefeuert. Deswegen sind die Leistungen auch so mittelmäßig.»

«Ich bin nicht mittelmäßig.»

«Sie meinte ich ja auch nicht. Ich meinte den Geheimdienst als Ganzes.»

«Aber, Sir, ich bin doch der Geheimdienst, zumindest sein jüngerer Teil. Was glauben Sie, wer da draußen für Sie arbeitet? Leute wie ich. Wollen Sie, dass wir etwas riskieren?»

«Natürlich will ich das. Ich will sogar, dass ihr noch mehr riskiert, ihr alle, sehr viel mehr. Ich will, dass dieses Unternehmen aggressiver wird und es allen zeigt.»

«Wollen Sie meine ehrliche Meinung dazu, Sir?»

«Ja, verdammt! Und hören Sie endlich auf, ‹Sir› zu mir zu sagen. Ich habe ständig den Impuls, mich umzudrehen und zu gucken, ob da noch jemand steht. Sagen Sie mir einfach die Wahrheit, und machen Sie sich keine Gedanken deswegen.»

«Gut. Aber dann lassen Sie Pownzor in Ruhe.»

«Warum?»

«Weil er sehr viel riskiert, das weiß jeder. Und wenn er jetzt plötzlich kritisiert wird, dann denken sich die Leute in meinem Alter: Oh, oh. Warm anziehen. Machen wir lieber mal langsam, sonst kriegen wir Ärger. Der Direktor mag es nicht, wenn man Fehler macht. Und dann fallen alle wieder auf das alte Rezept zurück, mit dem man Bestnoten bekommt.»

«Was für ein Rezept ist das?»

«Wenn man viele Einsätze leitet, geht man karrieretechnisch auch ein großes Risiko ein. Wenn man nur wenige Einsätze leitet, ist das Risiko viel geringer. Und wenn man gar keine Einsätze leitet, ist das Risiko gleich null, dass es zum Killer-Vorfall kommt.»

«Sie meinen den Vorfall, der die Karriere killt?»

«Genau. Die Leute werden glauben, Pownzor wäre zu aggressiv vorgegangen und dafür abgestraft worden.»

«Aber ich will ja eben nicht, dass alle noch langsamer machen.»

«Dann lassen Sie Pownzor sein Ding durchziehen. Wahrscheinlich ist er völlig harmlos.»

«Sind Sie sich da sicher?»

«Nein. Aber wir behalten ihn ja im Auge.»

Weber stand auf und ging zum Fenster hinüber. Die sorgfältig angelegten Parkbuchten waren alle belegt, soweit er sehen konnte. Es war ein ordentliches, bürokratisches Unternehmen, das er da führte, nur leider kein besonders gutes. Er drehte sich wieder zu Ariel um.

«Ich mache mir Sorgen um Morris», sagte er noch einmal. «Und die werde ich einfach nicht los. Ich habe großes Vertrauen in ihn gesetzt, aber jetzt frage ich mich …»

Er kam wieder zu dem lackierten Couchtisch zurück und setzte sich. Ariel sah ihn unverwandt an, schien nicht recht zu wissen, was sie sagen sollte. In Gedanken ging er alles noch einmal durch, nickte dann kurz und wandte sich ihr zu.

«Würden Sie für mich arbeiten?»

«Das tue ich doch schon. Sie sind der Direktor. Wir arbeiten alle für Sie.»

«So meinte ich das nicht. Würden Sie Ihre Stelle als stellvertretende Leiterin des IOC behalten, aber auch mir direkt Bericht erstatten und hin und wieder einen Auftrag von mir annehmen? Und Morris auf keinen Fall etwas davon sagen?»

«Mit anderen Worten, ich soll als Ihre Agentin im IOC arbeiten? Darauf liefe das doch hinaus.»

«Ja, im Grunde schon.»

«Wow. Das ist … ungewöhnlich. Ist so was überhaupt erlaubt?»

«Selbstverständlich. Ich leite diese Einrichtung. Wenn ich etwas möchte, dann ist es, kraft der mir vom Präsidenten verliehenen Weisungsgewalt, auch erlaubt.»

«Aber was ist, wenn Pownzor etwas merkt? Der macht mich fertig.»

«Ich passe schon auf Sie auf. Wie Sie richtig sagten, ich bin der Direktor. Ich leite das alles hier.»

Sie sah ihn direkt an, musterte sein attraktives, jungenhaftes Gesicht und versuchte, zu einer Entscheidung zu kommen.

«Ich meine das ganz ernst», sagte sie. «Er würde mich wirklich fertigmachen. Und damit meine ich nicht nur, dass er mir meine Stelle wegnimmt. Er würde mich vernichten. Meinen Ruf und meine ganze Zukunft zerstören. Er tut immer so abweisend, hat aber eine Menge Freunde.»

«Entweder Sie vertrauen mir, Ariel, oder Sie lassen es. Meine Aufgabe ist es zu richten, was bei der CIA schiefläuft, aber dafür brauche ich Hilfe. Sie haben mir gesagt, Sie wären bereit, Risiken einzugehen – jetzt ist der Moment gekommen, alles auf eine Karte zu setzen. Sonst nehme ich Ihnen die Geschichte von der starken Frau nicht mehr ab.»

«Das ist unfair.» Sie lächelte, doch in ihren Augen lag auch etwas Berechnendes.

«Was springt denn für mich dabei heraus?», fragte sie. «Außer dass ich Ihnen helfe, natürlich.»

«Was wollen Sie denn?», fragte Weber. Auf Verhandlungen war er nicht gefasst gewesen.

«Ich würde gern irgendwann einmal das IOC leiten. Oder vielleicht auch in den siebten Stock wechseln, wenn mal ein Posten als Abteilungsleiterin oder Beraterin frei wird. Ich habe gute Führungsqualitäten.»

«Sie sind ehrgeizig», sagte Weber.

«Natürlich. Heutzutage rettet kein Ritter die schöne Dame mehr ohne Gegenleistung. Und umgekehrt auch nicht.»

«Ich kann Ihnen nichts versprechen. Aber natürlich wären Sie die naheliegende Wahl als Morris’ Nachfolgerin, falls ich Sie nicht sonst wo in der Führungsetage brauche.»

«Damit kann ich leben», sagte sie.

«Das nehme ich dann mal als Ja, und es ist die richtige Entscheidung. Ich war schon kurz davor zu glauben, Sie sind nur eine von diesen jungen Karrierefrauen.»

«Das bin ich auch.» Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

«Gut, Sportsfreundin, hier kommt Ihre erste Aufgabe: Ich will, dass Sie sich in Morris’ Kopf hacken. Finden Sie heraus, was er bei seinen Einsätzen treibt. Da ist ja nichts weiter dabei. Sie sind seine Stellvertreterin, Sie müssen wissen, was er tut. Sie haben mir gesagt, dass Sie Geheimnisse mögen. Decken Sie ein paar neue auf. Ist das für Sie in Ordnung?»

«Klar. Sie sagen ja selbst, es ist mein Job. Aber nur damit Sie’s wissen: Ich bin loyal.»

«Bestens. Ich bin auch loyal, deswegen mache ich das hier. Von heute an will ich, dass Sie alles über Ihren Chef herausfinden. Lesen Sie seine Berichte, durchstöbern Sie seine Mails und auch sonst alles, wo Sie rankommen. Wenn Sie Hilfe brauchen, technisch oder anderweitig, melden Sie sich einfach bei mir. Und wenn Sie irgendwo gegen Wände laufen und nicht weiterkommen, sagen Sie mir das bitte auch.»

«Das ganze IOC besteht aus Wänden. Und Pownzor hat in jedem Geheimfach noch mal seine eigenen Geheimfächer. Den Gesamtüberblick hat außer ihm keiner.»

«Tja, das wird sich dann jetzt wohl ändern. Sammeln Sie die Aufzeichnungen über Morris’ Einsätze der letzten zwei Jahre, alles, was Sie finden können. Schauen Sie sich die Einsatzpläne an, stellen Sie fest, was fehlt. So kriegen Sie leichter heraus, wo Sie nach inoffiziellen Netzwerken suchen müssen.»

«Und was soll ich sagen, für wen all diese Informationen sind?», fragte sie mit hochgezogenen Brauen.

Weber lachte und legte ihr seine große Hand auf die Schulter.

«Sagen Sie einfach, die sind für Jack Florey.»

Ariel musste lachen. Dann hatte er ihren Uni-Geschichten also doch aufmerksam zugehört.

«Wie wollen wir kommunizieren? Wenn Pownzor so gut vernetzt ist, wie Sie glauben, muss ich vorsichtig sein.»

Weber dachte kurz nach. Dann sagte er: «Bin gleich wieder da.»

Er verließ das Esszimmer und ging in sein Büro zurück. Ariel sah aus dem Fenster und dachte an all die CIA-Direktoren, die hier seit den Sechzigern gesessen, und an all die Albträume, mit denen sie sich herumgeschlagen hatten. Manche hatten Glück gehabt und ihre Probleme sauber lösen können, doch für die meisten galt das nicht. Diese Räume steckten voller gescheiterter Träume und Hoffnungen.

Keine Minute später war Weber wieder da. In der Hand hielt er zwei Nokia-Handys, Baujahr circa 2005, sowie ein Päckchen SIM-Karten, durchnummeriert von eins bis zehn.

«Das ist ein abhörsicheres Handy», sagte er und reichte ihr eines der beiden Geräte. «Jedes Mal, wenn ich Sie angerufen habe, werfen Sie die SIM-Karte weg und legen die nächste ein. Ich habe eine Liste mit den passenden Nummern. Und ich mache es genauso.» Er hielt das zweite Handy in die Höhe. «Das ist die Nummer und die Liste mit den SIM-Karten, die ich verwenden werde. Lassen Sie sie keine Sekunde aus den Augen. Wenn Sie schlafen gehen, legen Sie sie unters Kopfkissen.»

Er reichte ihr zwei Listen mit den entsprechenden Nummern. Ariel presste die Lippen zusammen. Sie schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie einen Gedanken wegschieben.

«Wird dieser Hack funktionieren?», fragte Weber. «Sie sind die Expertin.»

«Wir werden sehen», sagte sie. «Am MIT haben wir manchmal von ‹Undenkbar-Fehlern› geredet, von Umständen, die theoretisch unmöglich waren, aber trotzdem im System auftauchten. Wenn beispielsweise die Größe einer Datei im Minusbereich liegt.»

«Und was passiert, wenn so ein ‹Undenkbar-Umstand› eintritt?»

«Dann ist es in aller Regel ein schwerer Ausnahmefehler, und das System stürzt ab.»

Weber nickte, dann gab er ihr die Hand und brachte sie zur Tür. Marie und Diana, seine Sekretärinnen, sahen ihr nach und wechselten einen Blick.


17 Hamburg

K.J. Sandoval, die Agentin im Hamburger Generalkonsulat, war immer noch zornig darüber, dass ihr Fall ihr erst von einem höherstehenden, männlichen Mitarbeiter einer anderen Abteilung weggenommen und dann auch noch vermasselt worden war, und das, nach allem, was sie mitbekam, ohne jegliche Konsequenzen. Das war einfach nicht fair. Ihr Vater hatte ihr immer schon die Binsenweisheit eingebläut, dass im Umgang mit Machtstrukturen nur eines galt: Nicht aufregen, heimzahlen. Und so hatte sie nach ein paar Tagen Bedenkzeit eine Anwältin aus Washington hinzugezogen, die früher im Justizministerium gearbeitet hatte, dadurch immer noch umfassende Befugnisse besaß und sich inzwischen auf Diskriminierung am Arbeitsplatz bei den Geheimdiensten spezialisiert hatte. Die Anwältin war zwar nicht überzeugt, dass so ein Fall bei K.J. tatsächlich vorlag, erklärte sich aber bereit, einen Brief an die Gleichstellungsabteilung zu schreiben und erste Beschwerde einzulegen, ohne die streng geheimen Einzelheiten dabei offenzulegen. Die Gleichstellungsabteilung, erklärte sie, verfüge über einen Mitarbeiterstamm, der beratend und ermittelnd tätig sei und sich Mühe gebe, jeden Fall rasch und diskret zu bearbeiten.

Der entscheidende Absatz des Briefes lautete wie folgt:

Ms. Sandoval wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass eine Angelegenheit, die einen anfangs von ihr betreuten prospektiven Außendienstmitarbeiter betraf, mit sofortiger Wirkung dem Information Operations Center und einer eigens dafür eingerichteten Sondereinsatzgruppe übergeben werde. Da man sie trotz ihrer Erfahrung mit dem Fall und ihrer Stellung als designierte Mitarbeiterin des National Clandestine Service nicht dazu aufforderte, sich der Einsatzgruppe anzuschließen, ist Ms. Sandoval der Ansicht, Opfer unlauterer und diskriminierender Handlungsweisen geworden zu sein. Ms. Sandoval spricht fließend Deutsch und unterhält gute Beziehungen zu den zuständigen Diensten in Hamburg und andernorts in Deutschland. Als ihr Rechtsbeistand fordere ich nachdrücklich, dass Ms. Sandoval umgehend in die gemeinsame Einsatzgruppe des IOC und des NCS aufgenommen wird. Andernfalls sehe ich mich zu einer formellen Beschwerde bei der Abteilung für Gleichstellung gezwungen und fordere eine vollumfängliche Ermittlung und Aufklärung der zugrundeliegenden Umstände.



Die Mitarbeiter der Abteilung, allesamt bestens darin geschult, anderen den Arsch zu retten und sich selbst rechtlich abzusichern, erkannten den Brief sofort als potenziellen «Aufreger», wie sie das nannten. Der leitende Gleichstellungsbeauftragte schickte ihn in Kopie an das Büro der Chefjustiziarin weiter, wo er schließlich auf Ruth Savins Schreibtisch landete. Sie wusste, dass Graham Weber die Entscheidung, James Morris mit dem Fall in Hamburg zu betrauen, persönlich getroffen hatte und jede Ermittlung und jedes Schiedsverfahren ihn also auch persönlich betreffen würde. Und so ließ sie sich noch am Nachmittag einen Termin bei ihm geben.

«Eine lästige Angelegenheit», sagte sie und reichte ihm die Kopie des Anwaltsschreibens. Lange Jahre im Dienst der Regierung hatten sie gelehrt, Diskriminierungsvorwürfe aus Beamtenkreisen grundsätzlich genauso zu betrachten, wie die Richter des Supreme Court die Habeas-Corpus-Klagen verurteilter Häftlinge: als grandiose Zeitverschwendung.

Sie blieb vor Webers Schreibtisch stehen, während er den Brief las. Zu ihrer Überraschung trat ein Lächeln auf das Gesicht des Direktors. Er war auf der Suche nach neuen Verbündeten; hier sah er die Chance, eine weitere zu finden.

«Geben wir ihr doch, was sie will», sagte er. «Sie soll mich anrufen. Ich werde sie persönlich auf den Fall ansetzen, als meine direkte Mitarbeiterin.»

Ruth Savin runzelte die Stirn. Normalerweise riet sie ihren Führungskräften eher, sich von den potenziellen Klägern möglichst fernzuhalten und sie auf keinen Fall ans Herz zu drücken.

«Sind Sie sicher?», fragte sie. «Solche Angelegenheiten können brenzlig werden.»

«Ich brauche Hilfe. Sie will sich nützlich machen. Für mich klingt das perfekt. Rufen wir sie an.»

«Jetzt gleich?»

«Warum denn nicht? Schauen wir, was sie rausfinden kann. Wenn sie auf irgendetwas stößt, holen wir sie her. Und treffen uns außerhalb der Zentrale mit ihr.»

«Werden Sie das Morris sagen?»

«Nein. Darum geht es ja gerade. Ich will jemanden auf die Sache ansetzen, der nicht Morris ist.»

«Sie sind der Chef», erwiderte Ruth – ein Satz, den so mancher Justiziar häufig äußert, in Regierungskreisen und anderswo, wenn auch meistens nur widerwillig.

Weber bat Ruth Savin, bei ihm zu bleiben, während Marie Sandovals sicheres Handy in Deutschland anwählte. Er wollte eine Zeugin haben. Das Freizeichen ertönte. In Deutschland war es bereits nach zehn Uhr abends. Schließlich meldete sich eine schlaftrunkene Stimme auf Englisch.

«Hier ist Haven J. Pullman», sagte Weber, unter Verwendung des CIA-internen Decknamens, mit dem er seine Briefe unterschrieb.

Am anderen Ende blieb es kurz still, während K.J. ihre innere Kartei von Namen, Kryptonymen und Pseudonymen durchging. Als ihr schließlich klarwurde, wer da anrief, lag Erstaunen und Sorge in ihrer Stimme.

«Was kann ich für Sie tun, Sir? Gibt es ein Problem?»

«Nein, gar kein Problem. Ich habe nur gerade den Brief Ihrer Anwältin an die Gleichstellungsabteilung gelesen. Die Justiziarin hat ihn mir vorgelegt. Und ich finde, Sie haben recht. Ich möchte Sie mehr in den Fall einbinden.»

«Ach ja?»

«Ja. Wir müssen da mehr unternehmen. Aber ich möchte Sie nicht als Teil der Sondereinsatzgruppe, die mit der Weiterverfolgung betraut wurde.»

«Und warum nicht? Ich bin hochqualifiziert.» Die Antwort klang ein wenig bissig – sie glaubte, erneut übergangen zu werden.

«Ich möchte, dass Sie direkt für mich arbeiten. Ich brauche bei diesem Fall ein zweites Paar Augen. Arbeiten Sie mit Ihren eigenen Informanten, verfolgen Sie Ihre eigenen Spuren. Bericht erstatten Sie mir direkt. So stelle ich mir das vor. Sagen Sie weder dem Stützpunktleiter in Berlin noch der Europa-Abteilung etwas davon. Es handelt sich um eine ganz private Berichterstattung. Kriegen Sie das hin?»

«Ja, Sir.» Die Stimme am anderen Ende bebte ein wenig vor Ehrfurcht. «Und Sie sind sicher, dass das so in Ordnung ist, also, rein bürokratisch?»

Weber sah Ruth Savin an und lächelte.

«Die Chefjustiziarin steht hier bei mir und sagt, es wäre in Ordnung. Stimmt’s, Ruth?»

Ruth zuckte leicht, sagte aber nichts.

«Und wonach soll ich suchen?», fragte K.J.

«Nach dem Offensichtlichen. Ich will wissen, was mit dem Jungen passiert ist. Und ich will wissen, ob er die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, wir hätten ein Problem.»

«Das heißt, ich muss mich in die Hacker-Szene einschleusen», sagte sie ernst.

«Ja, wenn das geht. Hat der Schweizer Ihnen bei der Befragung irgendwelche Hinweise gegeben, mit denen Sie weiterarbeiten können?»

«Nichts allzu Brauchbares. Er hat von den Freunden des Cerberus gesprochen und von einer Tauschbörse. Aber ich habe keine Ahnung, was das sein soll.»

«Dann finden Sie’s raus. Verschaffen Sie mir Antworten. Und wenn Sie etwas Gutes haben, setzen Sie sich in den Flieger und kommen nach Washington. Kommen Sie sofort, ohne langes Zögern und Händeringen. Tun Sie’s einfach.»

«Ja, Sir.»

«Enttäuschen Sie mich nicht. In einer Woche will ich einen Bericht haben, und wenn Sie vorher auf etwas stoßen, was ich wissen muss, dann will ich Sie sofort sehen.»

«Und wenn ich Schwierigkeiten kriege?»

«Lassen Sie das einfach. Aber falls doch etwas passiert, stehe ich hinter Ihnen.»

K.J. Sandoval ließ diese Loyalitätsbekundung ihres obersten Vorgesetzten einen Moment auf sich wirken.

«Hay más tiempo que vida. Das hat mein Vater uns immer gesagt.»

«Und was heißt das?», fragte Weber.

«Das Leben ist kurz. Nutze den Augenblick.»

«Ein kluger Mann. Halten Sie sich daran. Wiederhören.»

Weber legte auf. Ruth Savin musterte ihn skeptisch, aber das spielte keine Rolle. Der Direktor hatte jetzt seine zweite inoffizielle Verbündete: eine mittelerfolgreiche, mittelempörte mexikanisch-amerikanische Agentin in der Mitte ihrer Karriere, die spanische Sprichwörter zitierte, einen Minderwertigkeitskomplex hatte und deren Name klang wie der einer Stripperin. Perfekt.

 

Kitten Sandoval lag die halbe Nacht wach und zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie den Auftrag des Direktors erfüllen sollte. Es ist ja nur zu häufig so, dass wir den ersehnten Preis als Belastung empfinden, wenn wir ihn endlich errungen haben. Doch als sie nach wenigen Stunden Schlaf erwachte, schien draußen die Sonne. Sie zog die Vorhänge auf und schaute aus dem Fenster ihrer Wohnung zum Park Planten un Blomen hinüber. Die Morgensonne glitzerte auf dem künstlichen See. Dahinter konnte man den Pavillon des Japanischen Gartens sehen und die ordentlich angelegten Pflanzungen und Wege dieses sehr deutschen Parks.

K.J. machte sich einen Kaffee, aß ein halbes Croissant und warf die andere Hälfte weg, um gar nicht erst in Versuchung zu kommen. Um Punkt neun rief sie ihren nützlichsten Freund in Hamburg an. Er hieß Walter Kreiser und war früher einmal Chef des BND gewesen.

Sie fackelte nicht lange und fragte Kreiser direkt, ob sie sich heute noch treffen könnten. Er regte ein Mittagessen in der Brasserie Die Bank an, seinem Lieblingsrestaurant in der Hamburger Innenstadt, das sich in einem Bankgebäude aus dem 19. Jahrhundert mit prächtiger Fassade befand. Doch K.J. sagte, ein weniger öffentliches Umfeld sei ihr lieber – ob sie ihn vielleicht in seiner Wohnung in Uhlenhorst auf der anderen Seite der Außenalster besuchen dürfe. Er schlug ihr vor, sie solle gegen elf zum Kaffee kommen.

Seine Wohnung war schlicht und modern und ganz in Weiß eingerichtet. Er war Witwer, doch eine Haushälterin sorgte für Ordnung und stellte immer frische Blumen auf den Tisch. Als K.J. eintraf, servierte sie Kaffee auf einem silbernen Tablett und zog sich dann zurück.

Walter Kreiser war ein sanfter weißhaariger Herr Anfang sechzig, mit Nickelbrille, weißem Hemd und gestreifter Krawatte. Er wirkte rundum seriös und unauffällig, ein typischer Vertreter der Generation deutscher Geheimagenten aus der Frühphase des Kalten Krieges, die von den Briten ausgebildet worden waren und wie ihre Lehrmeister dem Glauben anhingen, Geheimdienstler sollten so unsichtbar sein wie irgend möglich.

«Das ist ja eine nette Überraschung», sagte er, während er K.J. aus der silbernen Kanne Kaffee einschenkte. «Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes, was dich an diesem schönen Morgen dazu bringt, einen alten Mann zu besuchen.»

«Ich brauche deine Hilfe», sagte sie.

Er griff nach ihrer Hand. Natürlich fühlte er sich geschmeichelt, doch er war nicht dumm.

«Raus mit der Sprache. Die amerikanische Regierung will etwas von uns. Das habe ich schon begriffen.»

Kreiser hatte sich schon seit ihrer Ankunft in Deutschland für K.J. Sandoval interessiert, nicht nur weil sie jung und attraktiv, sondern auch weil er selbst unverhohlen proamerikanisch war und wusste, dass dieser Neuankömmling einen väterlichen Freund brauchen würde, der der deutschen Sprache mächtig war. Sie trafen sich regelmäßig zum Kaffee, später auch ab und zu zum Abendessen. Wenn sie verabredet waren, machte K.J. sich immer hübsch, bei Spaziergängen hakte sie sich bei ihm unter. Kreiser zeigte sich auf seine Weise erkenntlich, brachte ihr kleine Geschenke mit, zeigte ihr seine Lieblingsorte in der Altstadt und erklärte ihr Dinge über Deutschland, die sie sonst nie erfahren hätte. Und er nannte sie gern bei ihrem vollen Vornamen.

«Dann sag mir mal, wie ich dir helfen kann, liebste Kitten.»

«Wir haben einen Mann verloren, Walter», sagte sie.

«Das habe ich schon gehört, Liebes. Ich wollte dich deswegen auch anrufen, aber nun bist du mir zuvorgekommen. Was kann ich tun?»

«Das ist ja das Problem: Ich weiß es nicht. Ich verstehe selbst nicht, was da schiefgelaufen ist. Der junge Mann, der ermordet wurde, war ein paar Tage vor seinem Tod bei mir im Büro. Er wollte uns helfen.»

«Ja, auch das habe ich gehört. Ihr habt immerhin ganz Hamburg und halb Schleswig-Holstein eingespannt, um ihn zu finden. Dezent seid ihr nicht gerade vorgegangen.»

«Aber wir haben nichts gefunden, nur eine Leiche und ein Projektil.»

«Das BfV und der BND erzählen allen, es wäre die Russen-Mafia gewesen. Sie haben die Waffe zurückverfolgt, wie sie mit stolzgeschwellter Brust verkünden. Stimmt das denn nicht?»

«Vielleicht. Aber ehrlich gesagt weiß ich auch das nicht. Deswegen wollte ich ja mit dir reden. Ich begreife einfach nicht, wo der Mann herkam. Er hatte Angst, so viel kann ich dir sagen. Bei unserem Gespräch hat er am ganzen Körper gezittert, aber ich weiß nicht, warum.»

Kreiser kannte sich in Hamburg aus. Er hatte seine Laufbahn dort begonnen und war bis zum Hamburger Polizeipräsidenten aufgestiegen, bevor er nach München und später nach Berlin gewechselt war, um den Bundesnachrichtendienst zu leiten. Seine Amtszeit dort war gut verlaufen, er hatte sich viele Freunde gemacht und nur wenige Feinde. Nach der Pensionierung war er nach Hamburg zurückgekehrt und wollte, nach so vielen Jahren der Zusammenarbeit mit der CIA, seine Finger weiterhin im Spiel halten, was man in Langley durchaus gern sah und noch beförderte. So hatten K.J. und er sich auch kennengelernt: Sie war zu ihm geschickt worden, um ihn zu briefen.

«Aber ich dachte, dafür sind jetzt eure Internet-Spezialisten zuständig. So hat es mir zumindest der BND-Chef gesagt», meinte er.

«Offiziell stimmt das auch. Mein heutiger Besuch bei dir ist inoffiziell. Ich brauche einfach ein paar grundlegende Wahrheiten darüber, was dieser junge Schweizer wollte. Wir müssen wissen, ob wir angreifbar sind.»

Kreiser lachte, und das veränderte sein ganzes Gesicht: Die strengen, ernsten Züge wichen einer weicheren, fröhlicheren Miene.

«Das ist ja köstlich, Kitten. Du möchtest, dass ein alter Mann dir die Hacker-Szene erklärt. Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich fürchte, da brauchst du einen jüngeren Berater.»

Für Zurückhaltung war K.J. zu verzweifelt. Kreiser war ihr größter Trumpf, und sie wollte die Chance, die der Direktor ihr gab, nicht verspielen.

«Hilf mir, Walter. Du musst doch irgendwelche Kontakte in die Szene haben. Oder dein alter Arbeitgeber hat welche. In Deutschland gibt es mehr gute Hacker als irgendwo sonst in Europa. Du musst jemanden für mich finden, mit dem ich reden kann, damit ich nicht blöd dastehe.»

Kreisers Lächeln war verschwunden. Mit zusammengekniffenen Augen ging er im Geiste Namen und Fälle durch.

«Diese Leute reden generell nicht gern und erst recht nicht mit deiner Regierung. Die CIA ist ihnen verhasst. Sie leben dafür, euch Schwierigkeiten zu machen.»

«Dann bin ich eben jemand anders, Geschäftsfrau oder Uni-Dozentin. Solange du mir nur jemanden findest, der sich in dieser Welt auskennt.»

Wieder nahm er ihre Hand.

«Wenn ich das richtig verstanden habe, hat man dich ausgebootet.»

«Ja, und das hat mir gar nicht gefallen. Das hier ist meine zweite Chance.»

«Braves Mädchen», sagte Kreisler.

Er stand auf und ging zu seinem Rechner hinüber. Er sah seine Adressdatei durch, bis er gefunden hatte, was er suchte, dann kam er wieder zurück.

«Es könnte sein, dass ich den richtigen Ansprechpartner für dich habe. Aber du musst äußerst vorsichtig sein. Er trägt den Warnhinweis ‹Mit Vorsicht zu genießen!›. Ein junger Deutscher oder gar nicht mehr so jung, fast dreißig. Er heißt Grulig. Kurz bevor ich aus Berlin weggegangen bin, hat er mir einmal sehr geholfen. Aber er ist ziemlich wirr. Manchmal kam es mir fast so vor, als hätte er ein Gespenst gesehen.»

K.J. richtete sich erschrocken auf.

«So sah dieser Schweizer auch aus, als hätte ihn etwas zu Tode erschreckt. Was ist bloß los mit diesen Leuten?»

«Das weiß ich nicht, Miss Kitten.» Kreiser schenkte Kaffee nach. «Dieser Junge kann dir jedenfalls helfen», fuhr er dann fort. «Aber du wirst nach Berlin fahren müssen. Da findest du ihn. Und er wird sich nicht an einem öffentlichen Ort mit dir treffen. Da muss ich etwas anderes arrangieren.»

K.J. faltete die Hände. Jetzt kam das Schwierigste.

«Bitte sag dem BND nichts davon, Walter. Das musst du mir versprechen. Lass das unter der Hand laufen. Und sag es bitte auch niemandem bei der CIA. Ich mache das nebenbei. Es kann mich den Job kosten.»

Er tätschelte ihr die verschränkten Hände.

«Da hast du dir ein ganz schön heißes Eisen geangelt, Liebes. Halt es bloß nicht zu fest, sonst verbrennst du dich noch. Du musst herausfinden, wohin es führt, wo es herkommt, woher es seine Hitze gewinnt. Dabei kann ich dir nicht mehr helfen. Aber ich werde dir den Anfang erleichtern.»

K.J. wollte sich professionell verhalten. Aber dann konnte sie sich doch nicht beherrschen und gab dem alten Mann einen Kuss auf die Wange.


18 Berlin

Kitten Sandoval saß im schmucklosen Konferenzzimmer eines schiefergrauen Büroblocks am westlichen Ende der Straße Unter den Linden. Das Gebäude beherbergte die Stiftung eines deutschen Finanzunternehmens, für die Walter Kreiser hin und wieder beratend tätig war. Vor dem Fenster ragte das Brandenburger Tor in voller Schönheit auf.

K.J. trug einen schwarzen Hosenanzug und hatte ein Notebook mit der Aufschrift «Scylla Security Solutions» dabei: So hieß die Firma, auf deren Gehaltsliste sie als Systemanalytikerin geführt wurde. Außerdem trug sie eine Brille und eine rotbraune Perücke, und ein flüchtiger Beobachter hätte niemals die Frau in ihr erkannt, die in Hamburg beim amerikanischen Generalkonsulat arbeitete. Ihre Papiere wiesen sie als «Valerie Tennant» aus. Sie hatte ihr Wasserglas schon fast leergetrunken und goss es noch einmal voll.

Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Er war spät dran. Walter Kreiser hatte sie mit dem jungen Mann namens Stefan Grulig in Kontakt gesetzt und ihr zugesichert, dass er sich mit einer Begleitperson hier einfinden werde. Deutsche verspäteten sich normalerweise nie. Vielleicht war Grulig ja in Panik geraten und weigerte sich, sie zu treffen.

Nach weiteren zehn Minuten klopfte es endlich, und in der Tür stand ein junger Mann in einem kurzen Wollmantel und fusseligem Rollkragenpullover. Sein braunes Haar war ungewaschen, die Frisur erinnerte ein wenig an den Schauspieler Klaus Kinski. Er war Ende zwanzig, dicklich, hatte ausgeprägte Tränensäcke, und nach seiner Miene zu urteilen, fragte er sich, was er eigentlich in diesem schicken Gebäude am Pariser Platz verloren hatte. Hinter ihm stand ein schlankerer Mann mit kurzem Haar und Ohrringen zur Tarnung, der aber offensichtlich zu Kreiser gehörte und als Aufpasser mitgekommen war.

«Mein Name ist Valerie Tennant.» K.J. streckte dem jungen Mann die Hand hin. «Und Sie sind bestimmt Stefan Grulig.»

Der Deutsche blieb verlegen stehen und schien sich nicht sicher zu sein, ob er hereinkommen oder weglaufen sollte. Mit immer noch ausgestreckter Hand ging K.J. auf ihn zu.

«Vielen Dank, dass Sie gekommen sind», sagte sie und deutete zu dem Tisch, von dem sie gerade aufgestanden war. «Setzen Sie sich doch.»

Zögernd trat Grulig an den Konferenztisch. Sein Aufpasser blieb in der Tür stehen. Grulig sprach fließend Englisch, wie das so ist, wenn man sein Leben im Internet verbringt, doch der Begleiter sprach Deutsch mit ihm.

«Ich lasse dich jetzt allein, Stefan, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt. Falls du was brauchst, ich warte unten im Erdgeschoss. Wir sehen uns dann in etwa einer Stunde.»

Grulig schüttelte energisch den Kopf. Er schien sich nicht ganz wohl dabei zu fühlen, dass sein Begleiter ihn mit der fremden Frau allein ließ, und wollte keinesfalls eine ganze Stunde mit ihr verbringen.

Der Begleiter zuckte die Achseln. «Na, egal», brummte er und ging.

Grulig setzte sich K.J. gegenüber an den Tisch. Sie schob ihm eine Visitenkarte hin, die er sich ansah, aber auf dem Tisch liegen ließ.

«Ich arbeite für das Computersicherheitsunternehmen Scylla Security Solutions», sagte sie. «Wir führen Penetrationstests durch, machen Sicherheitsberatungen und patchen vorhandene Software. Einer unserer Kunden hier in Deutschland hat Probleme, und Sie wurden uns wärmstens empfohlen. Wir zahlen sehr gut.»

Grulig schnaubte leise bei der Vorstellung, für seine Kunst bezahlt zu werden.

«Reden Sie keinen Quatsch», sagte er. «Wenn ich Geld für das haben wollte, was ich weiß, könnte ich in einer Woche mehr verdienen als Ihre Firma im ganzen Jahr.»

«Kann sein», sagte K.J., «aber wir verdienen mehr, als Sie vielleicht denken. Sie haben bisher vermutlich wenig von uns gehört, aber wir sind sehr erfolgreich.»

Wieder schnaubte er. Aus seiner Sicht hatte sie offenbar keine Ahnung, wer er war und was er tat.

«Wissen Sie, wie viel ich für einen einzigen Zero-Day-Exploit kriegen könnte, wenn ich so was verkaufen würde? Eine Million Dollar, sogar noch mehr, wenn es ein Exploit fürs iPhone ist. Aber mache ich das? Nein. Was glauben Sie, warum?»

Er musterte sie, die Augen schwarze Stecknadeln der Ablehnung.

«Ich werd’s Ihnen sagen: Weil ich in der Kirche nämlich nicht auf den Boden scheiße. Und das Netz ist meine Kirche.»

«Wow! Okay, ich verstehe. Darf ich Ihnen vielleicht trotzdem das Problem meines Kunden schildern? Dann können Sie immer noch entscheiden, ob Sie uns helfen wollen.»

«Ich will nicht helfen», erwiderte er schroff. «Ich bin nur hier, weil mein Freund Henning, der unten wartet, mich um einen Gefallen gebeten hat. Ich schulde ihm eine ganze Menge. Aber ich kann Ihnen gleich sagen: Ihr Problem ist nicht meins.»

K.J. nickte verständnisvoll und begann dann mit ihrer Anwerberede, als hätte er kein Wort gesagt.

«Mein Kunde hat das Problem, dass es in Russland eine Untergrundorganisation von Hackern gibt, die Söldner anheuern.»

Grulig streckte die Zunge heraus.

«Pah», meinte er. «Das weiß doch jeder.»

«Ja, aber diese Söldner sind inzwischen so gewieft, dass mein Kunde glaubt, sie könnten in jedes Netzwerk eindringen. Sogar in das einer Regierung.»

Er beäugte sie misstrauisch. So aus der Nähe wirkte sein Gesicht sehr weich. Er hatte Angst. Das war es, was in seinem Blick lag: keine Arroganz, sondern Angst.

«Von welcher Regierung reden Sie?»

Sie schwieg kurz und erwog, was sie antworten sollte. Er schien jeden Moment zur Flucht bereit. Womöglich blieben ihr nur noch wenige Minuten mit ihm. Es gab keinen Grund, es nicht auszusprechen.

«Die der Vereinigten Staaten.»

Er biss sich auf die Lippe, schlug mit der Hand auf den Tisch.

«Hab ich’s doch gewusst.»

Er deutete auf ihr Notebook mit dem «Scylla»-Aufkleber.

«Sie arbeiten für einen Geheimdienst.»

K.J. sah ihm fest in die Augen. Auf solche Bemerkungen antwortete man nicht, niemals. Sie sprach weiter.

«Mein Kunde interessiert sich für eine Organisation, die sich ‹Freunde des Cerberus› nennt, und für eine weitere, die als ‹Tauschbörse› bezeichnet wird. Sie kennen beide oder können mir zumindest helfen, sie zu finden. Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen.»

Grulig strich sich das strähnige Haar aus dem Gesicht. Einen Moment lang zitterten ihm die Hände. Sein Gesicht, ohnehin schon bleich von vielen Tagen und Nächten vor dem Rechner, hatte alle Farbe verloren.

«Wer immer Sie sind, Lady, Sie sind auf dem besten Weg, sich umzubringen und mich gleich mit. Diese Namen existieren nicht.»

«Aber trotzdem gibt es sie. Wollen Sie wissen, von wem wir sie haben?»

Grulig antwortete nicht, doch sein Blick zeigte, dass er es wissen wollte. Ja, er hatte Angst, trotzdem konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich anzuhören, was diese Amerikanerin zu sagen hatte.

K.J. sah ihm wieder direkt in die Augen. Im Umgang mit Informanten konnte sie streng und unnachgiebig sein. Das war ihr großer Pluspunkt: Sie wirkte sanft, ohne es zu sein.

«Ich werde es Ihnen sagen, Stefan. Wir haben diese Namen von einem Schweizer namens Rudolf Biel. Wissen Sie, wer das ist?»

Grulig nickte.

«Armer Junge», sagte er.

«Allerdings, das finde ich auch. Und ich würde gern etwas gegen die Leute unternehmen, die ihn für so verzichtbar halten.»

Grulig schüttelte den Kopf. Dabei war er längst auf ihrem Territorium. Vor fünf Minuten noch hätte er aufstehen und einfach gehen können. Jetzt nicht mehr.

«Und deshalb frage ich Sie jetzt noch einmal, Stefan. Können Sie mir dabei helfen, die Tauschbörse und die Freunde des Cerberus zu begreifen?»

«Mit wem rede ich hier?», fragte Grulig. Seine Stimme bebte ganz leicht. Es war, als hätte man ihn bis an den Rand des Abgrunds gezerrt und ihn gezwungen hinunterzuschauen.

«Nur mit mir. Ich bin Amerikanerin. Das genügt. In meinem Land weiß niemand, dass ich hier bin. Und auch sonst weiß niemand, dass ich mich mit Ihnen treffe, bis auf den Mann, der das Gespräch mit Ihrem Freund Henning vereinbart hat, und wer das ist, werde ich Ihnen nicht verraten. Ich weiß, wie gefährlich das alles ist. Deshalb habe ich den Leuten, mit denen ich arbeite, auch nichts davon erzählt. Ich muss nur endlich wissen, was für ein verdammter Scheiß da im Gange ist.»

Der Kraftausdruck erschreckte ihn offenbar. Das passte nicht ins Bild. Er warf einen Blick zur Tür, schaute zum Fenster, zum Brandenburger Tor, das trotz seiner Größe so leichtfüßig wirkte. Auf den Steinen glänzte das Morgenlicht. Dann sah er wieder zu ihr hin und sagte mit zitternder Stimme, die aber immer fester wurde: «Sie sind entweder wahnsinnig blöd oder wahnsinnig schlau. Das kann ich noch nicht sagen.»

«Ich bin völlig durchschnittlich. Ich mache mir nur Sorgen und brauche Hilfe.»

«Ich auch», sagte er.

«Das ist doch schon mal ein Anfang. Erzählen Sie mir von Cerberus und der Tauschbörse.»

Grulig schüttelte den Kopf, als sie die Namen erneut nannte.

«Sie kapieren gar nichts, was?»

«Offensichtlich nicht. Erklären Sie’s mir halt.»

«Sie glauben, diese Underground-Hacker sind ein Haufen Krimineller. Ein paar schmierige Gesellen aus Sotschi oder Kiew, die alles Mögliche verkaufen und jeden umbringen, der sich ihnen in den Weg stellt. Stimmt’s?»

«Ja. So in etwa. Das stimmt doch auch, oder?»

«Klar stimmt das. Aber was glauben Sie, wer auf diesem Markt einkauft? Glauben Sie, da ist so eine Art Hacker-Pate, der sämtliche Exploits aufkauft und sie in seiner Räuberhöhle hortet?»

«Ich weiß nicht. Sagen Sie’s mir. Wer kauft da ein?»

«Regierungen. Gute und böse Regierungen. Manchmal sind die Käufer auch Unternehmen, die ihre eigenen Schwachstellen kitten wollen. Aber meistens sind es Staaten, die die Exploits dazu verwenden, in Netzwerke und Systeme einzudringen.»

«Dann ist die US-Regierung auch unter den Käufern?»

Er schnaubte wieder, dann lachte er laut auf.

«Sie sind also tatsächlich blöd. Klar ist die US-Regierung unter den Käufern, wenn’s nötig ist. Aber darum geht es gar nicht.»

«Ach nein? Und worum geht es dann?»

«Darum, dass die Käufer und die Verkäufer sich gegenseitig hacken. Es reicht nicht, einfach nur Exploits zu kaufen. Die Regierungen wollen auch die Leute kaufen, die diese Exploits erzeugen. Es gibt schon längst keine Black-Hats und White-Hats mehr. Das ist alles dieselbe Mischpoke. Die arbeiten alle zusammen.»

«Und was ist die Tauschbörse?»

«Ein Name für etwas, das keinen Namen hat.»

«Was heißt das?»

«Es ist ein Markt. Die Jungs, die die Systeme angeblich lahmlegen, sind dieselben, die sie auch wieder flottmachen. Die kaufen und verkaufen alle auf einem Markt. Die Verteidiger sind gleichzeitig für den Angriff zuständig. Verstehen Sie, was ich meine? Manchmal wollen sie dem ganzen Zirkus einen Namen geben, dann sagen sie Tauschbörse dazu oder auch CarderPlanet, Stuxnet oder Flame. Interessiert mich alles nicht. Die scheißen nämlich alle auf den Boden meiner Kirche. Die scheißen auf meinen Altar. Und deswegen hasse ich sie. Haben Sie verstanden? Ich hasse die.»

Am liebsten hätte K.J. den jungen Deutschen umarmt, mitsamt seinem fusseligen Rollkragenpulli und den fettigen Haaren. Ja, allmählich verstand sie.

«Es reicht nicht, sie nur zu hassen», sagte sie. «Sie müssen sie aufhalten.»

«Das kann ich nicht. Und Sie auch nicht. Sie zerstören den Cyberspace, aber das ist noch nicht mal das Schlimmste. Die Leute reden immer von «Cyber-», als wäre das ein geschlossener elektronischer Raum, aber Informationen sind doch die Luft, die wir atmen. Wie können diese Schweine einfach die Luft kaufen und verkaufen? Sie zerstören das Leben und die Freiheit. Ich halte das nicht aus.»

Er schloss die Augen, schluckte schwer. Tränen kamen keine, nur ein Schniefen und ein nervöses Husten.

«Wer sind die Freunde des Cerberus?»

«Lügner. Cerberus hat keine Freunde.»

«Na gut, wer ist dann Cerberus?»

«Der Hund, der das Tor zur Unterwelt bewacht. Weiß doch jeder.»

«Nein, im Ernst, was wissen Sie darüber? Ich bitte Sie.»

Er grinste – ein fast schon niedliches Grinsen.

«Na ja, klar weiß ich was darüber, ich habe ihn ja mit aufgebaut. Cerberus, das ist der Cerberus Computer Club, hier in Berlin, in jeder kleinen und größeren Stadt Deutschlands, in ganz Europa, sogar in den USA. Er bietet den Menschen eine Heimat, die das Netz lieben, die Grenzen hassen und die Freiheit lieben – und die vorgehen, ja, richtig vorgehen gegen die Leute, die unserem seligen Chaos schaden wollen. Das Netz hat den Staaten und den großen Unternehmen Macht geraubt, die wollen die großen Bosse jetzt zurück.»

«Kann ich Cerberus kennenlernen?»

Er lachte jetzt ganz fröhlich.

«Nein. Und ja. Was glauben Sie, mit wem Sie gerade reden?»

«Mit Cerberus?»

«Mit einem Teil davon. Aber Cerberus ist überall. Das habe ich doch schon gesagt. Wie wollen Sie die Luft kennenlernen? Sie atmen sie einfach. Die ist gratis.»

«Ich muss Sie noch einmal fragen. Es ist wirklich wichtig. Wer sind die Freunde des Cerberus?»

«Falsche Freunde sind das. Es muss ein Trick sein. Ich habe den Namen schon gehört, allerdings nie von Leuten, denen ich vertraue. Das meiste von dem, was man da draußen über Cerberus zu hören kriegt, stimmt nicht. Auch Ihre Informationen sind vermutlich falsch. Aber ich weiß es nicht, ehrlich.»

Der Himmel über Berlin verdunkelte sich, das Wetter schlug um. Ein Schatten fiel durch das Konferenzzimmer in dem schicken Bürogebäude am Pariser Platz. Und mit dem Licht veränderte sich auch Gruligs Stimmung. Er schaute auf die Uhr, wurde wieder merklich nervöser. Sein Blick wanderte hin und her, als fühlte er sich in diesem Zimmer eingesperrt. Sie war dabei, ihn zu verlieren.

Wieder sah sie ihm direkt in die Augen. Sie fasste nach seiner Hand, doch er zog sie zurück.

«Wer hat Rudolf Biel umgebracht?», fragte sie. «Ich muss das wissen. War es die Tauschbörsen-Mafia? Oder jemand anders?»

Grulig stand kopfschüttelnd auf.

«Sie sind so was von blöd und irre, Lady. Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Das ist alles das Gleiche. Es gibt kein Team namens Tauschbörse, das gegen ein Team namens … was weiß ich, USA oder China oder Russen-Mafia kämpft. Wenn Sie das auseinanderklamüsern, kommt nur ein einziges großes Team dabei raus. Wie soll ich Ihnen sagen, wer ihn umgebracht hat? Kapieren Sie’s nicht? Es spielt keine Rolle. Es ist so, wie ich sage: Black-Hats und White-Hats gibt es nicht mehr. Es gibt nur noch die Golden-Hats, die mit der Kohle.»

«Dann lesen sie also den Nachrichtenverkehr der USA, die Nachrichten der Geheimdienste? Ich muss das wissen.»

«Ein paar vielleicht. Aber ich sage Ihnen, das ist wie bei Laokoon: Sie können den Körper der Schlange nicht von den Armen des Mannes unterscheiden. Die Geheimdienste sind scharf auf Exploits, um ihre dreckigen Geschäfte damit zu erledigen. Sie dringen in jedes System ein, das es gibt, wir wissen nicht, warum. Am einen Tag sind sie beim Iran drin, am nächsten ist die Schweiz dran, am dritten China. Steht da irgendein Ziel dahinter, oder ist das alles nur ein schmutziges Spielchen? Keine Ahnung. Aber es ist gefährlich.»

Stefan Grulig stand auf. K.J. Sandoval wollte ihn am Arm festhalten, doch er entzog sich ihr.

«Bleiben Sie», sagte sie. «Lassen Sie sich von mir helfen.»

Er schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm das fettige Haar in die Augen fiel.

«Nein.» Er ging zur Tür. «Kommen Sie mir nicht nach. Und lassen Sie mich auch nicht verfolgen. Kontaktieren Sie mich nie wieder. Sie haben diesen Schweizer, diesen Biel, auf dem Gewissen. Das ist meine Meinung. Und mich bringen Sie auch noch um, also auf Nimmerwiedersehen. Ich war nie hier. Ich habe nie mit Ihnen geredet. Und wir werden uns auch nicht wiedersehen.»

«Bitte warten Sie doch. Ich brauche Hilfe!» Sie schrie beinahe.

«Sie sollten über das nachdenken, was ich Ihnen gesagt habe, Lady. Mehr Hilfe kriegen Sie von mir nicht. Auch später nicht. Wenn Sie mir folgen, ist das ein großer Fehler. Ich drohe niemandem. Ich glaube nicht an Drohungen, an Krieg, Gewalt und Nationalflaggen. Aber ich schwöre Ihnen, wenn Sie noch mal versuchen, mich zu kontaktieren oder irgendwem verraten, wer ich bin, dann erfahre ich davon. Und dann zahlen Sie einen verdammt hohen Preis dafür.»

Damit war er aus der Tür. K.J. überlegte, ihm nachzulaufen, überlegte sogar, den Berliner Stützpunkt in der amerikanischen Botschaft zu verständigen, die keine zweihundert Meter entfernt auf der anderen Seite des Brandenburger Tors lag. Aber sie hatte Grulig ja versprochen, seine Anonymität zu wahren. Und außerdem war da noch etwas: Sie hatte Anweisung, mit niemandem bei der CIA zu sprechen, abgesehen vom Mann an der Spitze.
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Der Hamburger Generalkonsul war mittleren Alters, unverheiratet und mied Gespräche über persönliche Dinge, wo er nur konnte. Am Morgen nach ihrer Rückkehr aus Berlin erklärte ihm Kitten Sandoval, sie habe gesundheitliche Probleme, «Frauensachen», und müsse nach Washington fliegen, um ihren dortigen Arzt zu konsultieren. Er stellte keine weiteren Fragen. Und sie verzichtete darauf, den Berliner Stützpunkt und die Europa-Abteilung zu benachrichtigen, um sich nicht später in irgendwelche Lügen zu verstricken.

K.J. nahm eine frühe Maschine von Berlin-Tegel nach München und flog von dort weiter nach Washington. Sie hatte das Ticket in der Economy-Class unter ihrem richtigen Namen gebucht, ebenso wie das Zimmer im Crystal City Marriott. Vor der Abreise schickte sie eine verschlüsselte Nachricht an die Decknamenadresse des Direktors, um ihm mitzuteilen, dass sie noch am selben Abend in Washington sein werde. Sie bat ihn, einen sicheren Ort für ein Treffen vorzuschlagen.

Den ganzen Flug über schaute sie Filme, folgte ihnen aber nur mit einem Auge, weil ihr Kopf zu sehr mit den Ereignissen der letzten Tage beschäftigt war. Sie hatte sich in Bereiche vorgewagt, die ihr Vater immer «las profundidades del océano» nannte. Die Untiefen der Weltmeere. Was sie getan hatte, wog schwer und machte sie nervös, doch zugleich war es die Erfüllung dessen, was sie sich schon seit Jahren wünschte: die Chance, vor aller Augen etwas zu bewirken, einmal die Heldin des Stückes zu sein.

K.J. war in ihrer Karriere nur wenige, wohldurchdachte Risiken eingegangen. Mit der CIA war sie an der Arizona State University in Kontakt gekommen, durch die üblichen, unauffälligen Empfehlungen: Sie näherte sich dem Ende ihres Studiums des internationalen Rechts und hoffte auf eine Stelle beim FBI oder bei der Drogenbehörde des Justizministeriums, als der Dekan sie eines Tages zum Gespräch bat und ihr mitteilte, ein Anwerber der CIA habe sich angekündigt. K.J. verfügte über die richtigen Qualifikationen: Sie war intelligent, pflichtbewusst und sprach als Einwanderin der zweiten Generation fließend Spanisch. Ihr Vater, gebürtiger Mexikaner, war längst eingebürgert und ein Veteran der Marines, der sie am Wochenende immer mit zum Schießstand nahm. Sie kannte sich mit Waffen aus und konnte auch mit Menschen gut umgehen.

Die CIA hatte den Ruf einer Organisation, die nur Weiße anheuerte, doch K.J. war klar, dass der Dienst sich zumindest den Anschein von Veränderungsbereitschaft geben wollte, wenn er seine Rekrutierer an die ASU schickte. Sie ging zum Bewerbungsgespräch und erlebte gleich eine Überraschung: Die Anwerberin war selbst Latina, sie hatte ihren Dienst lange im Ausland versehen und wirkte wie die Verkörperung des Slogans aus ihrer eigenen Werbebroschüre, die eine Stelle beim National Clandestine Service als die «ultimative internationale Karriere» anpries.

In den Tagen nach dem Gespräch konnte K.J. sich immer besser vorstellen, so zu werden wie diese Frau, auch eine solche Karriere zu machen, Soldatin zu werden, wie ihr Vater und doch anders. Unterstützt vom Dekan bewarb sie sich bei der CIA und bekam tatsächlich einen Platz in der Ausbildung auf dem Weg zur Geheimdienstmitarbeiterin. Sie absolvierte einen ersten Einsatz in Managua, wo sie aber mit ihrem Chef nicht zurechtkam, und eine schwierige Phase bei der Los-Angeles-Abteilung in Washington. Dann wechselte sie nach Europa, zunächst nach Madrid und schließlich, nach einem sechsmonatigen Deutsch-Intensivkurs, nach Hamburg. In all der Zeit hatte sie nie etwas Unerlaubtes getan und auch nicht das Bedürfnis danach verspürt.

Doch seit den Ereignissen, die durch Rudolf Biel, den Schweizer Überläufer, in Gang gekommen waren, verhielt es sich anders. K.J. Sandoval hatte angefangen, über den Rand zu malen: Sie improvisierte, und obwohl sie in Graham Weber offenbar einen Verbündeten gefunden hatte, wusste sie doch, dass er sie nicht schützen konnte, wenn tatsächlich etwas schiefging. Er war noch neu und unerfahren: Sie kannte die CIA besser als er.

Als das Flugzeug in Dulles landete, wartete bereits eine Nachricht auf ihrem Handy. Der Direktor schlug ein Treffen um halb acht am nächsten Morgen vor und nannte ihr die Adresse von Stormhaven Casualty, einer Versicherungsfirma in Fairlington, einem Vorort von Alexandria. K.J. checkte in ihr Hotel ein und lag dann mehrere Stunden lang hellwach im Bett, den Kopf voll mit weißem Rauschen. Sie nahm eine Schlaftablette, die ein paar Stunden wirkte, wachte aber um kurz nach vier wieder auf und konnte nicht mehr einschlafen. Nachdem sie geduscht hatte, schminkte sie sich – viel zu stark, aber das war immer noch besser, als zu müde auszusehen.

 

K.J. fuhr mit dem Taxi zu der Adresse in Alexandria. Sie war schon um Viertel nach sieben da, doch dann dauerte der Sicherheitscheck fast zwanzig Minuten, und sie kam mit Verspätung in das sichere Büro im ersten Stock, was ihr äußerst unangenehm war.

Weber wartete in dem fensterlosen Raum, den man für das Gespräch vorbereitet hatte, die Füße auf den Couchtisch gelegt. Als sie hereinkam, sprang er auf und reichte ihr die Hand. K.J. sah ihn zum ersten Mal. Er wirkte wie einer der Jungs aus den Studentenverbindungen an ihrer alten Uni und viel zu jung für sein Amt.

«Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, Sir», sagte sie.

«¿Qué húbole, guey?», erwiderte Weber.

«Sie sprechen Spanisch?», rief sie begeistert.

Er schüttelte den Kopf. «Mein Sicherheitschef hat mir verraten, wie man in Mexiko ‹Wie läuft’s denn so?› sagt. Möchten Sie einen Kaffee?»

Sie nickte, und gleich darauf wurde ein riesiges Tablett mit Muffins, Donuts, Keksen und Obst hereingebracht, dazu eine große Kanne Kaffee. Es hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass der Direktor gern naschte. Mit dieser Menge allerdings hätte man die komplette Europa-Abteilung verpflegen können. K.J. nahm sich ein paar Trauben und einen Keks.

«Danke, dass Sie gekommen sind», sagte Weber. «Ich weiß, für Sie ist das ein ziemlicher Tanz auf dem Vulkan.»

«Allerdings, Sir.» Sie wandte den Blick ab.

«Aber fühlt sich doch gut an, oder?»

«Das will ich hoffen, Sir. Ich bin etwas nervös.» Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihr stand.

«Und Sie heißen wirklich Kitten?», fragte er. «Das ist ungewöhnlich.»

«Ich musste mir schon ziemlich viel deswegen anhören, aber ja, meine Eltern haben mich so genannt.» Ihre Hand zitterte so, dass sie ein wenig Kaffee verschüttete. «Tut mir leid. Ich bin wirklich sehr nervös.»

«Ganz ruhig», sagte Weber. «Ich habe den ganzen Morgen Zeit, und wir sind hier nicht beim Beförderungsausschuss.»

Sie zog ihren Rock zurecht, aß eine Traube und schob den Teller dann von sich.

«Fangen wir mal ganz von vorn an», sagte Weber. «Erzählen Sie mir von dem Überläufer, diesem Biel. Sie sind die Einzige, die mit ihm gesprochen hat. Wie war er so?»

«Er hatte Angst, Sir. Als er bei mir im Konsulat war, erwähnte er vor allem zwei Dinge, vor denen er Sie warnen wollte, und zwar ganz persönlich. Darauf hat er großen Wert gelegt.»

«Aber warum mich? Was dachte er denn, was ich für ihn tun kann? Ich war doch erst seit einer Woche Direktor. Ich hatte noch kaum angefangen.»

«Vielleicht wollte er gerade deswegen mit Ihnen sprechen. Er meinte, es wäre etwas in Vorbereitung. Wahrscheinlich dachte er, Sie stehen noch außerhalb des Systems, das nach allem, was er wusste, unterwandert worden war.»

«In Ihrer ersten Nachricht stand aber nichts von einer Unterwanderung der CIA.»

«Ich wollte vorsichtig sein. Aber wenn ich an das Gespräch zurückdenke, hat er genau das gesagt. Er wusste, dass unser Kommunikationssystem bereits gehackt worden war. Die waren drin. Deswegen wollte er ja auch nicht in eines unserer sicheren Häuser. Er hatte Angst, dass diese Information durchsickert. Und deswegen wollte er persönlich mit Ihnen reden. Sie waren noch sauber. Er muss über Sie gelesen haben.»

«Was glauben Sie, was er mir erzählt hätte, wenn es zu einem Gespräch gekommen wäre?»

«Seine Geheimnisse, vermute ich. Wer da eingedrungen ist, inwieweit das Kommunikationssystem gefährdet war, was diese Leute vorhaben, warum es plötzlich so eilt. Was immer er wusste, er wollte es Ihnen sagen. Das war sein Schutz: Sie würden sich um die Leute kümmern, die ihn bedrohten.»

«Aber das habe ich nicht getan. Ich habe einen sogenannten Spezialisten damit beauftragt. Einen Hacker-Kollegen. Ich dachte, ich tue das Richtige.»

Weber trank einen großen Schluck Kaffee.

«Armer Biel.» Er seufzte verbittert. «Ich habe ihn im Stich gelassen.»

K.J. erschrak. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Chef die Sache so persönlich nehmen würde.

«Es war meine Schuld, Sir, nicht Ihre. Ich hätte ihn gar nicht mehr vom Gelände lassen sollen. Und als dann Mr. Morris kam, da fühlte ich mich irgendwie … ich weiß auch nicht … eingeschüchtert. Anfangs dachte er ja noch, er kann Biel finden. Aber dann war auch Mr. Morris ständig verschwunden.»

«Wohin ist er denn verschwunden?»

«Das hat er nicht gesagt. Ich dachte, er hat vielleicht besondere Informanten, geheime Einsätze, von denen er mir nichts erzählen darf. Ich kam mir … dumm vor in seiner Gegenwart. Und dann war er auf einmal richtig deprimiert.»

Sie wurde wieder nervös und kurzatmig.

«Essen Sie noch ein bisschen Obst», sagte Weber. «Keine Angst. Sie machen das gut.»

Sie nahm sich noch ein paar Trauben. Weber bestellte sich währenddessen eine Cola Light, die auf einem riesigen Tablett serviert wurde, zusammen mit weiteren Kaltgetränken und kleinen Sandwiches.

«Meine Güte! Kein Wunder, dass wir Budget-Engpässe haben», kommentierte Weber das viele Essen. «Aber jetzt erzählen Sie mir mal, warum Sie heute so plötzlich aufgetaucht sind. Woher die überstürzte Verabredung?»

K.J. holte tief Luft.

«Also gut. Um mir seine lauteren Absichten zu beweisen, hat der junge Schweizer die beiden Namen erwähnt, von denen ich Ihnen bereits erzählt habe: die Tauschbörse und die Freunde des Cerberus. Ich wollte mehr darüber herausfinden, aber Morris hat mich zurückgepfiffen und gesagt, es sei nicht mehr mein Fall. Also habe ich nichts weiter unternommen, bis Sie angerufen und mich um Hilfe gebeten haben.»

«Okay. Was haben Sie dann gemacht?»

«Ich habe mich an einen deutschen Freund gewandt, Walter Kreiser, den früheren Leiter des BND. Ich habe ihn um einen Kontakt aus der Underground-Szene gebeten. Das war hoffentlich in Ordnung?»

«Es war sogar sehr klug. Hat Kreiser Ihnen denn helfen können?»

«Indirekt, ja. Er hat mich über einen V-Mann mit einem deutschen Hacker bekannt gemacht, einem hochintelligenten Jungen, der sich in den einschlägigen Kreisen bewegt. Er heißt Stefan Grulig.»

«Und wusste dieser Grulig etwas über die Hacker oder was das ist, diese Tauschbörse und die Freunde des Cerberus?»

K.J. warf ihm einen Blick zu, der Ja und Nein in einem bedeutete.

«Das ist ja das Merkwürdige. Er sagte, die Tauschbörse und die Freunde des Cerberus seien eigentlich keine Organisationen, sondern einfach nur andere Namen für den Hacker-Underground. Er hat auch behauptet, es seien keine Kriminellen, die Regierungen angreifen. Alle seien Teil desselben Marktes, und die Kunden dort, das seien die Regierungen selbst. So, wie er es geschildert hat, klang es, als hingen alle gemeinsam mit drin. Und ich dachte mir, vielleicht wollte Biel uns ja genau das sagen. ‹Wir sind bei euch drin, weil wir mit euch identisch sind.› Ich weiß, das klingt verrückt.»

Weber schüttelte den Kopf.

«Das klingt gar nicht verrückt. Was hat Grulig noch gesagt?»

«Er sagte, die US-Regierung sei scharf auf die Malware, die die Hacker aus dem Cerberus Computer Club liefern können. Das sind also die ‹Freunde›, von denen Biel gesprochen hat. Angeblich wollen sie in alle Systeme eindringen. Warum, konnte er mir nicht sagen. Aber es klang, als wären unsere Internet-Experten um keinen Deut besser als die Hacker. Sogar noch schlim-mer. Wir zahlen gewaltige Summen, cañonazos, würden wir auf Spanisch sagen, um an diese Informationen zu kommen.»

«Genau das macht Morris», murmelte Weber nachdenklich und kaum hörbar. «Er kauft Malware auf. Aber wozu?»

Er trank einen Schluck von seiner Cola Light, während er versuchte, die Teile des Puzzles zusammenzufügen.

«Hat Ihr Informant etwas darüber gesagt, warum Biel getötet wurde?»

«Das war das Unheimlichste. Ich habe ihn gefragt, ob es die Russen-Mafia war, aber Grulig hat mich nur ausgelacht, als würde ich nichts kapieren. Er meinte, die russische Hacker-Mafia und die US-Regierung täten nur so, als wären sie Feinde, spielten aber in Wahrheit im selben Team. Und das macht mir richtig Sorgen.»

«Mir auch», sagte der Direktor fast tonlos.

«Ist das gefährlich, Mr. Weber?»

Weber sah sie nicht an. Lügen war Teil seines Berufs, doch er war immer noch nicht sonderlich gut darin.

«Ich weiß selbst noch nicht, was es ist. Aber wenn ich es herausgefunden habe, sage ich es Ihnen.»

«Ich werde jedenfalls nicht kneifen.»

«Gut. Ich möchte, dass Sie morgen zurück nach Deutschland fliegen. Es soll auch weiterhin so aussehen, als wüssten wir nichts. Haben Sie sonst noch was für Ihren Direktor?»

«Darf ich Sie etwas Inoffizielles fragen? Sie müssen auch nicht antworten.»

«Klar. Dieses ganze Gespräch ist schließlich inoffiziell.»

«Hatte Biel recht?», fragte sie. «Haben wir einen Maulwurf?»

«Ich weiß es nicht.» Weber schüttelte den Kopf. «Vielleicht ist es eher eine Art Wurm. Ein Stück Software oder ein Mensch, das läuft aufs Gleiche raus. Wir werden von innen heraus zerfressen. Vielleicht ist es jemand wie Snowden, der sich für einen Helden hält. Ich weiß es einfach noch nicht. Aber ich bin auf der Suche.»

«Wie wollen Sie diesen Wurm beseitigen?»

Der Direktor zögerte mit der Antwort, weil er auch das noch nicht wusste.

«Mit Vorsicht», sagte er schließlich. «Erst müssen wir wissen, wie der Wurm überhaupt hereingekommen ist. Wer hat ihm geholfen? Gibt es noch weitere Würmer? Ich will nicht riskieren, einen Teil des Wurms herauszuziehen, während der Rest drinnen bleibt.»

«Es tut mir so leid, Sir.»

Das war nicht als Entschuldigung gedacht, sondern als Beileidsbekundung für die Last, die dieser Neuankömmling, der noch keinen Monat bei der CIA war, schon jetzt schultern musste.

 

Weber schickte Kitten Sandoval nach Hamburg zurück, wo sie ihre Arbeit wiederaufnehmen sollte. Er notierte ihr das Passwort für ein E-Mail-Konto, über das er in seinem früheren Leben mit einem Geschäftspartner vertrauliche Nachrichten gewechselt hatte, und wies sie an, es zwei Mal täglich zu checken und sich anzusehen, was im Entwurfsordner gespeichert war. Ihre Antworten sollte sie ebenfalls dort als Entwurf speichern. Ein simpler, aber wirkungsvoller Trick.

K.J. fuhr in einem Taxi davon, das sie draußen auf der Straße anhielt, gleich unter dem großen Firmenschild mit der Aufschrift STORMHAVEN.

Als Weber den Vorort mit seiner Sicherheitsmannschaft verließ, bat er Oscar, den Fahrer, bei einer Tankstelle an der Seminary Road zu halten. Einer der Sicherheitsleute wollte ihm folgen, doch Weber wimmelte ihn ab, indem er erklärte, er wolle einfach kurz auf die Toilette. Und so ging er allein in die leidlich saubere Kabine, schloss ab und zog das Nokia aus der Tasche. Er wählte die Nummer des Geräts, das er Ariel Weiss gegeben hatte.

«Hier ist Wall-E», sagte er.

«Hallo», antwortete Ariel. «Was gibt’s?»

«Ich habe gerade eine Geschichte gehört, von der ich auf einen Schlag grau geworden bin.»

«Sie hatten doch sowieso schon erste graue Haare.»

«Das ist mein voller Ernst. Der Überläufer hatte recht. Unser System wurde gehackt. In der Hacker-Szene prahlt man sogar damit. Wir dürfen keinerlei digitale Fußabdrücke mehr hinterlassen, soweit sich das vermeiden lässt.»

«RTFM.»

«Wie bitte?»

«Sorry. Das ist die Abkürzung für ‹Read the fucking manual›. Und heißt so viel wie ‹Liegt ja wohl auf der Hand›.»

Weber musste lächeln. Er war froh, in dieser Organisation, die offenbar geschlossen im Tiefschlaf lag, auf ein lebendiges Wesen gestoßen zu sein. Er hatte einen Plan, und dafür brauchte er Hilfe.

«Hat man Ihnen bei der Ausbildung eigentlich auch noch das altmodische Handwerkszeug beigebracht? Die alten Moskauer Verhaltensweisen für sogenannte Sperrgebiete?»

«Na klar. Tote Briefkästen, geheime Übergaben im Vorbeigehen. Aber es hieß, das müssten wir nie anwenden. Unsere Codes und Kryptonyme seien absolut sicher. Gemerkt habe ich’s mir trotzdem.»

«Das ist zwar eigentlich eine Nummer zu groß für mich, ich bin ja kein Agent – aber genau so möchte ich das machen. Ich werde einen Briefkasten für uns an der North Glebe Road einrichten. Mein Golf-Club liegt in der Nähe, ich kann also jederzeit dorthin, ohne dass es auffällt. Es gibt da eine Unterführung, die auf den Parkplatz geht. Suchen Sie sich einen lockeren Stein links am Ende. Dort werden wir unsere Nachrichten deponieren. Die Nokias können wir weiter verwenden, aber möglichst selten. Sonst fällt es zu sehr auf, dass das hier ein geschlossener Kommunikationskreis ist. Das Handy, das ich Ihnen gegeben habe, hat zwar keine GPS-Funktion, trotzdem sollten Sie es nicht im Umkreis Ihres Hauses verwenden. Sie haben doch ein Haus, oder?»

«Eine Wohnung. Ich lebe allein.»

«Ich auch. Das trifft sich gut, denn in nächster Zeit werden wir beide unzertrennlich sein. Wir werden ein komplett analoges Leben führen. Gibt es dafür nicht auch eine schicke Nerd-Bezeichnung?»

«Wir sagen ‹20. Jahrhundert›.»

Draußen wurde nachdrücklich an die Toilettentür geklopft.

«Ich muss Schluss machen», sagte Weber und beendete das Telefonat, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Er nahm die SIM-Karte aus dem Handy und steckte es wieder ein. Er spülte die SIM-Karte die Toilette hinunter, dann wusch er sich die Hände und ging zu seinem schwarzen Wagen zurück, der geduldig darauf wartete, dass der Direktor vom Klo zurückkehrte.

 

Zurück im Büro, bat Weber Sandra Bock, James Morris aus dem Ausland zurückzubeordern, wo immer er gerade steckte. Sie sollte die Nachricht über das Information Operations Center übermitteln lassen und zusätzlich über Beasleys Entourage beim National Clandestine Service. Und so wurden die Nachrichten verschickt, und überall in Europa und Asien wurden Stützpunktleiter aufgefordert, diskret Erkundigungen über den möglichen Aufenthaltsort des IOC-Chefs einzuholen. Doch trotz der offensiven Nachrichtenschwemme erntete Weber nur Schweigen.

Am späten Abend wurde Sandra Bock von einem Mann kontaktiert, der erklärte, er arbeite im Direktorat von Cyril Hoffman. James Morris, fuhr er fort, sei im Auftrag einer gemeinsamen Einsatztruppe unterwegs, deren Leitung bei der NSA liege. Er könne nachvollziehen, dass einiger Aufwand betrieben werde, um Mr. Morris zu kontaktieren, doch vorläufig sei er leider nicht erreichbar, Direktor Weber möge das bitte entschuldigen.

Nach dem Gespräch rief Sandra Bock in der Einsatzzentrale an und fragte, ob es möglich sei, den Anruf zurückzuverfolgen. Der diensthabende Beamte sagte ihr, er sei von der Nummer eines Frachtunternehmens in Denver getätigt worden, das längst nicht mehr existiere.

Sandra Bock berichtete ihrem Chef, was sie erfahren hatte, und Weber dachte kurz darüber nach, Cyril Hoffman selbst anzurufen und genauere Informationen zu verlangen, entschied sich dann aber dagegen. Er zweifelte stark daran, dass Hoffman ihm die Wahrheit sagen würde.
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Bisher hatte Graham Weber stets mit dem nachsichtigen Blick des Zivilisten auf undichte Stellen geschaut, die Geheiminformationen öffentlich machten. Er wusste, dass solche Enthüllungen den Geheimdienstmitarbeitern, die die Geheimnisse ja zu wahren hatten, das Leben äußerst schwermachten. Trotzdem war er nie ganz überzeugt gewesen, dass der nationale Schaden tatsächlich so groß war, wie die Geheimnisträger behaupteten. Als Geschäftsmann hatte er diesen Kampf selbst ausgefochten, indem er gedroht hatte, sein Unternehmen zu schließen, falls man ihn zwingen sollte, sich über die Vorgehensweisen des FBI und der NSA auszuschweigen, die seines Erachtens verfassungswidrig waren, und er hatte den Kampf gewonnen und war dadurch kurzzeitig zum Helden der Liberalisten aufgestiegen. Jetzt allerdings sah er das Problem von der anderen Seite und musste ehrlicherweise zugeben, dass es sich ziemlich anders darstellte.

Die Enthüllung, die Weber in seinen ersten Arbeitswochen am meisten zu schaffen machte, war vom britischen Independent gedruckt worden. Es ging um ein neues Programm, mit dem die USA Wirtschaftsinformationen über das Internet sammeln wollten. Laut der Londoner Zeitung hatte die CIA soeben der Einrichtung automatisierter Systeme zugestimmt, die mit Hilfe der im Internet verfügbaren Daten von Finanzplattformen wie Bloomberg und Reuters sowie wissenschaftlicher Fachzeitschriften und Branchenblätter neue Erfindungen, Patente, Algorithmen für den Wertpapierhandel sowie die Kursschwankungen ausländischer Währungen überwachten und analysierten. Dem Artikel zufolge war das Programm von Graham Weber, dem neuen Direktor der CIA, bereits in seiner ersten Amtswoche genehmigt worden. Darin lag der Vorwurf, dass Webers angekündigte Reformen nur scheinheiliges Gerede seien und er stattdessen die Befugnisse der CIA zur Wirtschaftsüberwachung beträchtlich erweitert habe.

Als Weber den Artikel las, wurde ihm unwohl, und einen Moment lang glaubte er sogar, ihm würde richtig übel werden. Die undichte Stelle hatte ein Programm aufgedeckt, das er tatsächlich am Ende seiner ersten Woche im Amt genehmigt hatte. Es handelte sich um eine neue Initiative unter der Leitung von James Morris und seinem Information Operations Center, die vom Prüfausschuss für Außergewöhnliche Aktivitäten, dem geheimsten Gremium der CIA, freigegeben worden war. Weber fürchtete vor allem die Möglichkeit, dass die undichte Stelle bei jemandem aus der kleinen Gruppe zu finden war, die an jenem ersten Freitagnachmittag, als er den Plänen zugestimmt hatte, in seinem Büro zusammengekommen war.

Kurz nachdem Weber über den Artikel im Independent unterrichtet worden war, rief Ruth Savin an. Eine halbe Stunde später stand sie selbst in seinem Büro und schlug vor, sofortige Ermittlungen durch das Büro des Generalinspekteurs einzuleiten und das Ersuchen um ein strafrechtliches Ermittlungsverfahren an das Justizministerium umgehend aufzusetzen.

«Wie lange wird so was dauern?», fragte Weber.

«Einen Monat, bis wir alles beisammen haben, dann noch einmal maximal sechs Wochen», antwortete Ruth.

«Mein Gott, das ist ja eine Ewigkeit! Da werden den Medien von diesem Gebäude aus Informationen zugespielt, und dann dauert es so lange, bis man überhaupt mal mit der Suche nach den Urhebern anfangen kann?»

«Willkommen in der Wirklichkeit, Sir. Bei Informationslecks sind Ermittlungen eine heikle Angelegenheit. Der Präsident möchte nicht den Anschein erwecken, als würde er irgendwie der Presse die Schuld geben. Er hat diesbezüglich schon genug Ärger gehabt. Sie können gern Mr. O’Keefe anrufen und ihn bitten, das Ersuchen zu beschleunigen, aber ich würde vermuten, er sagt nein.»

«Nein, schon in Ordnung», brummte Weber missmutig. «Bei solchen Sachen hängt der Standpunkt wohl wirklich sehr von der Perspektive ab.»

Ruth Savin musterte ihren Chef. Die gesunde Gesichtsfarbe, die er aus Seattle mitgebracht hatte, wich bereits der Blässe, die zu lange Bürozeiten und zu wenig frische Luft mit sich bringen.

«Soll ich Ihnen einen Witz erzählen?», fragte sie. «Vielleicht heitert der Sie ja auf.»

Weber nickte. Eigentlich war ihm nicht nach Lachen zumute, doch Ruth schien wild entschlossen.

«Okay. Sie sind zu einer jüdischen Hochzeit eingeladen – woher wissen Sie, ob es orthodoxe, konservative oder liberale Juden sind?»

«Keine Ahnung. Woher?»

«Bei einer orthodoxen jüdischen Hochzeit ist die Mutter der Braut schwanger. Bei einer konservativen Hochzeit ist die Braut schwanger. Und bei einer liberalen Hochzeit ist der Rabbi schwanger. Sehen Sie, das ist lustig, dabei sind Sie noch nicht mal Jude.»

Weber musste tatsächlich lachen.

«Sie sind Gold wert», sagte er zu seiner Justiziarin. «Und jetzt bringen Sie mal diese Ermittlungen in Gang.»

 

Am nächsten Tag streckte Marie den Kopf in Webers Büro und meldete ihm einen Anruf von Timothy O’Keefe aus dem Weißen Haus. Webers erster Gedanke war, dass sie nun doch beschlossen hatten, ihn zu feuern. Doch als der nationale Sicherheitsberater sich am Telefon meldete, klang er höflich, fast schon beflissen. Der britische Außenminister und der britische Finanzminister seien zu einem kurzfristig arrangierten Besuch auf dem Weg nach Washington. Sie würden morgen Nachmittag um 14 Uhr im Weißen Haus erwartet, und der Präsident wolle seinen neuen CIA-Direktor auch mit dabeihaben. Außerdem schlug O’Keefe vor, Weber solle einen Analysten mitbringen, der etwas über die Weltwirtschaft sagen könne. Der Dank des Präsidenten sei ihm gewiss.

«Darf ich ehrlich sein, Tim?», erwiderte Weber. «Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, sind unsere Wirtschaftsinformationen nicht allzu gut. Ich möchte weder Sie noch den Präsidenten blamieren. Sie wären sicher besser beraten, wenn Sie jemanden von Goldman Sachs einladen.»

«Bringen Sie trotzdem jemanden mit», sagte O’Keefe. «Der Präsident fühlt sich dann einfach wohler.»

 

Kurz vor seinem Aufbruch ins Weiße Haus am nächsten Tag bekam Weber einen Anruf aus der britischen Botschaft. Er wurde mit Sir John Strachan verbunden, der sich, ganz bescheiden, als wüsste Weber das nicht längst, als Direktor des SIS vorstellte. Er sei am Morgen kurzfristig aufgefordert worden, den Außen- und den Finanzminister nach Washington zu begleiten, und hoffe nun auf ein Plauderstündchen mit dem CIA-Direktor, vielleicht bei einem «kleinen Waldspaziergang». Letzteres sagte er fast im Flüsterton, als handelte es sich um eine höchst intime Unternehmung.

Weber schlug einen Ort vor und bat dann Sandra Bock, seine Stabschefin, für den späten Nachmittag entsprechende Vorkehrungen bei seinem Golf-Club zu treffen, der sich neuerdings als äußerst nützlich erwies.

Als Begleitung für den Besuch im Weißen Haus hatte Weber Loomis Braden ausgewählt, den Direktor der Nachrichteneinheit, und Sandra Bock, die zu fast jedem Thema etwas zu sagen wusste. Sie fuhren mit ihm in seinem schwarzen Schlachtschiff den George Washington Parkway entlang, auf die Theodore Roosevelt Bridge zu.

Das Treffen war für 14 Uhr im Roosevelt Room im Erdgeschoss des Westflügels anberaumt. O’Keefe hatte das Kernteam der nationalen Sicherheit zusammengetrommelt: den Innen-, den Verteidigungs- und den Finanzminister sowie den Justizminister. Auf den schmalen, harten Stühlen, die an der Wand aufgereiht standen, saßen die Handlanger dieser Lichtgestalten, die den Hauptakteuren hin und wieder Memos und andere Unterlagen an den großen Tisch reichten. Die Gäste aus Großbritannien saßen in der Mitte, dem Präsidenten gegenüber und flankiert von den Kabinettssekretären. An der äußersten Ecke des Tisches hatte, die unauffällige Zurückhaltung in Person, O’Keefe Platz genommen.

Am oberen Tischende saß der Präsident unter einem Ölgemälde, das den Rough Rider hoch zu Ross zeigte. In den Kabinettssitzungen äußerte er sich inzwischen so selten, dass man bereits munkelte, er leide an Depressionen. Weber war ihm seit der Amtsübergabe nicht mehr begegnet. Das Staatsoberhaupt ließ sich den allmorgendlichen Geheimdienstbericht lieber von O’Keefe geben. Neben ihm saß der Vizepräsident, der eifrig mit seinen Sitznachbarn plauderte, ganz gefangen in der eigenen Bedeutungslosigkeit.

Weber wollte sich zunächst zu seinen Mitarbeitern in den äußeren Kreis setzen, unter ein Landschaftsgemälde vom Hudson River. Doch O’Keefe winkte ihn zu den Hauptakteuren an den großen Tisch.

Offenbar stand vor allem gegenseitige Beschwichtigung auf der Tagesordnung. Der Status der USA als Supermacht war in letzter Zeit ein wenig ins Wanken geraten, und in Großbritannien wurden die Vorteile der «besonderen Beziehung» zunehmend in Frage gestellt. Und so waren die Beteuerungen auf beiden Seiten nachdrücklich, aber wenig überzeugend. Sowohl der Außen- als auch der Finanzminister versicherten dem Präsidenten, dass das Verhältnis zu den USA so stabil wie eh und je sei, auch wenn Großbritannien sich zunehmend der Europäischen Union annähere. Die Europäer versuchten, London für Steuerausgleichspläne, Handelsschutzabkommen, Daten- und sogar Geheimdienstverbünde zu begeistern, die die angloamerikanische Partnerschaft zu unterwandern drohten. Doch die Regierung Ihrer Majestät, so wurde dem Präsidenten versichert, werde jedem wie auch immer gearteten Druck widerstehen.

Hinter dem Außenminister saß Strachan, der Chef des SIS. Er hatte Weber zugenickt und ihm ein halbes Lächeln geschenkt.

Der Präsident bat die um den Tisch versammelten Staatsvertreter, jeweils ein paar Worte zu sagen. Als Weber an der Reihe war, sprach er von den Herausforderungen, die es bedeutete, in einer offenen Gesellschaft einen Geheimdienst zu leiten, und erzählte, wie sehr er damit schon während seiner ersten Wochen im Amt konfrontiert worden war. O’Keefe machte ihm vom Tischende her ein Zeichen, das Weber als Aufforderung verstand, sich kurzzufassen, und so gab er das Wort an Loomis Braden weiter, der fünf Minuten lang überzeugend über die Verstörung auf den weltweiten Finanzmärkten referierte.

Dann war O’Keefe an der Reihe, der die amerikanische Sichtweise zusammenfasste, Außen- und Finanzminister bekamen noch je eine Viertelstunde, um ihre abschließenden Überlegungen zu formulieren, und schließlich wurde die Zusammenkunft nach neunzig Minuten beendet, und man verteilte sich auf sogenannte Arbeitsgruppen in den verschiedenen Abteilungen und Amtssitzen. Während Weber der Diskussion lauschte, fragte er sich immer wieder, ob die Welt von 1945 mit ihrer dogmatischen Politik außerhalb solcher Zusammentreffen überhaupt noch irgendeine Bedeutung hatte.

 

Während der Finanzminister seinen britischen Kollegen durch den Eingangsbereich des Westflügels und hinaus zu den wartenden Mikrophonen der Journalisten dirigierte, zog sich eine kleine Gruppe von Sicherheitsmitarbeitern, darunter auch Weber, durch die hintere Tür der Eingangshalle, einen kleinen Flur entlang und eine schmale Treppe hinunter in den Situation Room zurück.

Weber setzte sich auf einen der schwarzledernen Drehstühle, von denen jeweils sechs zu beiden Seiten eines langen Tisches aus poliertem Holz standen. Der Raum sah gar nicht aus wie der Kommandoposten einer Weltmacht: schlichtes Mobiliar, ein hellblauer Teppichboden, wie er in jedem Vorortwohnzimmer zu finden war, an den Wänden Monitore, die das Bildmaterial von Kamerasensoren aus aller Welt übertragen konnten, eine Kamera, die auf das obere Tischende gerichtet war, wo normalerweise der Präsident saß, für den Fall, dass eine Unterredung per Videokonferenz geführt werden musste. Vor jedem Platz stand ein kleines Namensschild, wie es beim Militär üblich war. Weber hatte am hinteren Ende des Tisches Platz genommen.

O’Keefe blieb neben seinem Stuhl stehen.

«Ich hätte gern, dass Sie noch etwas zu dem Wirtschaftsüberwachungsprogramm sagen, von dem der Independent berichtet hat», flüsterte er. «Die Briten sind verstimmt.»

Weber nickte. Darum ging es also.

Nach und nach kamen die anderen Teilnehmer der Arbeitsgruppe herein; ein paar hatten sich in der Navy-Messe gleich nebenan noch einen Kaffee oder etwas Süßes geholt. Weber sah die unverkennbar füllige Silhouette von Cyril Hoffman schon von weitem. Er war wie immer im dreiteiligen Anzug, blau diesmal, mit spitz zulaufenden Revers, und sosehr er es auch versuchen mochte, er konnte sich einfach nicht unsichtbar machen. Der Präsident gab sich nicht einmal den Anschein, das Gespräch zu leiten, sondern erteilte gleich O’Keefe das Wort.

«Jeder hier im Raum weiß, worin das Besondere einer ‹besonderen Beziehung› besteht», begann der nationale Sicherheitsberater. «In der Qualität der geteilten Geheimdienstinformationen dies- und jenseits des Atlantiks. Unsere beiden Länder sind vollkommen abhängig vom Zusammenhalt zwischen der CIA und dem SIS, der NSA und der GCHQ, dem FBI und dem MI5. Zudem wissen wir alle, wie schwer diese Partnerschaften durch die diversen Enthüllungen der letzten Jahre beschädigt worden sind. Unsere geheimsten Programme haben den Weg in die Medien gefunden. Das ist unsere Schuld. Die bekanntesten Whistleblower waren Amerikaner, und das bedauern wir zutiefst, wie wir unseren britischen Freunden bereits wiederholt und auf allen Hierarchieebenen mitgeteilt haben.»

Unter den Briten erhob sich dankbar-mitfühlendes Gemurmel. Was O’Keefe da sagte, stimmte: Aus Sicht der Geheimdienste waren die Enthüllungen katastrophal gewesen. Während der letzten zehn Jahre hatten sowohl die NSA als auch die britische GCHQ weltweit alle Telefon- und Internetverbindungen angezapft, die sie anzapfen wollten, unterstützt von Programmen, deren Codenamen BULLRUN, TEMPORA oder STORMBREW lauteten und die zu den bestgehüteten Geheimnissen der Welt zählten, bis das eines Tages nicht mehr so war. Auf beiden Seiten des Atlantiks hatten sich die Dienste offiziell für die Vogel-Strauß-Politik entschieden und taten, als wären diese Informationen nach wie vor geheim, obwohl sie längst allgemein bekannt waren.

«Wir möchten unseren britischen Freunden versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um in diesem neuen Umfeld weiter zu operieren», fuhr O’Keefe fort. Er zupfte an seinem bleistiftdünnen Schnurrbart, als wollte er sich vergewissern, dass er noch fest saß.

«Hört, hört», ließ sich Anthony Fair, sein Pendant in der Downing Street 10, vernehmen, und setzte zu den angemessenen Beteuerungen an, dass Amerika stets auf die Unterstützung Großbritanniens zählen könne, so wie hoffentlich auch umgekehrt.

Dann wandte O’Keefe sich an einen Navy-Offizier in Uniform, der ein paar Stühle weiter saß.

«Wir möchten jetzt Admiral Schumer bitten, Sie darüber zu informieren, wie die NSA ihre Aufklärungseinsätze in diesem veränderten Umfeld durchführt, für die wir uns natürlich eine fortgesetzte britische Beteiligung erhoffen.»

Admiral Lloyd Schumer referierte zehn Minuten lang über die Bemühungen der NSA, ihre «rechtmäßigen Aktivitäten», wie er das nannte, aufrechtzuerhalten. Angesichts der Zuhörerschaft verwendete er keine Codenamen und setzte ihnen auch nicht die Einzelheiten der Schaltdiagramme auseinander. Er sprach mit der zurückgenommenen, direkten Art des Militärs. Und so, wie er die Datensammlung und die kryptologischen Gegebenheiten erläuterte, wäre kein Mensch auf den Gedanken gekommen, dass er im Grunde die Scherben einer zerbrochenen Fensterscheibe beschrieb.

Anschließend bat O’Keefe Amy Martin, die Stellvertreterin des Justizministers, den Briten die aktuellen Prüfungen der Justizbehörden zur Überwachung und Datensammlung im Ausland unter der veränderten Fassung des Foreign Intelligence Surveillance Act zu erläutern. Ihre Rede war kurz, prägnant und wenig erhellend. Nach ihrer Darstellung wäre kein Mensch auf den Gedanken gekommen, dass sich viele der von ihr beschriebenen Aktivitäten in einer rechtlichen Grauzone abspielten, die erst noch der Prüfung durch Gerichte, Anwälte und Justiziare der gesamten US-Regierung bedurfte. Einer der britischen Juristen konterte mit einer Beschreibung des ähnlich unsicheren Zustands in seinem Land, wo die Politiker und die Bonzen von Whitehall versuchten, die neuen Regeln des Spiels zu bestimmen.

Schließlich wandte O’Keefe sich Weber zu, den er als «unseren neuen Kollegen» vorstellte. «Ich habe Mr. Weber gebeten, ein paar Worte zu dem Programm zu sagen, das im Independent offengelegt wurde. Nach allem, was ich höre, kam das ja auch für Sie durchaus überraschend.»

Weber sprach nicht allzu lange. Er erklärte den Anwesenden, dass die CIA ihre langjährige Praxis der Informationsgewinnung mit Hilfe von «Open Source»-Internetplattformen fortsetze, ergänzt durch geheime Daten, die sie über andere Quellen gewinne. So hatte Ruth Savin ihm das vorformuliert.

«Obwohl wir also wirtschaftliche Informationen sammeln, möchte ich doch betonen, dass diese nicht an amerikanische Firmen weitergegeben werden.»

«Wir dachten, so was macht ihr nicht, mein Junge», warf Fair mit eisiger Präzision ein. «So etwas erwarten wir von den Franzosen, von den Israelis und den Chinesen, aber doch nicht von unseren amerikanischen Vettern.»

«Das hat sich auch nicht geändert», sagte Weber. Die Briten nahmen es unbeeindruckt auf. Sie wussten genau, worauf der Artikel im Independent hinauslief: Die amerikanische Haltung hatte sich sehr wohl geändert – zumindest was den Umfang der gesammelten Daten anging, wenn auch nicht hinsichtlich ihrer Verteilung.

«Die Wirtschaft ist doch Ihre Welt, oder?», bohrte Fair nach. «Sie kommen direkt aus der Unternehmensbranche, das ist für einen CIA-Direktor durchaus ungewöhnlich. Vielleicht verstehen Sie dann ja, warum es uns etwas beklommen stimmt, dass diese Initiative zu Ihren … sagen wir mal, ersten Prioritäten gezählt hat. Waren Sie nicht gerade erst eine Woche im Amt?»

Weber nickte. Eigentlich hätte er jetzt schweigen sollen, um sich nicht noch mehr Ärger einzuhandeln, doch er wollte von diesen Leuten verstanden werden.

«Sie sollten wissen, dass mir dieses Programm bereits fix und fertig vorgelegt wurde, als ich zur CIA kam. Ich versichere Ihnen: Ich bin angetreten, um die Dinge zum Guten zu verändern, nicht zum Schlechten.»

«Na, da sind wir aber froh», bemerkte Fair.

Das Gespräch ging weiter. Irgendetwas schien die Briten immer noch zu belasten. Weber begriff nicht recht, was es war. Die Militärs diskutierten über eine neue Überwachungsarchitektur per Satellit, deren Ergebnisse sie mit den Briten teilen wollten, sowie eine offensive Verteidigungsstrategie gegen Cyberattacken. Die Unterredung kam nicht recht in Schwung, bis sich John Strachan, der Chef des MI6, zu Wort meldete.

«Ich sage Ihnen jetzt mal was», begann er. «Wir als Geheimdienste sehen uns einer nie dagewesenen Bedrohung gegenüber. All diese Informanten und Whistleblower wären sehr viel einfacher zu kontrollieren, wenn sie die bezahlten Agenten ausländischer Geheimdienste wären, aber leider Gottes sind sie das größtenteils nicht. Das macht sie allerdings nicht weniger gefährlich für unser gemeinsames Vorhaben.»

Cyril Hoffman hatte bisher nur schweigend auf seinem Blatt herumgekritzelt, doch jetzt meldete er sich zu Wort.

«Ich versichere Ihnen, John, wir teilen Ihre Besorgnis. Diese Freiheitsfanatiker treiben uns in den Wahnsinn. Timothy hat sich ja bereits dafür entschuldigt, dass wir etliche von ihnen ins Allerheiligste eingelassen haben. Aber was sollen wir dagegen tun? Wie sollen wir einem Feind beikommen, der, wie er selbst bei jeder Gelegenheit verkündet, anonym ist und sich ständig erneuert?»

«Indem wir bei ihm eindringen», antwortete Strachan ruhig. «Wir infiltrieren diese Hacker-Sekten und stellen sie auf den Kopf.»

«Hübscher Gedanke», bemerkte Hoffman. «Ich fürchte allerdings, Mr. O’Keefe und seine Rechtsgelehrten sind zu dem Schluss gekommen, dass das gesetzeswidrig ist.»

«Schade», meinte Strachan.

«Nicht wahr?» Hoffman bedachte ihn mit einem zweideutigen Lächeln.

Weber schwieg zu alledem. Er war noch nicht recht zu Hause in dieser Welt. Doch nach allem, was Sandra Bock ihm erzählt hatte, wusste er, dass Hoffman plante, genau das zu tun, was er in dieser größeren Runde den Briten gegenüber als unmöglich darstellte.

Bevor er den Situation Room wieder verließ, blieb Weber noch bei Strachan stehen, um sich offiziell vorzustellen und ihm auf einer Karteikarte die Adresse zuzustecken, an der sie sich später am Nachmittag unter vier Augen treffen wollten.


21 Washington

Jenseits der Büromauern war John Strachan wie ein leichter Sommerdrink, ein Pimm’s Cup vielleicht oder ein guter Gin Tonic mit einem Streifen Gurke darin: angenehm im Geschmack, aber doch mit einem gewissen Biss. Er war sehr schlank, ein leichtfüßiger Mann, und trug Anzüge, die nicht anders als maßgeschneidert sein konnten. Große Teile seiner Karriere beim Secret Intelligence Service hatte er im Ausland verbracht, in Afrika und Südasien, und er verfügte über jenes Sprachtalent, das den Mitarbeitern des britischen Geheimdienstes aufgrund des postkolonialen Erbes praktisch angeboren zu sein scheint. Wenn Strachan eine Bemerkung zum Erstarken der belutschistanischen Nationalisten in Quetta machte oder zu den tamilischen Rebellen in Andhra Pradesh, dann konnte man fast sicher sein, dass er all das mit eigenen Augen gesehen oder womöglich sogar mit einem der Hauptakteure in dessen Muttersprache darüber diskutiert hatte.

Strachan hatte sich einen Waldspaziergang gewünscht, und den bekam er auch. Sandra Bock hatte den Verwalter des Golf-Clubs in Arlington angerufen und ihm angekündigt, Mr. Weber wolle dort gegen fünf einen Spaziergang machen, wenn der letzte Vierer des Tages hoffentlich mit dem Spielen fertig, es aber immer noch hell genug sei. Der Verwalter zeigte sich hilfsbereit. Die CIA-Zentrale lag ganz in der Nähe, und er fragte nicht weiter nach, welchen Zweck das Treffen verfolge.

Strachan fuhr in einer Limousine der Botschaft vor den weißen Säulen des Clubhauses an der Glebe Road vor und wurde von einem von Webers Sicherheitsleuten empfangen. Der Direktor wartete bereits hinten auf der Veranda, wo er von einem weißen Gartensessel aus die Aussicht genoss. Direkt vor ihm erstreckte sich das 18. Grün, rechts und links flankiert von zwei weiteren Fairways. Im Hintergrund erhob sich die National Cathedral mit ihren neogotischen Türmen, und nach Osten hin konnte man den Obelisken des Washington Monument sehen, der schlank wie eine Kerze in der Ferne aufragte. Es wurde bereits dämmrig; die letzte Vierergruppe hatte ihr Spiel beendet und war auf dem Weg zurück zum Clubhaus.

«Hübsches Fleckchen», bemerkte Strachan, als er auf seinen Gastgeber zukam. Er trug braune Oxford-Schuhe mit dicker Gummisohle, einen Chesterfield-Mantel mit Samtkragen und einen Spazierstock in der Hand.

«Dann wollen wir mal.» Weber erhob sich aus dem Sessel. Er trug das, was man gemeinhin als «legere Bürokleidung» bezeichnet.

Er umrundete das 18. Grün und den größeren Bunker und führte seinen Gast dann hinunter auf das Fairway, auf eine Hecke zu, die kunstvoll zu den Initialen des Clubs zurechtgeschnitten war. Jack Fong und die Sicherheitsleute waren vorausgegangen, und bei allen Wasserhindernissen im ganzen Park standen Agenten bereit. Ein einsamer Bodyguard folgte den beiden Geheimdienstchefs.

«Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden», sagte Strachan, als sie knapp hundert Meter vom Clubhaus entfernt waren. «Es gibt da etwas, das uns Sorgen macht.»

«Aber warum denn? Ihre Delegation ist doch den ganzen Nachmittag über innigst umgarnt worden. Amerika liebt Sie. Man hat sich sogar entschuldigt.»

«Das war tatsächlich eine gute Show, und Sie haben recht, im Grunde ist alles prima. Mir geht es um etwas Intimeres. Gehen wir doch noch ein Stück.»

Sie näherten sich einem kleinen Teich, der sich in einer scharfen Kurve des langgezogenen Grüns befand. Ein paar Gänse glitten lautlos im sanften Spätnachmittagslicht dahin. Als sie die beiden Männer kommen sahen, erhoben sie sich heftig flatternd von der Wasseroberfläche und flogen über den Hügel, der untergehenden Sonne entgegen. Bis auf den Trupp Sicherheitsleute in gut dreißig Meter Entfernung waren sie ganz allein.

«Was macht Ihnen denn nun Sorgen, John? Ich bin noch neu hier, aber ich werde versuchen zu helfen, wo immer ich kann.»

«Es gibt keine taktvolle Formulierung dafür: Wir haben den Verdacht, dass es bei Ihnen eine undichte Stelle gibt.»

Weber lachte. Das hatte er nicht beabsichtigt, aber er konnte nicht anders.

«Entschuldigen Sie, aber undichte Stellen gibt es doch überall! So ist das Leben heutzutage. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich auch schon Material des SIS in der Presse wiedergefunden. Ich nehme das sehr ernst, das können Sie mir glauben. Sie dürfen nicht denken, dass ich keinen Wert auf Geheimhaltung lege, nur weil ich von außen komme.»

«Das weiß ich doch, natürlich weiß ich das. Und ich rede auch gar nicht von Snowden und seinen Abkömmlingen. Das kriegen wir schon in den Griff. Es gibt nur einfach viel Gerede. Nach allem, was wir hören, versuchen Sie gerade, irgendwelche Eindringlinge bei der CIA dingfest zu machen. Ob elektronisch oder anderweitig, wissen wir nicht. Aber es macht uns etwas nervös.»

«Das ist unsere Sache, John. Warum sollte Ihnen das Sorgen machen? Wir sind dran, und wir werden uns darum kümmern.»

«Das ist es ja gerade. Uns macht es so oder so Sorgen. Falls Sie ein Problem haben, dann haben wir auch eins, schließlich sind wir doch in allem verbunden. Es gibt keine Blut-Hirn-Schranke bei uns. Und falls Sie kein Problem haben, dann hätten wir gern, dass Sie mit dem Herumstöbern aufhören. Das macht Ihren Freunden im Ausland Angst.»

Seine Miene wirkte entschlossen, doch in seinen Augen lag ein Lächeln.

«Ich weiß nicht, ob ich Sie so ganz verstehe, John. Sie verschweigen mir doch was.»

«Aber sicher. Immer und grundsätzlich, das geht gar nicht anders. Und Sie möchten natürlich, dass ich es Ihnen verrate.»

«Ich bin von Haus aus kein Spion. Aber ich hatte im Leben noch keinen Geschäftspartner, dem ich nicht komplett vertraut hätte.»

Strachan nickte. Genau das war Webers Pluspunkt. Er wusste zwar nicht viel von Geheimdienstarbeit, war aber nachweislich ein Mensch, der sich mit den Funktionsweisen der Welt auskannte und dadurch viele Milliarden Dollar für das Land erwirtschaftet hatte.

«Dann bin ich also mal ganz offen», sagte Strachan. «Sie haben da einen jungen Mann in Ihrer Truppe, Ihren obersten Computer-Crack und Internet-Zauberer. Er heißt Morris. Brillanter Kopf, wie es allgemein heißt. Nach unseren Informationen haben Sie ihn als Katze in den Taubenschlag geschickt. Er soll für Sie herausfinden, wo die undichte Stelle ist. Das Dumme ist nur, auch er macht uns nervös.»

«Inwiefern? Sie sagen doch selbst, er ist ungewöhnlich intelligent. Er könnte fast Brite sein, so schlau, wie er ist.»

«Das habe ich mir jetzt wohl selbst zuzuschreiben. Warum uns Morris nervös macht? Nun, lange Zeit war das anders. Wir hielten ihn für die beste Erfindung seit dem Plumpudding. Wir haben ihm sogar erlaubt, sich in Großbritannien völlig frei zu bewegen. Das tun wir immer noch. Er hat zahllose Identitäten, treibt mal dies und mal jenes, alles ganz im Geheimen, das gehört ja zu dem großartigen Gemeinschaftsprojekt zwischen uns Vettern. Wir stellen keine Fragen. Wir haben ihm freie Hand gelassen, aber irgendwann sind wir, wie gesagt, doch nervös geworden.»

Weber ging eine Zeitlang schweigend weiter neben Strachan her, auf das kleine Rough zu, vorbei an dem großen Sandloch, neben dem ein paar Harken im Gras lagen. Er wusste nicht, was er entgegnen sollte, also sagte er vorläufig nichts.

Schließlich fragte er: «Was ist denn mit Morris? Woher kommt die Sorge?»

«Soweit wir das beurteilen können, ist er ein unkalkulierbares Risiko. Offenbar hat er den Freibrief, alles zu tun, was er möchte, hinzu kommt die Aura, dass er früher im Weißen Haus gearbeitet hat. Außerdem hat er ein paar merkwürdige Freunde, die von der Regierung Ihrer Majestät und auch von der traditionellen Gesellschaftsordnung nicht allzu viel halten. Auf uns wirkt Morris einfach … wie soll ich sagen? … sonderbar.»

Weber fand Morris selbst zutiefst fragwürdig, doch es weckte einen merkwürdigen Beschützerinstinkt in ihm, ihn solcher Kritik ausgesetzt zu sehen.

«Ich möchte, dass meine Leute innovativ sind und die alten Methoden in Frage stellen. Davon brauchen wir eigentlich mehr und nicht weniger.»

Im Gehen kickte er einen Klumpen aus Gras und Erde weg. Er zerfiel in einem kleinen Nieselregen aus Staub und Grashalmen.

Strachan musterte Weber skeptisch, als machte er sich Gedanken über dessen Eignung für eine Mitgliedschaft in einem bestimmten Club.

«Nun ja, es ist doch mehr als das. Wir wissen, dass Sie unlängst in Deutschland einen potenziellen Überläufer verloren haben, der, wie wir hören, am Ende mit einer Kugel im Kopf gefunden wurde. Sie müssen mir gar nichts weiter dazu sagen, mein Guter, ich möchte nur zu Protokoll geben, dass wir unsere Quellen haben. Sorgen macht uns dabei vor allem, dass Sie Morris auf den Platz geschickt haben und er gleich den ersten Ballwechsel verspielt hat. Das ist nicht gut. Das ist sogar ausgesprochen schlecht.»

Weber war stocksteif stehen geblieben, gleich neben einer Ballwaschmaschine am 18. Loch.

«Ich kümmere mich schon um Morris, John. Er ist in hochgeheimen Einsätzen unterwegs, die nicht einmal alle über die CIA laufen. Aber seine Eigenheiten sind mir durchaus bewusst. Er war früher Mathematiker, ein Einzelgänger: ein Nerd, wie wir sagen. Ich behalte ihn im Auge.»

«Sie wollen nicht verstehen, was ich Ihnen über Morris sage, mein Junge. Wir glauben, dass man ihm nicht trauen kann.»

Webers Blick verhärtete sich zu einem dunklen Eisblau. Auch seine roten Wangen wurden fahl. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass ein ausländischer Geheimdienst Vorwürfe gegen einen seiner leitenden Mitarbeiter erhob, vor allem, da er selbst insgeheim Bedenken über diesen Mann hegte.

«Dafür bin ich zuständig, nicht Sie. Solange Sie nichts Gegenteiliges hören, können Sie davon ausgehen, dass James Morris auch weiterhin für unsere technische Aufklärung zuständig sein wird und dass er mein Vertrauen genießt. Sollte sich daran aus irgendwelchen Gründen etwas ändern, lasse ich es Sie wissen.»

«Ach herrje, jetzt habe ich Sie wohl gekränkt», sagte Strachan. «Das war nicht meine Absicht, erst recht nicht bei unserer ersten persönlichen Begegnung. Ich wollte Ihnen einfach nur sagen, dass es uns Sorgen macht, Ihren Mann da auf der Suche nach dem Maulwurf im Dunkeln herumstochern zu sehen, ohne dass wir wissen, was vor sich geht. Da haben wir uns doch ein bisschen … ungeliebt gefühlt.»

«Ich kümmere mich darum», sagte Weber. Sie waren jetzt am 18. Loch und überquerten eine kleine Brücke hin zum 9., das sie von der anderen Seite wieder den Hügel hinaufführte.

«Da wäre ich Ihnen wirklich dankbar.»

Es ging jetzt steil bergauf, und Strachan drückte seinen Spazierstock fest in den Boden, um besser vorwärtszukommen.

Um die Stimmung etwas zu heben, wandten sie sich anderen Themen zu, die sie beide interessierten, allen voran dem Iran. Die Briten hatten es geschafft, den zehnjährigen Kontakt zu ihrem Informanten im iranischen Atomprogramm weiterhin aktiv zu halten, während die Netzwerke der Amerikaner und der Israelis zusehends abgewickelt wurden. Weber bewunderte dieses operative Geschick: die schlichte Fähigkeit, jemandem ins Gesicht zu sehen und ihn eiskalt anzulügen, was den Briten und offenbar auch den Iranern offenbar keinerlei Schwierigkeiten bereitete.

Sie gönnten sich noch einen Whisky im Clubhaus, dann sagte Strachan, er müsse allmählich aufbrechen, sonst werde er womöglich noch seinen Flug verpassen. Er stand von seinem Barhocker auf, klopfte Weber freundschaftlich auf die Schulter, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür hinaus, mit der Absicht, sich einen Wagen bei der Botschaft zu bestellen. Doch Weber hatte seine Sicherheitsleute schon angewiesen, einen zweiten Wagen bereitzuhalten, und der Chef des SIS sträubte sich nicht allzu lange und nahm auf dem Rücksitz Platz, nicht ohne sich zuvor mit dem Spazierstock den Dreck von den Schuhen geklopft zu haben.

 

Weber winkte Strachans Wagen nach, bis er um die Ecke der Glebe Road gebogen war, dann kehrte er ins Clubhaus zurück und trank noch einen Whisky, während seine Sicherheitsleute Wache standen.

Er versuchte, die letzten paar Stunden für sich zu sortieren. Die Briten sorgten sich um die besondere Beziehung und wollten die Risse darin kitten; sie fürchteten um die historische SIGINT-Partnerschaft zwischen den USA und Großbritannien und versuchten, auch für dieses Gebäude ein Gerüst zu bauen. Wie die USA, so waren auch sie durch die vielen Enthüllungen in ihren Grundfesten erschüttert worden. Und offenbar machten sie sich besonders große Sorgen wegen James Morris und den Eigenschaften an ihm, die sie als Bedrohung für das freundschaftliche Einvernehmen zwischen den beiden Ländern betrachteten.

Weber musste nun entscheiden, ob er sich nach den Gesprächen der letzten paar Stunden mehr wegen Morris oder wegen Strachan sorgen sollte. Noch einmal dachte er über die Frage nach, die ihn dazu gebracht hatte, gleich an seinem ersten Arbeitstag das Donovan-Denkmal aus der Eingangshalle zu entfernen … die Angst, die CIA könnte von der Schlingpflanze ihrer historischen Partnerschaft mit dem britischen Geheimdienst erstickt werden, dem Symbol eines Problems, das sehr viel schwerer wog: an eine Vergangenheit gekettet zu sein, die der Gegenwart nicht mehr entsprach.

Auch für das Bewusstsein gilt das Gresham’sche Gesetz: Neue Ideen entwerten die alten. Weber musste sich darüber klarwerden, welche Theorie über diesen Fall ihm sinnvoll erschien, und diese dann gegen jede geistige Anfechtung verteidigen. Der neue Gedanke, dass Morris die undichte Stelle, der Maulwurf, sein könnte, stach die alte Vorstellung von ihm als Bilderstürmer und Erneuerer aus. Doch wie sollte Weber darauf reagieren?

 

Zurück im Büro, rief Weber Beasley an und sagte ihm, er wolle die Aktivitäten des IOC im Ausland prüfen. James Morris mochte zwar autorisiert sein, verdeckte Einsätze im Ausland durchzuführen. Doch auch dort fielen alle Geheimdienstaktivitäten grundsätzlich in den Zuständigkeitsbereich der jeweiligen Stützpunktleiter, die ihrerseits dem CIA-Direktor unterstanden. Wenn Morris’ Leute in ein anderes Land einzureisen versuchten, wollte Weber sie künftig an der Grenze festhalten, bis ihre Identität mit dem örtlichen CIA-Stützpunkt abgeklärt war. In Großbritannien sollte die Leiterin des Londoner Stützpunkts, Susan Amato, ihre Kontakte zum britischen Dienst dazu nutzen, jeden unter Beobachtung stellen zu lassen, der ein Agent des IOC sein könnte.

Beasley, dem es schon seit Monaten in den Fingern juckte, Morris und seine inoffiziellen Einsätze unter Kontrolle zu bringen, versprach dem Direktor, sich sofort um alles zu kümmern. Weber schickte eine weitere persönliche Nachricht an Morris, in der er ihn ein zweites Mal nach Hause zurückbeorderte und ihm bei Zuwiderhandlung mit Entlassung und einer eventuellen Strafanzeige drohte. Er bekam keine Antwort.


22 Grantchester, England

James Morris hatte kein Talent zum Entspannen: Die Sturmlampe seines Geistes brannte ununterbrochen. Und so fühlte er sich auch in der smaragdenen Postkartenlandschaft des ländlichen Englands noch ruhelos. Die Mittagszeit rückte näher, und er wäre am liebsten aus dem Bürofenster geklettert und hinaus in die Wiesen von Grantchester Meadows gelaufen, bis hin zu der Stadt in der Ferne. Unter all seinen Verstecken und Fassaden war ihm dieses Unternehmen in einem Dorf südlich von Cambridge das liebste. Auf dem Firmenschild an der Tür stand FORSCHUNGSZENTRUM FUDAN-EAST ANGLIA, und die Belegschaft bestand zu gleichen Teilen aus Briten und Chinesen. Doch die Firma gehörte Morris und finanzierte sich weitgehend über schwarze Gelder aus seinen gemeinsamen Einsätzen mit der NSA. Und sie war wirklich geheim: Nicht einmal die Briten wussten davon.

Auf Morris’ Rechner stapelten sich die Nachrichten in den verschiedenen E-Mail-Konten. Er musste sich dringend auf seine Aufgabe konzentrieren, vor allem jetzt, da alles so verworren war. Aber es gab noch das Problem zu lösen, wie er Ed Junot nach England zurückholen sollte. Irgendwie hatte die Stützpunktleiterin am Grosvenor Square Junots operativen Decknamen herausgefunden und verlangte jetzt von den britischen Grenzbehörden, ihm die Einreise ins Land zu verweigern. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte auch der deutsche Geheimdienst Junots Identität aufgedeckt und ihn unter seinem richtigen Namen zur Fahndung ausgeschrieben.

Normalerweise fand Morris es belebend, Probleme zu lösen, vor denen andere kapitulierten. Er wusste, wenn er sich nur konzentrierte, konnte er sich in die elektronischen Synapsen einklinken und Junot auf unsichtbaren Wegen über einen sicheren Zugang nach Großbritannien lotsen. Doch in diesem fiebrigen Zustand der Rastlosigkeit bekam er das einfach nicht hin.

Morris war gestresst. Obwohl er sich das niemals eingestanden hätte, türmte sich doch einfach zu viel Ballast auf seinen Schultern: Er war dabei, ein Netzwerk aus europäischen Hackern zu rekrutieren, wie er es Cyril Hoffman versprochen hatte, er sollte den Mord an dem Schweizer Überläufer aufklären, wie er es Graham Weber zugesichert hatte, und außerdem – das Wichtigste und Heikelste überhaupt – verfolgte er den ganz eigenen Plan seiner besten Freundin Ramona Kyle und die ehrgeizige Idee, mit der ihre Freunde die Institution im Zentrum der globalen Finanzwirtschaft erschüttern wollten. Diese drei Ziele standen im Widerspruch zueinander, doch das war noch nicht alles. Sie waren zudem hochgradig prekär, wie brennbare Chemikalien, die zu explodieren drohten, wenn sie miteinander in Kontakt kamen. Nur in Morris’ Kopf liefen sie zusammen, und deshalb fühlte er sich mitunter, als müsste dieser Kopf demnächst platzen.

Das Geheimnis lag darin, sich die Instrumente, Menschen und Fassaden, die ursprünglich für das eine Ziel erschaffen worden waren, auch für ein anderes zunutze zu machen. Darin lag die schlichte Wahrheit verdeckter Arbeit. Weil sie keinerlei Beobachtung von außen ausgesetzt war, konnte man sie problemlos umlenken. Das hatte auch Snowden begriffen, als er in den Archiven der NSA stöberte. Wenn man die Schlüssel zur Burg einmal hatte, konnte man jedes Zimmer darin betreten und alles mitnehmen, was man wollte.

Ausgleich – das war ein Wort, das Morris beruhigte. Mehr wollte er doch eigentlich gar nicht. Was immer die Leute später dazu sagen würden, er wollte nur die Dinge nach sechzigjähriger Fehlausrichtung wieder ins richtige Gleichgewicht bringen. Noch einmal versuchte er, sich zu konzentrieren, doch seine Gedanken schweiften ab, wollten woanders hin, wollten nicht mehr zuständig sein. Er zwang sie zu den eintönigen Nullen und Einsen auf dem Bildschirm zurück, aber es hatte keinen Sinn.

Morris stand vom Schreibtisch auf und ging den Flur entlang zum Büro von Doktor Emmanuel Li, dem Leiter des Zentrums. Er wusste, dass er in der Verkleidung, die er seit seiner Ankunft in Großbritannien trug, inzwischen ziemlich mitgenommen aussah, und versuchte, sich ein wenig herzurichten, bevor er Lis Büro betrat: Er strich sich die Perücke glatt, rückte die seltsame, viel zu dicke Brille zurecht, die man ihm in Denver für diese Rolle überlassen hatte, und zog sich die Hose hoch, sodass sie ihm nicht ganz bis auf den schmalen Hintern hing.

Doktor Li war ein penibler Mensch mit Bürstenschnitt und einer runden Brille. Er wusste zwar, dass Morris in der heimlichen Hierarchie des Zentrums eigentlich über ihm stand, konnte sich aber nur schwer damit abfinden. Morris streckte den Kopf zu ihm herein.

«Ich bin mal ein, zwei Stunden weg», sagte er. «Mittagspause. Falls jemand anruft, ich bin nicht da.»

Doktor Li ließ ein gespielt höfliches Lachen hören.

«Aber Mr. Morris, Sie sind doch nie ‹da›, selbst wenn Sie da sind.»

«Dann sagen Sie meinetwegen, dass ich da bin. Völlig egal. Jetzt bin ich jedenfalls eine Weile weg. Mein Gehirn braucht ein bisschen Bewegung.»

«Das ist nun ein Körperteil, bei dem das mit der Bewegung gar nicht so einfach ist. Es bekommt seinen Ausgleichssport nur durch Nichtstun. Wenn man ihm zu viel Bewegung verschafft, verstopft es.»

«Besten Dank für den Hinweis, Doktor Li», sagte Morris und murmelte noch ein kaum hörbares «Leck mich» vor sich hin.

Er ging die Hintertreppe hinunter, um den Haupteingang mit dem Empfang zu vermeiden, und trat in den frischen Vormittag hinaus. Es war Spätherbst, der Winter hatte noch nicht recht begonnen, doch die Sonne stand bereits tief am Himmel und ließ die Schatten schon um die Mittagszeit länger werden. Das dichte Gras war von einem satten, feuchten Grün. Eine kleine Absperrung und ein Schild wiesen die Leute an, den Rasen nicht zu betreten, doch Morris kümmerte sich nicht darum und ging durch das taufeuchte Gras hinunter zum Fluss Cam.

Ein paar Punter waren dort mit ihren Booten unterwegs. Er sah ihnen zu, wie sie ihre langen Stecken durch die Wasseroberfläche stachen. Diejenigen, die die Technik schon beherrschten, trieben die schmalen Boote blitzschnell den Fluss entlang. Die Neulinge ruckelten und schaukelten und hielten die Stecken so lange an einem Fleck, dass man schon glaubte, das Boot müsse abtreiben und sie am Stecken über dem Wasser baumeln lassen.

Morris zog ein sicheres Handy aus der Tasche, bei dem er die GPS-Funktion deaktiviert hatte. Er fand so viele Nachrichten von der Zentrale und den diversen Stützpunkten darauf vor, dass es ihm schon zu viel war, sie auch nur durchzuscrollen. Er hatte noch zwei andere, ebenfalls GPS-freie Handys dabei, die auf verschiedene Pseudonyme liefen und ganz unterschiedliche Kontaktdaten enthielten, doch auf die schaute er nicht. Sie würden das Surren in seinem Kopf nur noch verstärken. Alle wollten etwas von ihm, keiner konnte ihn finden, und normalerweise wollte er das auch genau so haben. Heute allerdings war es anders. Es machte ihn müde, immer so zu tun, als hätte er die absolute Kontrolle. Heute wollte er selbst von jemandem kontrolliert werden.

Er griff nach dem dritten Handy, das auf eine Identität registriert war, die man vor einem Jahr für ihn gestohlen hatte, und wählte eine Nummer in Cambridge. Unter dieser Nummer meldete sich nie jemand persönlich – sie zeichnete nur Nachrichten auf. Morris hinterließ einer gewissen Beatrix die Nachricht, er werde in einer halben Stunde da sein. Es war nicht billig, sie einfach so jederzeit zur Verfügung zu haben, als würde man ein Flugzeug im Leerlauf bereitstellen. Doch Geld war nun wirklich sein kleinstes Problem.

Morris nahm den morastigen Pfad, der durch die Grantchester Meadows nach Cambridge führte. Er war jetzt richtig aufgekratzt, spürte den Kitzel der Erregung, eine Nachgiebigkeit im ganzen Körper. Als er an einer Tankstelle vorbeikam, verschwand er auf der Toilette, nahm Perücke und Brille ab und ließ beides im Rucksack verschwinden.

Jetzt kamen ihm die Spaziergänger aus Cambridge in Massen entgegen, die sich auf den üblichen Mittagsausflug begaben, die «Grantchester-Gewalttour», wie sie das gern nannten. Morris wich ihnen aus, verschwand durch die Viehgitter und Drehkreuze vom offiziellen Pfad und stapfte durch den schwärzlichen Schlamm am Ufer der Cam weiter.

Vor dem Granta Pub waren die Schwäne noch draußen, träge trieben sie auf dem Teich, dem Mill Pond, senkten die Schnäbel in geschmeidigen Kurven zum Hals hinab. Für solche Schönheiten wirkten sie recht schmuddelig, wie eine Primaballerina mit einem Drogenproblem. Sie glitten graziös über das Wasser, doch aus der Nähe betrachtet, waren es hässliche, unappetitliche Vögel.

Beatrix erwartete ihn in einer modernen Wohnung unweit des Market Square, ganz in der Nähe des Lion-House-Einkaufszentrums. Als Morris eintraf, hatte sie bereits für schummrige Beleuchtung gesorgt. Zumindest hatte sie diesmal Zeit genug für die Vorbereitungen gehabt. Es war immer schrecklich, wenn sie erst alles herrichten musste, während Morris bereits wartete und sein Verlangen langsam dahinschmolz. Er hörte sie in die behandschuhten Hände klatschen. Dann ging die Tür auf. Sie war ganz in schwarzes Leder gekleidet, er sah Nieten, einen Miedergürtel; die Brüste steckten in einem schwarzen Leder-BH. Morris sank auf die Knie.

 

Um halb drei saß James Morris wieder an seinem Schreibtisch im Forschungszentrum und feuerte, unter Verwendung verschiedenster Pseudonyme, eine Salve von Nachrichten an diverse Untergebene auf mehreren Kontinenten ab. Er leuchtete nun wie eine Martinslaterne, und alle Anspannung war aus seinem Körper gewichen, der ihm jetzt wieder gehorchte und seinem Kopf das Denken ermöglichte.

Ariel Weiss hatte sich aus der Zentrale gemeldet und wollte wissen, wo er steckte. Sie hatte Fragen aus der Revisionsabteilung zu beantworten, musste auf zugangsbeschränkte Dateien zugreifen und dafür Administratorrechte nutzen, die sie in Morris’ Abwesenheit zwar besaß, aber praktisch nie verwendete. Wie schon seit einer Woche ließ Morris ihre Nachrichten unbeantwortet. Ariel war die Buchhalterin, und Morris nahm die meiste Zeit nicht einmal Notiz von dem, was sie tat. Er nannte sie gern seinen «Fire-and-Forget-Flugkörper», und in der Praxis lag die Betonung eindeutig auf dem Vergessen.

Für den späten Nachmittag standen Gespräche mit zwei potenziellen «Forschungsassistenten» an. Morris benahm sich wie ein Trainer kurz vor Ende der Transferperiode, der versuchte, sich die richtigen Spieler für die jeweilige Position zu sichern. Sein Forschungsbudget war recht dehnbar: Er konnte so viele Weltklasse-Hacker einstellen, wie er wollte, die alles tun würden, wozu er sie anwies. Hier in England kümmerte sich der konkurrenzlos undurchsichtige Doktor Li um die Geschäfte. Die Kandidaten mochten vielleicht vermuten, dass sie eigentlich für China arbeiteten; ein paar glaubten auch, der wahre Geldgeber sei die GCHQ in Cheltenham. Doch praktisch niemand erkannte die Handschrift der USA.

Der erste dieser eilig angeworbenen Bewerber war ein israelischer Ingenieur namens Yoav Shimansky. Er hatte vor einem Jahr, kurz nachdem er ein Graduiertenstipendium erhalten hatte, sein Studium in Cambridge abgebrochen, sich durch seine Drogensucht schwer verschuldet und ungefähr zur selben Zeit angefangen, sein Geld als Hacker zu verdienen.

Morris hatte Erkundigungen über den Mann eingezogen, nachdem einer seiner Mitarbeiter beim Hack einer Reihe von Nummernkonten einer Schweizer Bank auf einen besonders kunstvoll geschriebenen Programmiercode gestoßen war. Sie verfolgten das Programm zu einer russischen IP-Adresse zurück, die wiederum mit einer israelischen verbunden war und schließlich zum eigentlichen Urheber in Großbritannien zurückführte, Yoav Shimansky. Der zudem auch noch andere bemerkenswerte Qualifikationen besaß: Er hatte seinen Militärdienst in Israel absolviert, kannte sich also mit Geheimsystemen aus, und er hatte Probleme mit seiner Aufenthaltsberechtigung in Großbritannien, was ihn angreifbar machte.

Der Kandidat aus Israel wartete bereits im Besprechungszimmer im Erdgeschoss. Lis Sekretärin klopfte bei Morris, um ihm zu sagen, dass es Zeit sei, höchste Zeit, und Doktor Li bereits unten sei, um den Gast zu begrüßen. Morris hörte sie erst gar nicht; er hatte einen Techno-Mix auf Spotify laufen, bei dem ein DJ namens Oliver immer wieder den gleichen Satz wiederholte: «The night is on my mind.» Erst als die Sekretärin nachdrücklich an die Tür hämmerte, zog er die Stöpsel aus den Ohren. Er schloss seine Handys im Tresor ein, rückte vor dem Spiegel noch einmal seine Perücke zurecht, setzte die dicke Brille auf und ging nach unten. Weder verkleidet noch unverkleidet war er eine allzu imposante Erscheinung und hatte die Anonymität, die ihm das verlieh, immer zu seinem Vorteil genutzt.

Yoav Shimansky saß an einem Tisch, auf dem ein Computerbildschirm und eine Tastatur standen. Ihm gegenüber saß Li vor einem weiteren Bildschirm, der dieselben Daten zeigte. Der Israeli wirkte ausgemergelt vom Drogenkonsum, er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah vom Mangel an frischer Luft kränklich-blass aus. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Li dagegen saß statuenhaft still.

Beim Eintreten rieb Morris sich die Nase. Er nahm auf dem leeren Stuhl neben Li Platz.

«Hubert Birkman», stellte er sich vor und gab Shimansky die Hand. «Ich bin der technische Leiter. Vorher habe ich hier in England für Hubang Networks gearbeitet. Und nun bin ich in diesem Forschungszentrum gelandet.» Er sprach mit einem Akzent, der sich irgendwo in der Mitte des Atlantiks, zwischen Großbritannien und den USA, ansiedelte.

«Yoav», sagte der Israeli. «Arbeitslos.»

«Wir wissen, was Sie arbeiten. Deswegen haben Doktor Li und ich Sie ja heute hergebeten. Unser Zentrum führt Penetrationstests durch. Wir müssen in die Systeme unserer Kunden eindringen, um ihnen ihre Schwachstellen aufzuzeigen und ihnen bei deren Behebung zu helfen. Deswegen sind wir auf der Suche nach Leuten, die hacken können, aber nicht völlig durchgeknallt sind.»

«Hab ich alles schon gehört, danke», erwiderte der Israeli. Seine Stimme saß weit hinten in der Kehle, jedes Wort klang kratzig vom Schleim, sodass sich jede seiner Aussagen ironisch anhörte, selbst ein ganz normaler Satz.

«Unsere größten Kunden kommen aus dem Finanzsektor», fuhr Morris fort. «Große Banken, ein paar Hedgefonds, auch einige Zentralbanken.»

«Okay, ist klar. Mir ist das eh egal.»

«Wir würden gern sehen, was Sie können», sagte Morris. «Das machen wir immer beim Bewerbungsgespräch mit potenziellen Forschungsassistenten. Wir wollen sehen, wie Sie ein System hacken, damit wir sicher sein können, dass Sie über die nötige Technik verfügen. Das hat Ihnen Doktor Li sicher alles schon erklärt.»

Shimansky nickte skeptisch. «Ich habe Ihrem chinesischen Chef schon erklärt, dass ich in die Gstaader Bank hacken werde. Das ist mein Demo-Tape, nur dass es eben kein Tape ist, sondern live auf dem Bildschirm stattfindet. Ein bisschen was habe ich schon vorbereitet, aber Sie können trotzdem alles sehen, was Sie wissen wollen. Ich muss nur vorher noch mal fragen: Sie sind kein Bulle, oder?»

«Wir haben absolut nichts mit den Gesetzeshütern Großbritanniens oder irgendeines anderen Landes zu tun. Wir sind nur ein Forschungszentrum, wenn auch mit engen Verbindungen zu unseren Firmengründern in Asien.» Morris deutete mit dem Kopf auf Doktor Li. «Nur unsere Kunden erfahren, was Sie in Ihrer Funktion als Forschungsassistent für uns tun. Das schließt die heutige Vorführung ein. Aber das steht dann alles auch noch in Ihrem Vertrag, zusammen mit einer Verschwiegenheitsklausel.»

«Was zahlen Sie?»

«Tut mir leid. Sie zuerst.»

Shimansky zuckte die Achseln.

«Sie haben die Kohle. Ich brauch den Job.»

«Dann loggen Sie sich mal ein.» Morris deutete auf den Rechner. «Ihr heutiger Benutzername lautet ‹fellow›, und das Passwort ist ‹guest›.»

Shimansky loggte sich in das System des Forschungszentrums ein, und umgehend öffnete sich ein Mozilla-Fenster auf dem Bildschirm.

«Legen Sie los», sagte Morris. «Erzählen Sie uns genau, was Sie machen.»

«Okay. Als Erstes gehe ich mal zu TOR, damit keiner weiß, wo ich bin. Das wollen Sie sicher auch, wenn Sie nicht komplett wahnsinnig sind.»

«Aber sicher, arbeiten Sie ruhig mit TOR.» Morris nickte. Kurios, dass der Israeli dem «Onion Router» als Anonymisierungsdienst noch vertraute. Auch dessen Dreifachverschlüsselung hatte die NSA längst gehäutet wie die Zwiebel, nach der er hieß, doch die Hacker-Gemeinde schwor immer noch darauf.

«Jetzt suche ich mir mein Ziel aus, einen Herrn Dieter Kohler, Vizepräsident der Gstaader Bank. Ich habe schon ein paar Nachforschungen über ihn angestellt, daher weiß ich, dass er viel reist, alle möglichen Reiseportale benutzt und seine Flüge online bucht. Ich entscheide mich also für einen Man-in-the-Middle-Angriff, bei dem er denkt, er bucht ein Flugticket, und alle Informationen eingibt, die dann aber bei mir ankommen, auf meinem Proxy-Server. Schauen Sie, ich zeige Ihnen auf meiner Seite, wie das Abfangen der Daten läuft.»

Shimanskys Finger flogen über die Tastatur, und seine Website erschien auf dem Bildschirm. Gleich darauf öffnete sich ein genaues Abbild der Website von Sitzmark Airlines, einem Charterunternehmen, das Skitouren mit dem Hubschrauber anbot.

«Vor einer Woche also geht Herr Dieter Kohler auf die Website von Sitzmark Airlines, um eine Skireise für den Winter zu buchen. Ich weiß, dass er das tun wird, weil er es letztes Jahr und im Jahr davor auch gemacht hat. Immer im Oktober, alles klar. Aber wenn er sich auf der Seite anmeldet, der er vertraut, landet er auf meinem Abbild, das ich aus dem Cache einspiele.»

Während der Israeli tippte, schien sein blasses Gesicht zunehmend von Leben erfüllt. Es war dieselbe Erregung wie bei jedem Sport: Wenn der Spieler völlig konzentriert war, gab er alle bewusste Kontrolle auf und überließ sich ganz seiner vorbewussten Intuition.

Morris hatte alles aufmerksam auf dem Bildschirm verfolgt, doch jetzt mischte er sich ein.

«Wie sind Sie denn an das Zertifikat gekommen, damit Kohlers Rechner Ihr Abbild auch wirklich für eine vertrauenswürdige Website hält? Selbst so eine kleine Fluggesellschaft arbeitet doch sicher mit TLS?»

«Klar arbeiten die mit TLS. Das muss ich eben austricksen. Warten Sie, ich zeig’s Ihnen. Das Zertifikat habe ich von der Authentifizierungsfirma. Natürlich nicht direkt, sondern über einen Bekannten, der es gekauft und es dann an einen israelischen Freund weitergegeben hat. Der hat es an einen anderen israelischen Freund weitergeschoben, und über den ist es zu mir gekommen.»

Der Bildschirm zeigte jetzt einen Screenshot des autorisierten Verisign-Zertifikats.

«Clever», sagte Morris.

«Kohler macht also seine Reservierung. Er gibt sämtliche Informationen ein, Kreditkartennummer und alles, weil er ja glaubt, die Seite ist TLS-geschützt. Aber er weiß natürlich nicht, dass ich das bin. Ich zeig’s Ihnen.»

Shimansky klickte weitere Screenshots auf, die das Abfangen von Kohlers Daten zeigten: Name, Adresse, Kreditkartennummer, Sicherheitsschlüssel.

«Dann haben Sie also gephisht, ohne zu phishen.»

«Sie haben’s erfasst, Mr. Birkman. Ich habe also alle seine Daten. Und weil es ja mein Proxy-Server ist, weiß ich außerdem, mit welcher IP-Adresse Herr Kohler sich anmeldet. Eigentlich dürfte er den Firmenrechner gar nicht für die Buchung seines privaten Skiurlaubs verwenden, aber er ist genau wie alle anderen und macht es doch.»

«Okay», sagte Morris.

«Ich habe Kohler beim Buchen seines Charter-Flugs auch ein Passwort eingeben lassen, weil ich weiß, dass er vielleicht dasselbe Passwort mehrmals verwendet. Das soll man zwar nicht tun, aber die Leute machen es trotzdem.»

«Die Leute sind eben blöd», sagte Morris mit einem Augenzwinkern, das hinter den dicken Brillengläsern kaum zu erkennen war. Er hatte längst beschlossen, den jungen Israeli einzustellen, wollte sich den Rest der Demonstration aber nicht entgehen lassen.

«Ja, Mr. Birkman, das ist ein sehr nützlicher Umstand. Damit habe ich also auch sein Passwort. Er arbeitet bei einer kleinen Bank, die keine Zwei-Faktor-Authentifizierung verwendet, sondern nur statische Passwörter für den Remote-Zugriff. Und es arbeiten lauter blöde Leute dort, die überall dasselbe Passwort verwenden. Was mache ich jetzt also? Ich gehe auf die Website seiner Bank und tue so, als wäre ich er.»

Shimansky tippte auf der Tastatur herum, und der Bildschirm zeigte nun in Echtzeit die Mitarbeiter-Website der Gstaader Bank. Er gab den Benutzernamen und das Passwort ein, das er Kohler gestohlen hatte, und schon war er im System und bekam die geschützten Daten der Bank angezeigt.

«Ich habe Glück. Ich kriege alles zu sehen, was der Vizepräsident der Bank auch sieht. Schauen Sie, das sind die Nummernkonten, die Herr Kohler verwaltet.»

Auf dem Bildschirm waren Zahlenkolonnen zu sehen, hinter denen hohe Beträge in Schweizer Franken standen. Über zehn Millionen gingen sie alle, einige sogar bis über hundert Millionen.

«Es gibt allerdings ein Problem», meinte der Israeli listig. «Ich kenne jetzt die Nummern der Konten, aber ich weiß nicht, wem sie gehören. Was mache ich da bloß?»

«Sagen Sie’s uns», meinte Morris.

«Kein Problem. Die URL der Bank lautet gstaadbank.ch. Da ist sie.»

Shimansky gab die Webadresse ein, und auf dem Bildschirm erschien die kundenfreundliche Benutzeroberfläche der offiziellen Website. Den Hintergrund bildeten die weißen Gipfel der Alpen vor blauem Himmel.

«Die Kunden der Bank gehen ständig auf diese Seite, um ihre Konten zu prüfen. Ich weiß, das sollten sie nicht machen, aber sie tun es trotzdem. Also verwende ich eine gecachte Version der echten Website der Gstaader Bank, um ein Abbild zu basteln, das genauso, haargenau so aussieht, außer, dass bei meiner URL ein Buchstabe falsch ist. Die Adresse meiner Fake-Seite lautet also gstasdbank.ch. Und das sieht dann so aus.»

Er tippte gstasdbank.ch in den Browser, mit einem falschen Buchstaben, einem «s» anstelle des zweiten «a» – ein durchaus häufiger Vertipper –, und schon zeigte der Bildschirm eine Seite an, die vollkommen identisch zur vorherigen schien. Wie auf der echten Seite wurden die Kunden auch hier aufgefordert, sich mit Benutzername und Passwort zu registrieren, um auf ihre Konteninformationen zuzugreifen.

«Ein Hoch auf die Wurstfinger», sagte Morris.

«Ja, und ich kann Ihnen flüstern, Mr. Birkman, reiche Leute haben besonders dicke Wurstfinger. Und deswegen verfehlen sie auch manchmal das zweite ‹a›, wenn sie die Seite der Gstaader Bank aufrufen, und landen stattdessen auf dem ‹s› gleich daneben. Und schon sind sie auf meiner Seite. Schauen Sie, ich zeig’s Ihnen.»

Auf den Bildschirmen war jetzt der Screenshot einer kompletten Kundenanmeldung zu sehen, mit Benutzername und Passwort.

«Wenn sie sich dann angemeldet haben, um sich ihr Vermögen anzusehen, stürzt die Seite ab, so ein Ärger aber auch, und vielleicht geben sie die Adresse dann noch mal ein, und diesmal erwischen sie das zweite ‹a› statt dem ‹s› und sind bei der echten Gstaader Bank. Aber für mich ist das in Ordnung, ich habe ja schon ihren Benutzernamen und ihr Passwort und außerdem ihre IP-Adresse.»

Der Israeli ließ die IP-Adresse des zuletzt gehackten Bankkunden anzeigen.

«Wenn ich jetzt also noch ein bisschen an der IP-Adresse rumtüftele, kann ich sehen, dass sie zu einem gewissen Alireza Najafi-Pur gehört, der seine Bankgeschäfte von Dubai aus erledigt …»

Er gab noch einige Befehle ein, und auf dem Bildschirm erschien die IP-Adresse einer weltweit agierenden Handelsbank.

«… aber eigentlich in Teheran lebt.»

Wieder tippte er ein paar Befehle, und nun zeigte der Bildschirm eine schlicht gestaltete Firmen-Website, die fast vollständig in Farsi war; nur oben in der linken Ecke stand eine englischsprachige Adresse, die die Firma als Lebensmittellieferanten mit Sitz in der Dr.-Bahonar-Straße 3 unweit des Bahonar-Platzes im Teheraner Stadtteil Niavaran auswies.

«Jetzt weiß ich doch schon so einiges», sagte Shimansky.

«Allerdings», meinte Morris.

«Aber wissen Sie, das ist eigentlich nur der Anfang, ich kann noch deutlich mehr Schaden anrichten. Denn ich kann jetzt auch SQL-Befehle in das System der Bank und die Benutzerkonten einschleusen. Und dann erfahre ich noch viel mehr.»

Shimanskys Finger flogen wieder über die Tastatur, und dann zeigte er ihnen die Ansätze zu einem SQL-Angriff. Mit Hilfe der Structured Query Language konnten in einer bestehenden Datenbank Daten gelesen, neu eingegeben, gelöscht oder verändert werden.

«Das mache ich also», sagte er. «Und Sie haben gerade gesehen, wie ich es mache, und wissen jetzt, dass ich nicht nur rumquatsche. Wenn Ihre Kunden vor so etwas geschützt werden wollen – okay, ich bin bereit.»

«Alles klar», sagte Morris. «Wir möchten Ihnen gern eine Assistentenstelle anbieten. Und wir quatschen auch nicht nur rum.»

«Dann frage ich Sie jetzt noch mal: Wie viel?»

«Kommt drauf an. Unsere Forschungsassistenzen fangen bei hundertfünfzigtausend Dollar im Jahr an. Mit Bonuszahlungen kann das auch noch mehr werden. Aber wir reden hier von exklusiver Arbeit. Freelancing ist nicht.»

«So viel kriege ich auch bei einer Bank. Vergessen Sie’s. Da verdiene ich mehr, wenn ich arbeitslos bleibe.»

«Kann ja sein, aber da wären noch Ihre Probleme mit dem Aufenthaltsvisum.»

«Können Sie die lösen?»

«Sicher. Unser Institut hat viele Freunde hier in Großbritannien.»

«Schön, aber hundertfünfzigtausend sind trotzdem zu wenig. Tut mir leid.»

«Dann will ich Sie mal etwas fragen, das sich vielleicht noch auf unser Angebot auswirken könnte. Haben Sie in Ihrer Zeit bei der israelischen Armee für die Einheit Acht Zweihundert gearbeitet?»

«Sind Sie ’n israelischer Spitzel?»

«Vielleicht», sagte Morris. «Aber beantworten Sie meine Frage. Waren Sie bei der Acht Zweihundert? Haben Sie in Ihrer Zeit bei der Armee für die elektronische Aufklärung gearbeitet?»

«Klar. Sicher war ich bei denen. Was glauben Sie denn, was die mit einem wie mir anfangen? Mich zum Fallschirmjäger ausbilden? Ich krieg ja schon Probleme, wenn ich nur am Strand von Tel Aviv das Hemd ausziehe, weil mich dann alle auslachen.»

«Ich frage Sie jetzt nicht, was genau Sie für die Acht Zweihundert gemacht haben, aber ich nehme mal an, Sie kennen sich mit virtueller Kriegsführung aus.»

«Wer will das wissen? Die Chinesen?»

«Nein, nur ich. Hubert Birkman.»

«Ja, klar. Ich kenne mich mit vielem aus.»

Morris schrieb eine Zahl auf einen Zettel und schob ihn Doktor Li hin, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Der Chinese verzog leicht den Mund.

«Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?», fragte Morris und winkte Li auf den Flur hinaus. Der israelische Bewerber fing wieder an, auf seinem Stuhl herumzuhampeln.

Eine halbe Minute später war Morris zurück, den Chinesen im Schlepptau, der auf dem Papier sein Vorgesetzter war.

«Doktor Li hat mich autorisiert, Ihnen ein ungewöhnliches Angebot zu machen. Wir sind bereit, Ihnen ein Forschungsstipendium von zweihundertfünfzigtausend jährlich zu zahlen. Dazu freier Zugang zum hiesigen Computerraum sowie Boni für außergewöhnliche Leistungen bei der Penetration wie beispielsweise Zero-Day Exploits, die sich am jeweiligen Marktwert bemessen. Außerdem kümmern wir uns um Ihr Visum und suchen Ihnen eine Unterkunft in der Umgebung von Cambridge. Wie klingt das?»

«Verdammt gut, wenn ich ehrlich bin.»

Jetzt lächelte der Israeli doch. Der Gedanke an das viele Geld und ein endlich sorgenfreies Leben brach die Pose des zynischen Hackers und Ex-Junkies auf.

«Wir wollen, dass Sie gleich mit der Arbeit anfangen, und wir wollen, dass Sie sich auf große Banken konzentrieren. Auf sehr große Banken. Ist das für Sie in Ordnung?»

«Warum nicht?» Der Junge gab sich Mühe, unbeeindruckt zu wirken.

«Gut.» Morris schüttelte ihm die Hand. «Dann sind wir im Geschäft. Sind Sie bereit, den Vertrag und die Verschwiegenheitserklärung zu unterzeichnen?»

«Von mir aus», meinte der Israeli.

Morris schob ihm ein vierseitiges Dokument über den Tisch. Auf dem Briefkopf stand One World, einer der Decknamen, die Morris für sein Projekt verwendete. Doktor Li ging wieder aus dem Zimmer.

«Zeichnen Sie jede Seite mit Ihren Initialen ab, und unterschreiben Sie dann ganz am Schluss, wo der rote Zettel klebt», sagte Morris ungerührt.

Shimansky machte sich daran, das Dokument zu lesen.

«Versuchen Sie’s gar nicht erst», sagte Morris. «Das ist alles nur Juristenlatein. Sie werden kein Wort verstehen, und so viel Zeit habe ich auch nicht. Einfach nur abzeichnen und unterschreiben.»

Der Israeli zuckte die Achseln, unterschrieb und gab Morris das Dokument zurück.

Auf einen Schlag veränderten sich Miene und Haltung seines Gegenübers. Morris setzte sich aufrecht hin, und seine lässige Art war verschwunden.

«Willkommen in meiner Welt, Mr. Shimansky. Dieses Dokument ist in Großbritannien und auch in jedem anderen Land mit einem Rechtssystem bindend. Es besagt, dass alle eventuellen Streitigkeiten von einem Schlichter unserer Wahl geführt werden. Außerdem enthält es eine Verschwiegenheitsklausel, die Sie für jeglichen Verstoß gegen die Vereinbarung verantwortlich und somit für alle entstandenen Schäden unbegrenzt haftbar macht. Falls Sie etwas sagen oder tun, was wir als Vertragsbruch empfinden, bringen wir Sie vor Gericht.»

«Was für eine Sorte Vertrag ist das denn?», fragte Shimansky.

«Meine, Ihre, ganz egal. Sie haben jedenfalls unterschrieben.»

Der Israeli funkelte Morris wütend an. Es gefiel ihm gar nicht, auf so rüde Art manipuliert zu werden.

«Dann kann ich ja jetzt gehen», sagte er.

«Bitte schön», sagte Morris. «Versuchen Sie’s nur.»

Shimansky stand auf und öffnete die Tür des Besprechungszimmers. Auf dem Flur stand ein bewaffneter Wachmann. Der Israeli wollte an ihm vorbei, doch der Wachmann drängte ihn zurück ins Zimmer und schob ihn wieder auf den Stuhl, von dem er sich gerade erhoben hatte.

«Wir werden bestimmt gute Freunde», sagte Morris. «Und die Arbeit wird Ihnen Spaß machen. Aber versuchen Sie so was nie wieder.»

«Was ist das für eine Arbeit?», fragte der Israeli. «Und bitte, Mr. Birkman, hören Sie auf mit dem Blödsinn von wegen Kunden.»

Morris grinste. Er nahm die Perücke ab, die fürchterlich juckte, und ließ seine kurzen Haare sehen.

«Schön, dass Sie fragen, Yoav. Wie würde es Ihnen gefallen, zusammen mit mir und ein paar Kumpels eine Bank zu hacken, und zwar die gottverdammt größte Bank der Welt? Wie würde es Ihnen gefallen, Geld von einem Konto zu nehmen und auf ein anderes zu verschieben? Wie würde es Ihnen gefallen, Leute mit Schulden durch einen Druck auf die ‹Enter›-Taste wieder flüssigzumachen? Reizt das Ihren Übermut?»

Der Israeli legte den Kopf schief. Welcher Hacker sehnte sich nicht nach einer solchen Herausforderung? Das war, als würde man einen Bankräuber fragen, ob er Fort Knox knacken wolle.

«Sie zahlen mir, was Sie versprochen haben, und ich bin dabei.»

«Braver Junge! Ich wusste, ich würde Sie mögen. Und jetzt lassen Sie mich mal erklären, was wir so vorhaben.»

Morris setzte ihm den Plan auseinander. Und da war selbst Yoav Shimansky, der allergrößten Wert darauf legte, keinerlei Gefühlsregungen zu zeigen, schwer beeindruckt.


23 Cambridge, England

James Morris hatte sich unsichtbar gemacht. Er ging an keines seiner Handys mehr und ignorierte weiterhin sämtliche E-Mails. Keiner seiner Kollegen bei der CIA und nicht einmal die Mitarbeiter des verdeckten NSA-Stützpunkts in Denver wussten, wo er war. Seine Kontaktdaten in East Anglia hatte er nur einem einzigen Menschen gegeben. Und so wusste Morris auch ganz genau, dass es nur diese eine Person sein konnte, die die nicht unterschriebene Nachricht für ihn am Empfang des Forschungszentrums Fudan-East Anglia hinterlegt hatte. Sie bestand nur aus einem Satz: Komm um 17 Uhr ins Silver Locket. Die Handschrift war sehr charakteristisch, kleine, scharf umrissene Buchstaben, die wie ein Gewirr von Wurzeln ineinandergriffen.

Als Morris den Brief las, war es schon fast halb fünf. Er bat Doktor Li, das letzte Bewerbungsgespräch zu verschieben, er müsse noch einmal weg und werde so bald wie möglich wieder da sein. Es wurde bereits dämmrig, als er aufbrach, die Wiesen wirkten im schwindenden Licht üppig grün, die Ackerfurchen und Hecken samtig weich. Er ging rasch bis zu dem Pub, der am Rand des kleinen Städtchens lag. Auf dem Weg kam er an dem Denkmal für Rupert Brooke vorbei, den Dichter des Ersten Weltkriegs, der dem Dorf zu bescheidenem Ruhm verholfen hatte. Morris interessierte sich nicht für Lyrik. Die einzigen Gedichte, die er auswendig konnte, waren die, die er in Stanford mit Hilfe eines intelligenten Programms selbst verfasst hatte: Man gab ein Thema ein, beispielsweise «Liebe», die Namen der handelnden Figuren, einen Schauplatz und ein Versmaß, und dann schrieb die Software ein Gedicht.

Im Silver Locket angekommen, bestellte Morris sich ein Pint an der Theke. Es dauerte ein paar Minuten, bis er sich an die schummrige Beleuchtung gewöhnt hatte. Dann entdeckte er Ramona Kyle, die an einem Tisch in der Ecke saß. Sie hatte einen Fruchtsaft vor sich. Morris setzte sich neben sie. Sie trug einen Rollkragenpullover, wie man ihn von den Schülern englischer Elite-Internate kennt, und hatte die roten Locken zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Sie schloss die Augen und warf ihm mit gespitzten Lippen einen Luftkuss zu. Er lächelte.

«Na du?», sagte er. «Was gibt’s?»

«Ich war gerade in England, um ein paar Leute zu treffen, und dachte, ich schaue mal nach dir. Ich hatte Angst, du bist vielleicht einsam.»

«Ich? Ach was. Ich hasse Menschen. Ich bin gern allein.»

Ramona lächelte. Sie warf einen Blick auf die anderen Tische. Das Pub füllte sich allmählich mit Gästen, die von der Arbeit kamen.

«Ein Mann nach meinem Geschmack», sagte sie leise und legte den Finger an die Lippen.

«Jetzt mal im Ernst», flüsterte er. «Warum bist du hier? Mir geht’s gut. Kein Mensch weiß, dass ich hier bin. Und so soll es bitte auch bleiben.»

«Du willst die Wahrheit?»

«Immer.»

«Ich hatte Angst, du kriegst vielleicht kalte Füße. Ich wollte mal deine Temperatur messen.»

«Die ist total normal. Ich bin gerade dabei, die letzten Techniker einzustellen. Das wird der Hack des Jahrhunderts. Mach dir keine Sorgen, K. Ich bin voll dabei.»

«Gut. Du musst allerdings bald weg hier. Der Independent steht wieder ziemlich im Kreuzfeuer wegen dieser Geschichte. Und irgendwann trifft es dich.»

Morris wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war. Er leckte sich über die Lippen, doch sein Mund war auf einmal ganz trocken. Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr.

«Hast du das angezettelt?»

«Keine Fragen», sagte sie. «Das ist der Deal.»

Er griff nach seinem Bier und leerte es in einem Zug.

«Mir ist das alles egal. Jagen wir den Laden in die Luft.»

«Pst!» Sie legte erneut den Finger an die Lippen. «Du musst vorsichtig sein, Jimmy.»

«Bin ich doch. Deswegen bin ich ja hier. Du gefährdest die Sicherheit.»

«Es gibt da jemanden, den du treffen musst.» Sie sprach jetzt noch leiser. «Das ist der andere Grund, warum ich hier bin.»

«Ich treffe mich nicht mehr mit Leuten.»

«Er sitzt da drüben.» Sie schaute zur anderen Seite des Lokals hinüber, wo ein durchtrainierter junger Mann in blauem Blazer und lila-weißem College-Schal saß. Morris folgte ihrem Blick. Der Mann sah fast aus wie ein Cambridge-Student. Er nickte ihnen zu. Er hatte Ramona bereits einmal getroffen, in einem einsamen Park in Maryland.

«Er heißt Roger. Zumindest arbeitet er unter diesem Namen. Wenn ich aufstehe, wird er herüberkommen und sich dir vorstellen.»

«Und wenn ich ihn nicht kennenlernen will? Ich sagte doch, ich mag keine Menschen.»

«Dir bleibt nichts anderes übrig. Aber er wird dir gefallen. Er kann dir helfen.»

Ramona Kyle trank den letzten Schluck Saft und zog dann einen Regenmantel über den Pullover. Sie beugte sich noch einmal zu Morris hinunter.

«Ich bin so stolz auf dich», sagte sie. «Die meisten Leute tun gar nichts. Du tust alles.»

Damit ging sie. Vorn im Thekenbereich war es inzwischen sehr voll geworden; die Menschenmenge hatte sie schon verschluckt, bevor sie an der Tür war.

Der junge Mann mit dem Schal kam herüber und setzte sich neben Morris, auf den Platz, den Ramona gerade frei gemacht hatte. Jeder Beobachter mochte glauben, dass es sich um einen Annäherungsversuch handelte. Der Unbekannte hatte ein Taschenbuch dabei, in dem es um die neue Programmiersprache Scala ging.

«Wie läuft’s, Mann?» Er sprach mit leichtem osteuropäischem Akzent, den Morris nicht genau einordnen konnte. «Ich bin Roger. Kann ich dich auf ein Bier einladen?»

«Ich muss los», sagte Morris. «Ich habe noch einen Termin.»

«Kein Problem, Mann.» Roger legte ihm die Hand aufs Knie. Morris erschrak, ließ sich aber nichts anmerken.

«Wenn du gleich aufstehst, nimm das Buch mit.»

«Ich habe genug zu lesen», sagte Morris.

«Nimm das Buch mit», flüsterte der Mann. «Da sind Informationen drin, die dir sehr helfen können. Außerdem Zeit und Ort für unser nächstes Rendezvous.»

Er sah Morris in die Augen. Er schien eine starke Persönlichkeit zu sein, war natürlich attraktiv, doch das war längst nicht alles. Er besaß die Fähigkeit des guten Agenten, auf ganz subtile Weise zugleich eine Beziehung und ein Machtverhältnis zu etablieren.

Morris schob Rogers Hand von seinem Bein und stand auf. «Ich denk drüber nach», sagte er. Dann drehte er sich um und ging zur Tür. Das Scala-Buch hatte er unter den Arm geklemmt.

 

Als Morris das Büro betrat, wartete Doktor Li an der Tür auf ihn und sah auf die Uhr. Es war bereits nach sechs. Der für halb sechs bestellte Bewerber hatte sich als unangenehm pünktlich erwiesen. Morris brummte eine Entschuldigung. Er ging nach oben und schloss Rogers Buch in seinen Tresor ein. Am liebsten hätte er sich gleich selbst mit dort eingeschlossen, doch dafür war es zu spät. Die Zeit des Zauderns und der Zurückhaltung war irgendwie vorbei. Er konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Er musste liefern.

Der letzte Bewerber war ein Austauschstudent aus China namens Bo Guafeng. Doktor Li hatte ihn über einen Freund kennengelernt, der Dozent am Girton College war, wo Bo studierte. Doktor Li wusste bereits, dass er aus Wuhan im Landesinneren stammte, die Wahrscheinlichkeit war also groß, dass er keine reichen Eltern hatte und Geld brauchte. Er war sehr bewandert in Informatik und hatte sich einen gewissen Ruf als Hacker aufgebaut. Bei den anderen Austauschstudenten aus China galt er als Rebell: Er hatte lange Haare und trug eine Lederjacke.

Leicht zu kontrollieren, kritzelte Doktor Li auf den Rand der Bewerbungsmappe des jungen Mannes.

Morris nickte. Er versuchte, sich zu konzentrieren, war aber nicht recht bei der Sache.

Der junge Bo trug einen schwarzen Gabardine-Anzug und hatte sich die Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Gleich als er Morris die Hand schüttelte, war klar, dass er sich alle Mühe gab, den eifrigen Studenten zu geben und sein sonstiges, leicht unsoziales Rebellentum zu verbergen. Für eine Begegnung mit Morris war das natürlich die grundfalsche Strategie, aber das konnte der junge Chinese ja nicht ahnen, und es drang ohnehin noch genug Unangepasstheit durch, um ihn als Hacker glaubhaft zu machen.

Auch dieser Bewerber musste an einem Tisch mit Tastatur und Bildschirm Platz nehmen. Diesmal ließ Morris vor allem Doktor Li reden. Er war müde, und außerdem wollte er, dass sein chinesischer Kollege sich mit Bo verstand, falls sie ihn tatsächlich einstellten. Doktor Li begann mit einer weitgehend erfundenen Beschreibung des Tätigkeitsbereichs des Forschungszentrums Fudan-East Anglia. Was immer sonst gegen ihn sprechen mochte, er war ein exzellenter Lügner.

Morris seinerseits stellte sich als ehemaliger Mitarbeiter der britischen Niederlassung der Firma Hubang Networks vor, die Router und andere Hardware an Kunden auf dem Kontinent vertrieb. Die Identität war nachprüfbar, für den Fall, dass Bo sich diese Mühe machen würde. Die angebliche Verbindung nach China diente dazu, dem jungen Mann alle Bedenken zu nehmen, es könnte womöglich Schwierigkeiten mit dem Nationalen Volkskongress geben, wenn er nach Hause zurückkehrte.

Morris gab ihm die übliche Beschreibung der Assistentenstelle, die sie zu besetzen hatten. Bo sah ihn aufmerksam an; offenbar weckte dieser Amerikaner, der so gute Verbindungen zur chinesischen IT-Branche unterhielt, seine Neugier.

«Wir brauchen einen Shopper», sagte Morris. «Jemanden, der die Schwachstellen erforscht, die unseren Kunden gefährlich werden können, damit sie entsprechende Schutzmaßnahmen ergreifen können. Verstehen Sie, Mr. Bo?»

«Oh ja, Mr. Birkman», antwortete der junge Mann eifrig. «Doktor Li hat mir schon gesagt, was Sie brauchen. Ich bin bereit, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.»

«Dann mal los.» Doktor Li deutete auf die Tastatur. «Nehmen Sie uns mit auf Ihren Shopping-Trip.»

Er gab Bo den Benutzernamen und das Passwort für den Gastzugriff, und Bo öffnete den Browser.

«Als Erstes müssen wir das TOR-Konto mit den Onion-Links öffnen.»

Bo tippte rasch etwas ein, und der Browser zeigte auf beiden Bildschirmen das Interface des TOR-Netzwerks an.

«Als Nächstes gehen wir auf die versteckten Dienste von TOR und schauen uns an, was sie da haben.»

Er warf einen Blick auf seinen mitgebrachten Spickzettel und tippte eine Adresse mit sechzehn Zeichen ein: Sie begann mit dppm, dann folgte eine Reihe scheinbar zufälliger Buchstaben. Dadurch wurde ein Browser-Fenster mit Serviceanbietern geöffnet, die ihre Dienste ebenfalls über TOR laufen ließen. Die Verbindung war also gewissermaßen doppelblind: dreifach verschlüsselt.

«Gut, bisher nicht weiter schwierig», sagte Doktor Li.

«Jetzt möchten Sie sich aber vielleicht mal anschauen, was die Leute bei den russischen Kreditkartenbetrügern alles kaufen können, denn das schadet ja Ihren Kunden.»

Der junge Chinese sah noch einmal auf seinen Zettel und tippte einen weiteren Befehl mit sechzehn Zeichen ein, der diesmal mit wihw begann, und auf dem Bildschirm erschien eine Preisliste. Hundert Kreditkarten kosteten aktuell fünftausend Dollar. Es war ein hart umkämpfter Markt. Identitätsraub war inzwischen so an der Tagesordnung, dass die Preise fielen.

«Gar nicht übel», sagte Doktor Li. Er geizte gern mit Lob.

«Jetzt schauen wir uns mal die gestohlenen PayPal-Konten an.»

Diesmal war die Adresse, die der junge Mann eintippte, kürzer; sie begann mit ivu4, und kurz darauf konnten sie den aktuellen Marktwert von PayPal-Online-Geldern einsehen.

«Vielleicht machen Ihren Kunden aber auch die Daten von amerikanischen Benutzerkonten Probleme. Die umfassen Sozialversicherungsnummern, Geburtsdaten sowie natürlich Adressen und Telefonnummern.»

Ein weiterer Blick auf den Spickzettel, eine Adresse, diesmal mit jppc am Anfang, und schon war er in einem weiteren Online-Datenwarenhaus, in dem die Preise für die Identitäten hoch in die Tausender gingen.

«Besser», bemerkte Doktor Li.

«Und zum Abschluss nehme ich Sie noch mit in die Silk Road, den berühmten Online-Markt, wo Sie viele weitere schädliche Dienstleistungen bekommen können, sogar Drogen. Sie werden sehen, das ist auch virtuell schon hochgefährlich.»

Diesmal tippte Bo eine http-Adresse ein, die mit dem Wort silkroad begann und tatsächlich direkt auf eine Plattform führte, auf der man illegale Waren und Dienstleistungen erwerben konnte. Dazu mussten Benutzernamen und Passwort sowie eine PIN eingegeben werden, was Bo auch ohne viel Federlesens tat. Er hatte diesen Ort offensichtlich schon häufiger besucht.

«Durchaus annehmbar», kommentierte Doktor Li.

Dann sah er Morris an, der ihm einen Zettel mit nur einem einzigen hingekritzelten Wort zuschob: Kurier. Li nickte.

«Soll ich Ihnen sonst noch etwas zeigen?», erkundigte sich der Student.

«Nein, Mr. Bo. Mr. Birkman und ich sind überzeugt davon, dass Sie ein sehr gewissenhafter junger Mann sind. Haben Sie noch Fragen an uns?»

«Lassen Sie mich nachdenken …» Bo wusste, dass es sich immer gut machte, wenn man als Bewerber auch selbst eine Frage stellte, fühlte sich aber ein wenig überrumpelt. Dann fiel ihm doch noch etwas ein.

«Haben Sie Verbindungen zur Fudan-Universität in Schanghai?» Er sah erst Morris an, dann Doktor Li. Beide schwiegen einen Moment, während sie überlegten, welche Lüge sie ihm auftischen sollten, denn es gab natürlich nicht die geringste Verbindung. Schließlich antwortete Morris.

«Einige der besten Dozenten dort arbeiten für uns. Wir sind zwar nicht mit der Universität selbst assoziiert, aber mit ihren wichtigsten IT-Wissenschaftlern.»

«Vielen Dank.» Bo wirkte erleichtert darüber, dass auch chinesische Wissenschaftler mit an Bord sein würden, auch wenn er das Fahrzeug selbst noch nicht recht einschätzen konnte.

Doktor Li warf Morris erneut einen Blick zu, und der signalisierte ihm mit einer Geste weiterzumachen.

«Wir können Ihnen eine Stelle an unserem Zentrum anbieten», sagte Doktor Li. «Und ich glaube, wir zahlen auch gar nicht schlecht.»

Bo Guafeng ließ ein rasches Lächeln sehen. Es war die erste natürliche Reaktion, die er in dem Bewerbungsgespräch an den Tag legte.

 

Morris schob einen weiteren One World-Vertrag über den Tisch. Er wiederholte sein Sprüchlein zur Verschwiegenheitsklausel, wenn auch diesmal nicht ganz so aggressiv wie bei dem jungen Israeli. Er wollte die Einzelheiten möglichst schnell klären und den jungen Chinesen anschließend Doktor Li überlassen. Mit den rechtlichen Details brauchte er sich nicht lange aufzuhalten. Der junge Mann, das sah man ihm an, wusste längst, dass Morris ihn ownte, dass er schon in dem Moment, als er durch die Tür getreten war, zu Morris’ Eigentum geworden war.

«Wir werden Sie auch öfter auf Reisen schicken müssen. Reisen Sie gern, Mr. Bo?»

«Oh ja», sagte der junge Chinese. «Ich reise sehr gern.»

«Gut. Wir werden Sie nämlich in die Schweiz schicken. Sie haben einen gültigen Pass, nehme ich an, keine Visaprobleme, keine Einschränkungen bei der Ein- und Ausreise nach Großbritannien?»

«Mein Pass ist völlig in Ordnung, Mr. Birkman. Was soll ich denn in der Schweiz für Sie tun?»

Morris schüttelte den Kopf. Er war einfach müde. Er hatte heute zu viele Sorgen und zu viel Sex gehabt und eindeutig zu viel mit Menschen gesprochen, die ihm völlig gleichgültig waren und nur als Werkzeug taugten.

«Morgen», sagte er. «Doktor Li und ich erklären Ihnen das alles morgen. Heute allerdings möchten wir, dass Sie hier bei uns im Zentrum bleiben. Wir haben oben einen Schlafsaal, wo auch einige der anderen Assistenten übernachten. Wir schicken gern jemanden ans Girton College, um alles zu holen, was Sie für die Nacht brauchen. Wie finden Sie das?»

«Ich weiß nicht», sagte der Chinese.

Morris’ Ton wurde schärfer. Es war immer ein schlechter Zeitpunkt, sich mit ihm anzulegen, wenn er dringend ins Bett musste.

«Entschuldigen Sie, Mr. Bo, ich habe Sie wohl nicht ganz richtig verstanden. Sagten Sie gerade: ‹Ich weiß nicht›? Das ist die falsche Antwort. Die richtige Antwort lautet: ‹Vielen herzlichen Dank, Mr. Birkman. Ich bleibe sehr gern hier bei Ihnen und Doktor Li.›»

Bo Guafeng nickte. Und Morris gab Doktor Li ein Zeichen und rief den Wachmann herbei, damit sie den Jungen wegschafften und er endlich schlafen konnte.

 

Bevor Morris ins Bett ging, schlug er noch das Scala-Handbuch auf, das Roger ihm gegeben hatte. Zwischen ein paar Seiten in der Mitte des Buches fand er eine Karteikarte und eine zusammengetackerte Informationsliste, die über mehrere Seiten ging.

Morris las sich die Liste durch. Sie verzeichnete die Benutzernamen und Passwörter der Systemadministratoren von mehreren Dutzend Zentralbanken in aller Welt, dazu ihre jeweiligen Bankleitzahlen sowie SWIFT-Codes zum Einzahlen und Abheben. Die Liste war durchdacht zusammengestellt: Manche Banken repräsentierten sehr reiche Länder, andere stammten aus verarmten Staaten, deren Bevölkerung von wenigen hundert Dollar im Jahr lebte. Und die Daten jeder Bank umfassten auch die Kontonummer und das Administrator-Passwort für ihr Konto bei der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich. Es waren Informationen, wie sie nur von einem Geheimdienst kommen konnten, doch Morris wusste, dass dieser ganz sicher nicht mit den USA zusammenarbeitete.

Er legte die Liste in seinen Tresor. Es war ein überaus nützliches Dokument, so wie Ramona Kyle das bereits vorausgesagt hatte.

Dann sah er sich die Karteikarte an, die ebenfalls in dem Computerbuch versteckt gewesen war. Sie nannte eine Adresse in London sowie ein Datum und eine Uhrzeit in der kommenden Woche. Morris nahm sich vor, die Verabredung sausenzulassen; er würde das Material von «Roger» verwenden, wo immer es auch herkam, doch von dem Mann selbst würde er sich fernhalten.


24 Milton Keynes, England

Edward Junot absolvierte die Reise nach England in einem Frachtcontainer. Dieser war mit einem Bett, einem Sessel, in dem er lesen oder über Kopfhörer Musik hören konnte, einem ausreichenden Vorrat an Essen und Getränken, einer Chemietoilette und, auf Junots besonderen Wunsch hin, einem Satz Hanteln ausgestattet. Das Ganze erinnerte an die Isolationszelle eines Hochsicherheitsgefängnisses – nur die Belüftung ließ zu wünschen übrig. Zunächst hatte Junot protestiert und erklärt, da würde er doch lieber durch die Nordsee schwimmen, doch sein Kontakt in England hatte ihm keine Wahl gelassen: Das sei der sicherste Weg, um ihn auf die Insel zu bringen, wo der Chef auf ihn warte. Seine Tarnung sei aufgeflogen und er stehe auf den behördlichen Fahndungslisten sämtlicher Flug- und Fährhäfen. Wenn ihm die Umstände seiner Reise nicht passten, könne er sich ja nach seiner Ankunft bei Hubert Birkman persönlich beschweren.

Zwei Tage lang saß Junot in Rotterdam in seiner Kiste, bis diese auf ein Containerschiff mit dem Ziel Großbritannien verladen wurde. Tag und Nacht hörte er die Hafengeräusche: Die Lastwagen und Züge, die mit ihrer Ladung eintrafen, die Kräne, die die Container auf den Schiffen stapelten, die riesigen Schiffe selbst, die sich ihren Weg durch die verwinkelten Wasserstraßen des Hafens bahnten. Er hörte, wie der Regen auf den Container prasselte, wie die Metallscharniere knirschten, wenn der Wind daran zerrte. Die Geräuschkulisse war so intensiv, dass er sich vorkam wie in einer eisernen Lunge. Er hörte alles, sah aber nichts. Die Hanteln waren die einzige Möglichkeit für den stämmigen, muskelbepackten Mann, sich etwas abzureagieren, und er stemmte sie mit Armen, die so straff waren wie Drahtseile.

Am dritten Tag wurde sein Container auf das Mutterschiff verladen. Er spürte, wie die Griffe des Krans sich um die Metallhülle schlossen, und stellte sich vor, wie der riesige Behälter durch die Luft schwebte, eine fliegende Kiste ganz ohne Flügel, und schließlich auf seinem Stapel an Bord des Schiffes landete.

Der Container kam mit einem dumpfen Schlag an Deck auf. Junot hörte die Rufe der Besatzung, ein Gemisch aus Englisch, Griechisch, Tagalog und einem Halbdutzend weiterer Sprachen. Die Männer bewegten sich in geordnetem Chaos über das Deck, während das Schiff die Leinen losmachte und aus dem Hafen hinaustuckerte, erst langsam, von einem Lotsen geführt und von Schleppern begleitet, dann immer schneller, inmitten einer Flutwelle, die am Bug begann und sich als endloser Wasserwall nach achtern ausbreitete. Sie ließen den Hafen hinter sich und fuhren auf die Nordsee hinaus, vom regelmäßigen Rhythmus der Hochseewellen getragen.

Die Reise selbst, die von Rotterdam über die Nordsee bis zum Humber, der großen Flussmündung an der Ostküste Englands, führte, dauerte nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Junots Betreuer hatte ihm erklärt, der Container werde in Grimsby abgeladen, einem alten Hafen am südlichen Ende des Humber. Hull, der größere Hafen stromaufwärts, war zu lebhaft: zu viel Frachtgut, zu viele Beobachter. Da war es sicherer, den zweitbesten Ankerplatz anzusteuern.

Junot hörte die Rufe neben seinem Container bereits, als das Schiff noch durch die Brandung pflügte. Seine Kiste und einige weitere wurden für den ersten Halt des großen Frachtkahns vorbereitet. Das Schiff wurde langsamer, drosselte die Motoren, schaltete die Schiffsschrauben zurück und glitt dann mit dem Bug voran auf den Kai zu. Vom Ufer her waren die Rufe der Hafenarbeiter zu hören, mit schwerem, knotigem nordenglischem Akzent. Das Schiff glitt jetzt träge dahin; als die Leinen vertäut waren, ruckelte es mehrmals vor und zurück, bis es schließlich ruhig liegen blieb. Die riesigen Krabbenscheren des Hafenkrans griffen nach Junots Metallkiste und hievten sie ans Ufer, wo sie mit einem Rums abgestellt wurde.

Junot konnte den kühl-hellblauen Nachmittagshimmel nicht sehen, dessen Farbe vom sanften Licht des nördlichen Breitengrads noch verdichtet wurde. Das Schiff, das ihn aus Rotterdam hierhergebracht hatte, lag gleich neben der Schleuse, die den Kai abschirmte, direkt hinter einem alten, zehnstöckigen Leuchtturm aus Backstein, der den Nordseefahrern schon seit Jahrhunderten Orientierung bot. Jetzt, da er wusste, dass er an Land war, fühlte Junot sich plötzlich eingesperrt in seinem Container. Er war am Ziel, saß aber immer noch in dieser Metallkiste fest.

Über Stunden blieb der Container im Hafen stehen. Junot aß etwas und erleichterte sich auf der Chemietoilette, deren Gestank inzwischen den ganzen Raum erfüllte.

Es war schon dunkel und empfindlich kalt geworden, als schließlich der Laster kam, um den Container für die letzte Etappe abzuholen. Ein kleinerer Kran hob die Kiste in die Höhe; Junot hörte den Hafenarbeiter mit schwerem Geordie-Akzent witzeln, dass diese Fracht wohl eine Ladung Drogen sein müsse, so leicht, wie sie sei. Er wurde erneut verladen, diesmal auf einen Schwertransporter, und musste auch dort noch eine ganze Weile warten, bis sich die Tür des Führerhäuschens endlich schloss und der Lastzug wenig später die Zufahrtsstraße zum Hafen entlangrollte und dann schneller wurde, nachdem er auf die Autobahn abgebogen war.

Junot aß noch etwas und köpfte ein weiteres Bier. Er war die Musik leid, die er mitgebracht hatte, und so lauschte er dem Rauschen des Windes und dem Surren der Straße und überließ sich dem merkwürdigen Druckgefühl, das der Fahrtwind an den dünnen Metallwänden in seinem Körper auslöste.

Der Lastwagen rumpelte weiter durch die Nacht gen Süden, vorbei am Gestank und Lärm der Industriestädte, deren Lichter Junot durch die Ritzen in den Wänden nur erahnen konnte. Der wiegende Rhythmus der dicken Reifen war wie ein leises Summen, das Junot schließlich sogar den Gestank in seiner Kiste vergessen und in seinem Sessel einschlafen ließ.

Er erwachte davon, dass sich jemand an dem schweren Schloss der Containertür zu schaffen machte und dann lautstark die Metallhebel betätigte, die sie versperrten. Er rappelte sich hoch, schlug sich ein paarmal auf die stoppeligen Wangen und zog sich die Hose hoch.

«Ist das die Lieferung aus Denver?», fragte draußen eine vertraute Stimme, die leise, aber doch durchdringend klang. Einen Moment blieb es still, dann wurde der Satz noch einmal wiederholt: «Ist das die Lieferung aus Denver, Herrgott?» Junot hatte den vereinbarten Erkennungscode vergessen.

Er klopfte drei Mal an die Metallwand, hielt kurz inne und klopfte dann noch zwei Mal. Dann wiederholte er die verschlüsselten Klopfzeichen erneut: erst drei, dann zwei Mal. Der Mann draußen kämpfte fluchend mit den Stahlriegeln, doch schließlich schwang die Metalltür auf.

«Lieber Himmel! Hier stinkt’s vielleicht nach Scheiße», sagte James Morris, als er den Kopf in das dunkle Verlies streckte.

«Leck mich», brummte Junot. Mit unsicheren Schritten verließ er den Container und ging die Frachtrampe hinunter. «Du hast mich schließlich hier eingesperrt, du Wichser. Da fühlt man sich wie lebendig begraben. Nächstes Mal probierst du das selber aus, Pownzor.»

Er rieb sich die Augen. Ihm zitterten die Knie. Er stand auf der Entladerampe eines Lagerhauses. Der Lastwagenfahrer war nirgends zu sehen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, musste es früher Morgen sein. Wegen der Perücke hatte er Morris zunächst gar nicht erkannt.

«Wo zum Teufel sind wir hier?», fragte Junot.

«Bei Milton Keynes», antwortete Morris.

«Wer soll das sein?»

«Das ist kein Mensch, sondern ein Ort nördlich von London. Nicht weit von Wolverton, falls dir das weiterhilft. Denver hat ihn ausgewählt, weil sich hier kein Mensch darum schert, was angeliefert wird.»

«Na, vielen Dank auch.» Kopfschüttelnd warf Junot einen Blick zurück in den Container. «Das war ein gottverdammter Albtraum, für eine Strecke, für die man mit dem Flieger eine Stunde braucht. Was ist eigentlich los? Warum verschickst du mich in dieser Kiste?»

«Du bist heiße Ware, mein Freund. Die Zentrale hat Haftbefehl gegen dich erlassen. Du wirst wohl ein Weilchen untertauchen müssen.»

«Was wissen die?»

«Mach dir keine Sorgen. Ist bald wieder vorbei. Jetzt gehst du erst mal unter die Dusche, damit ich deinen Gestank nicht mehr ertragen muss. Und dann unterhalten wir uns.»

 

Morris führte Junot zu einem alten Vauxhall-Kombi. Sie fuhren ein paar Kilometer nach Westen, zu einer kleinen Pension mit ordentlich gemähtem Rasen. Junot nahm ein Bad, um wieder richtig sauber zu werden. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, legte er sich aufs Bett. Eigentlich hatte er sich nur ein paar Minuten ausruhen wollen, doch dann schlief er ein und wurde eine Stunde später von Morris geweckt, der an die Tür klopfte.

«Hoch mit dir. Wir müssen reden», sagte Morris. Er war lebhaft, fast schon gut gelaunt, wenn er es mit jemandem aus seinem geheimen Mitarbeiterstab zu tun hatte.

Junot zog sich rasch an und folgte seinem Chef nach draußen, wo der Vauxhall parkte. In der Badewanne hatte er sich Gesicht und Schädel rasiert, und sein Kopf sah jetzt wieder aus wie ein glattes, widerstandsfähiges Stück Beton. Auch seine Ohrringe trug er wieder.

Sie fuhren nicht weit und hielten in einer kleinen Straße vor einem Pub namens Ostrich. Morris hatte mit dem Besitzer vereinbart, dass sie allein in einem Nebenzimmer sitzen durften, und der Wirt versicherte Mr. Birkman, dass niemand sein Geschäftsessen stören werde.

«Jetzt sag mir endlich, was zum Teufel hier los ist», verlangte Junot, nachdem er sich an den kleinen Tisch gesetzt und ein Pint mit hellem Ale vor sich hatte.

«Nicht so laut», erwiderte Morris mit leiser Stimme. «Du bist heiße Ware, weil ich heiße Ware bin und weil die Leute herausgekriegt haben, dass du für mich arbeitest. Mich können sie nicht finden, darum sind sie jetzt hinter dir her.»

«Von was für Leuten reden wir?»

«Von denen aus der Zentrale. Die Stützpunktleiterin in London hat dich ganz oben auf ihrer persönlichen schwarzen Liste. Sie hat den MI5, Scotland Yard und den Weihnachtsmann alarmiert. Deswegen konnten wir dich nicht mit der Business-Class einfliegen. Sorry.»

«Susan Amato ist eine nichtsnutzige, beschissene Paragraphenreiterin», schimpfte Junot. «Wie wird so jemand überhaupt Stützpunktleiterin? Und zwingt mich auch noch dazu, in einer gottverdammten Latrine zu reisen?»

Er lief rot an. Er war Choleriker, und wenn er in Zorn geriet, hatte er die bedrohliche, aggressiv sexuelle Ausstrahlung eines Menschen, der jeden vögeln oder erschießen würde, der ihm unterkam.

«Beruhig dich», sagte Morris. «Susan Amato ist Schnee von gestern. Konzentrier dich auf die Mission.»

«Welche Mission denn? Zentralbanken hacken? Oder in Berlin Vollpfosten rekrutieren?»

«Sei kein Arsch», meinte Morris. «Trink dein Bier und komm wieder runter.»

«Na gut.» Junot atmete tief durch. «Ich bin ja nur Fußsoldat. Was kommt als Nächstes, Lieutenant?»

«Wir sind fast am Ziel. Deswegen habe ich dich auch nach Hause geholt, damit wir reden können. Und das mit dem Transportweg tut mir wirklich leid. Es war unter den gegebenen Umständen einfach das Sicherste. Aber es muss sehr unangenehm gewesen sein, und dafür entschuldige ich mich.»

Morris beugte sich zu seinem Mitarbeiter hinüber. Wenn er etwas wollte, nahm seine Stimme einen ganz anderen Ton an, als würde man eine Kurbelwelle mit Öl schmieren.

«Danke.» Junots Hände, die er auf dem Tisch zu Fäusten geballt hatte, entspannten sich wieder.

«Fangen wir mal mit Berlin an. Wie ist die Rekrutierung gelaufen?»

«Rundum großartig.»

«Wen hast du angeworben?»

«Der Typ heißt Maltschik. So nennt er sich zumindest. Willst du Details? Ich hab das alles schon mit Denver geklärt. Er ist sauber.»

«Na, klar will ich Details.»

«Sein richtiger Name ist Mischa Popow. Er lebt in Deutschland, ist aber ein russischer Ganove. Und ein astreiner Hacker. Das meine ich ganz ernst. Sein Netzwerk ist nicht zu toppen.»

Morris schüttelte den Kopf. «Kann nicht sein. Meins ist das Beste.»

«Ich sage dir, dieser Maltschik hat mir richtig Angst gemacht, dabei bin doch sonst ich immer der, der den Leuten Angst macht.»

Morris zuckte die Achseln. «Was hat er denn zu bieten?»

«Zero-Day-Exploits, die sich bei ihm stapeln wie die Pokerchips. Und er hat seine kleinen Heinzelmännchen, die am laufenden Band neue liefern: die Jungs aus dem Cerberus Computer Club, die das große Geld und die Geheimnistuerei so sehr hassen, dass sie in jede Bank, jeden Geheimdienst und jede Muschibude der Welt eindringen. Dank Maltschik beliefern sie damit jetzt uns, ohne es zu wissen.»

«Und was kostet er?»

«Fünfundzwanzig Millionen US-Dollar für ein halbes Jahr. Zahlbar in drei Raten. Auf sein Konto in Vaduz.»

Kopfschüttelnd lehnte Morris sich auf seinem Stuhl zurück. «Für einen Hacker? Soll er doch dran ersticken», sagte er.

«Qualität kostet eben.»

«So viel haben wir noch nie irgendwem bezahlt.»

«Pownzor, Mann, mach dir keine Sorgen. Wenn er liefert, ist er das Geld auch wert. Und wenn nicht, knall ich ihn ab. Geld-zurück-Garantie.» Er richtete den Zeigefinger auf Morris und drückte mit dem Daumen ab.

«Das ist doch mal ein Trost. Aber sprich bitte leiser, vor allem, wenn du davon redest, Leute abzuknallen.»

Junot beugte sich zu seinem Chef hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: «Bedank dich bei mir, Pownzor. Sag mir: Das war verdammt gute Arbeit in Deutschland, Ed. Vielen Dank.»

Morris wich zurück und schüttelte den Kopf.

«Du willst, dass ich dir die Eier schaukele? Vergiss es. Wie war’s in der Schweiz?»

«Basel ist cool. Schöne Häuser.»

«Das habe ich nicht gemeint.»

«Der Fluss ist auch echt schön.»

«Hör auf mit dem Scheiß. Ist alles eingefädelt?»

«Und erstaunlich gutes Essen.»

«Leck mich, Junot. Ist die BIZ-Plattform bereit?»

«Klar. Hast die Lichtchen doch blinken sehen. Die Beacons sind alle da, wo sie sein sollen. Läuft. Wir ownen den Systemadministrator. Was willst du mehr?»

«Die Datenbank-Administratorin. Die brauchen wir auch. Ich doxe sie noch, sicherheitshalber. Aber vor allem will ich sicher sein, dass du keine Spuren hinterlassen hast.»

«Alles so sauber wie ein Schweizer Arsch.»

«Die werden dich suchen.»

«Na und? Dann finden sie ein Club-Sandwich beim Zimmerservice und ein Vier-Gänge-Menü, das ein ganzes Monatsgehalt gekostet hat, sonst nichts. Keine Spuren.»

Junot nickte zufrieden mit dem schweren, steinharten Kopf. Morris zuckte die Achseln, was bei ihm Anerkennung bedeutete.

Langsam bekam Morris Hunger. Er stand auf und suchte den Kellner, der ihnen zwei Cottage Pies und zwei weitere Pints Ale brachte.

Junot stürzte sich mit der Gier eines Mannes auf sein Essen, der seit vier Tagen keine ordentliche Mahlzeit bekommen hat. Morris seinerseits aß so exzentrisch, wie er alles im Leben tat: Er verputzte die oberste Schicht aus gebackenem Kartoffelbrei, ließ das Hackfleisch darunter aber liegen und pickte nur die Reste mit der Gabel heraus, sodass sich kleine Wellen darauf bildeten.

«Meine Mutter hat immer gesagt: Nicht mit dem Essen spielen», bemerkte Junot, nachdem er seinen eigenen Cottage Pie bis auf den letzten Krümel aufgegessen hatte.

«Und meine Mutter hat deiner Mutter gesagt, sie soll ihr den Buckel runterrutschen, weil ihr Sohn nämlich nach Stanford studieren geht, egal, ob er seinen Hamburger aufisst oder nicht.»

Der kahlköpfige, kantige Mann lachte. «Hab dich lieb, Boss.» Er wollte Morris zu sich herüberziehen und ihm einen Kuss geben, doch Morris machte sich los.

«Du alter Perversling», sagte er. «Wir müssen noch darüber reden, womit wir deine neuen Rekruten beauftragen, dann verschwinde ich.»

«Beauftragen? Das sind Nerds, Mann. Soll sich doch das IOC um sie kümmern.»

«Von der Zentrale halten wir uns vorläufig fern. Weber will mich feuern und anschließend einsperren.»

«Leg dich nie mit dem Chef an, Pownzor. Ganz schlechte Idee.»

«Ich brauche Weber nicht. Ich habe direkte Befugnisse.»

«Was soll denn das heißen? Inwiefern direkt?»

Morris räusperte sich.

«Von ganz oben.»

Junot musterte ihn zweifelnd.

«Und darüber wird der Direktor nicht informiert?»

«Nicht grundsätzlich. Kann sein, dass du von deinen Kumpels bei Blackwater irgendwelche Gerüchte hörst, ich wäre in Ungnade gefallen. Gib nichts darauf. Ich habe alle Befugnisse, die ich brauche.»

Junot nickte. Er glaubte an Loyalität. Aber die musste auch erwidert werden.

«Was ist mit meinem Geld?», fragte er.

«Wird jeden Monat aus Denver an die Briefkastenadresse in Warschau geschickt, so wie du es wolltest. Aber Polen? Klingt mir sehr unsicher. Bumst du da irgendwen?»

Junot zwinkerte ihm zu. «Das Geld bleibt da ja nicht. Es geht gleich weiter an ein Konto auf den Cayman-Inseln.»

Morris klopfte Junot mit zwei Knöcheln auf den kahlen Schädel. «Bist ja gar nicht so blöd, wie du aussiehst.»

«Ich bin dein Nigger, Pownzor. Also, was soll ich Maltschik jetzt sagen?»

«Sag ihm, Hubert muss in ein paar große Datenbanken im Finanzsektor reinkommen. Wir brauchen Exploits, die Linux, SWIFT und Oracle knacken, alle großen Börsenplattformen. Wir sind auf gehashte Daten aus, müssen die Hashs also in Echtzeit knacken. Und das alles brauchen wir natürlich vorgestern. Keine Tricks. Er soll umgehend liefern, sonst kann er sich von seiner Kohle verabschieden.»

«Und was ist, wenn er fragt, was wir mit seinen Exploits und Hash-Knackern anstellen?»

«Dann sagst du ihm, er soll sich verpissen. Wir zahlen ihm fünfundzwanzig Millionen, damit er uns Ware liefert und keine Fragen stellt. Wenn er zu neugierig wird, dann wird’s Zeit für deine Geld-zurück-Garantie.»

«Du bist echt ein harter Knochen, Mann.»

«Nein, überhaupt nicht. Ich bin nur schlau.»

 

Morris und Junot verließen das Pub getrennt. Junot kehrte in die Pension zurück und blieb dort noch einen Tag, dann zog er in das neue sichere Haus um, das Morris im Londoner East End für ihn gemietet hatte. Und Morris nutzte den Nachmittag für einen Ausflug, den eigentlichen Grund, aus dem er Denver angewiesen hatte, Junot nach Milton Keynes zu schicken.

Ein paar Kilometer östlich der «Neustadt» lag ein bescheidenes Landgut am Rand des Dörfchens Bletchley, gut siebzig Kilometer von London entfernt und direkt an der Bahnlinie, die die Hauptstadt mit dem Norden des Landes verband. Das Anwesen nannte sich Bletchley Park, und im Zweiten Weltkrieg war es dort britischen Kryptologen gelungen, die Codierung der Verschlüsselungsmaschine «Enigma» und damit die geheimsten Nachrichten der Deutschen zu knacken.

Das große Haus stand am Ende einer weiten Rasenfläche. Es war aus schlichtem rotem Backstein und weißen Schindeln erbaut und in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts von einem Londoner Bankier errichtet worden. Den Turm krönte eine grüne Kuppel, doch sonst war das Gebäude frei von architektonischen Spielereien. Die Baracken, in denen die Code-Knacker gearbeitet hatten, waren längst verschwunden, doch das Herrenhaus stand noch und wirkte in all seiner Konkretheit und Normalität wie eine Art Gegenentwurf zu den Geisteskräften, die sich hier einmal versammelt hatten.

James Morris schlenderte durch den Park, in dem Alan Turing und die anderen unangepassten Genies jener Zeit ihren Kampf gegen die Barbaren geführt und mit ihrer Arbeit ganz buchstäblich die Zivilisation gerettet hatten. Und Morris dachte, zwar unbescheiden, aber doch aus vollem Herzen, dass er mit einem ähnlichen Vorhaben befasst war.


25 Bristol, England

James Morris schuftete wie jemand, dem die Zeit davonlief. Grantchester war inzwischen zu heiß geworden: Er hatte seinen Kommandoposten nach Bristol im Westen des Landes verlegt. Verschwinden war nicht weiter schwierig, wenn man wusste, wie man seine elektronischen Abgase beseitigte. Von Bristol aus dirigierte er das Netzwerk, das er aufgebaut hatte. Jedes Mitglied bekam dieselben Einsatzvorgaben: Infiltriert euer Zielobjekt mit Malware, die eine Schwachstelle in der Programmierung findet, und nutzt dann mittels «Social Engineering» die menschlichen Schwachstellen aus, die euch die Kontrolle über System- oder Datenbankadministratoren verschaffen. Er stellte jegliche Kommunikation ein, selbst mit der heimlichen Koordinationsstelle in Denver, damit man dort nicht mitbekam, was er in Wahrheit trieb.

Für Bristol hatte er sich aus den gleichen Gründen entschieden wie für Cambridge: Die Stadt verfügte über eine Universität mit einer hervorragenden Fakultät für Mathematik und Informatik. Dort waren so viele Amateur-Hacker am Werk, dass Morris seine eigenen digitalen Spuren bestens verbergen konnte. Er mietete sich eine Wohnung an der Queens Road, unweit der Universität, und stellte sie mit Servern und Monitoren voll. Er ernährte sich von Koffein in verschiedenen Darreichungsformen und seiner neuen Lieblingsspeise: Ramen, japanische Nudeln, die er zu jeder Tages- und Nachtzeit zu sich nahm.

Morris hatte fünf Hauptagenten in Stellung gebracht: Edward Junot, seinen Boten und Vollstrecker, im Osten von London; Emmanuel Li, den chinesischen Leiter seines «Forschungszentrums», der sich nach Grantchester ebenfalls einen neuen Unterschlupf gesucht hatte; Mischa Popow, den hartgesottenen Russen aus Berlin, der sich Maltschik nannte und eine Gruppe nichtsahnender deutscher Hacker befehligte; Yoav Shimansky, den jungen Israeli, der in der Einheit Acht Zweihundert der israelischen Armee gedient hatte; und Bo Guafeng, den chinesischen Doktoranden, der seine heimischen Hacker-Verbindungen anzapfen konnte. Auch in anderen Netzwerken hatte Morris seine Leute: verschiedene Hacker aus den halbanarchistischen Freidenkergruppen, die am Rand der Cyber-Welt wie Pilze aus dem Boden schossen. Die hielt er sich allerdings inzwischen nur noch zum Spaß, als Ablenkungsmanöver und Blendwerk.

Morris stattete jedes Mitglied seines Kernteams mit einer Grundausrüstung aus. Sie bekamen eine aktualisierte Version des Metasploit-Framework, eines Werkzeugs zur Durchführung von Angriffen, das sowohl bei White-Hat-Hackern für ihre Penetrationstests sehr beliebt war als auch bei Black-Hat-Hackern, die fremde Systeme attackieren wollten. Wenn sich ein Teammitglied Zugang zu einem System verschafft hatte, konnte es dessen Dateien durch die Eingabe des Begriffs download stehlen, durch die Eingabe von upload neue Dateien injizieren oder aber über den Befehl keyscan_start einen Keylogger erstellen, der jede Tastenbewegung der Zielperson protokollierte. Die Befehle waren allesamt vorkonfiguriert: Über hashdump ließen sich die Hashes unter Windows entwenden, die angeblich Daten und Passwörter schützen sollten, und timestop passte die Uhrzeit an, zu der eine Datei erstellt oder geändert worden war. Morris’ Team konnte damit Sicherheitssysteme ausschalten, Hintertüren einbauen und Malware in .exe-Dateien einprogrammieren, wo sie praktisch unauffindbar war.

«Das ist alles viel zu einfach», sagte Morris oft. Und so war es auch.

Doch Metasploit war ja nur der Anfang. Morris stattete seine Belegschaft zudem mit sehr viel neueren, elaborierteren Werkzeugen aus, die alle zum Schutz gegen Metasploit eingerichteten Kontrollmechanismen überwinden konnten. Manchmal setzten sie auch ältere Tools wie Back Orifice ein, eine Verballhornung der Server-Software BackOffice von Microsoft, mit deren Hilfe Rechner mit Windows-Betriebssystem ferngewartet werden konnten. Sie hatten auch ProRat zur Verfügung, ein weiteres Tool für Attacken auf Windows, das die Einschleusung von Trojanern durch die Hintertür ermöglichte, sogenannten RATs oder Remote Access Tools, die dann sämtliche Rechner im betroffenen LAN infizierten. Und mit Sub7 besaßen sie noch ein drittes Tool für den Fernzugriff. Das Ganze war wie ein Erste-Hilfe-Kasten, randvoll mit Giftpillen.

Hin und wieder hackte Morris auch seine Team-Mitglieder, damit sie beweglich blieben (und um sich selbst zu beweisen, dass Pownzor noch bei Kräften war). Gleichzeitig war das ein Weg für ihn, die Ideologie zu verbreiten, der er schon seit seiner Jugend anhing und trotz seiner Arbeit bei der US-Regierung bis heute. Er war ein Verfechter der Freiheit. Wie so viele andere Hacker und Whistleblower glaubte auch er daran, dass die USA sich in den Fängen böser Bürokraten befanden, und seine Erfahrungen bei der CIA hatten diesen Verdacht bloß noch bestätigt. Die USA hatten den imperialistischen Auftrag Großbritanniens übernommen, ohne es selbst zu merken. Die Briten hatten sich die CIA als Ausführungsorgan ihres postimperialistischen Regimes erschaffen, und die Amerikaner waren einfach brav mitgetrottet. Morris war entschlossen, diese Zwangsläufigkeit aufzubrechen. Vor zwei Monaten noch hatte er geglaubt, in Graham Weber, dem neuen CIA-Direktor, einen Verbündeten zu finden. Doch das war töricht gewesen. Weber steckte bereits selbst bis zum Hals in diesem Sumpf.

Morris’ ganz persönlicher Ground Zero war die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich in Basel. Während der letzten paar Wochen hatte er diesen Dreh- und Angelpunkt der Finanzwelt eingehend studiert. Über diverse falsche Konten hatte er sich zahllose Bücher bei Online-Anbietern bestellt. Die BIZ war in seinem Kopf zum Knotenpunkt geworden, in dem alle Kommandostränge zusammenliefen. Sie sorgte für die Liquidität aller Zentralbanken weltweit, kaufte und verkaufte in ihrem Auftrag Gold und andere Werte, die zur internationalen Schatzkammer finanzieller Reserven gehörten. Sie legte die Kapital-Standards fest, die dem globalen Finanzsystem als Messlatte für die internationale wirtschaftliche Gesundheit dienten. Sie war Schiedsrichterin und Punktezählerin in einem: Sie hütete die Aufzeichnungen darüber, welche Institutionen mit angemessenen Reserven ausgestattet und folglich gesund und welche gefährlich unterkapitalisiert waren. Wenn er diese Bank hackte, dann wäre Morris ein virtueller Robin Hood, der das Geld von den reichen Ländern nahm und es an die armen Länder verteilte.

Er glaubte fest daran, durch das Zerschlagen der BIZ den natürlichen Zustand wiederherzustellen: Maltschik, Yoav, Bo und die anderen mussten regelmäßig mit ansehen, wie ihr Bildschirm erst schwarz und dann wieder hell wurde und eine Botschaft über die Eine Welt anzeigte, One World, und die Herrschaft der neuen Internet-Freiheit, die auf die alte Ordnung nach 1945 folgen würde. Dem pingeligen Emmanuel Li schickte er Bilder von Kätzchen, von Sonnenuntergängen und von Menschen, die sich an den Händen hielten, immer versehen mit der Botschaft Schütze ihre Freiheit: One World. Er hoffte, dass diese Abbilder des Lebens Li mindestens so sehr entspannen würden wie die Coca-Cola-Werbung.

Von seiner Wohnung an der Queen’s Road aus blickte Morris auf eine der Anlegestellen am Ufer des Avon, der nach Westen hin in den Bristolkanal mündete. Tagsüber war es nur eine hässliche Industrieanlage. Doch in der Nacht, im Schein der Lichter, nahmen die alten Brücken und Werften einen sanften zitronengelben Glanz an. Dann setzte sich Morris nach einem langen Tag des Programmierens auf die Terrasse und sah zu, wie die Lichter im Takt seines Herzschlags pulsierten. Er trank sich die Welt mit einem Schluck Brandy schön und ging dann ins Bett, wo er zum Einschlafen noch in den Büchern über die BIZ schmökerte.

Je mehr er über den «Turm zu Basel» las, wie die BIZ in einem Buch genannt wurde, desto mehr sah er die Bank als Leitfaden sämtlicher Fehler und Verschwörungen des 20. Jahrhunderts. Die Bank war 1930 gegründet worden, um die Verteilung der Reparationszahlungen Deutschlands besser zu verwalten, und ihre Profite sollten ursprünglich an Deutschland gehen. Im Lauf der dreißiger Jahre wurde sie zum finanziellen Rückhalt der Nationalsozialisten. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs schienen die Alliierten zunächst einig darüber, die BIZ aufzulösen, doch 1944 pochten die Briten bei der Bretton-Woods-Konferenz bizarrerweise auf ihren Erhalt – bis hin zu der Drohung von John Maynard Keynes, die Konferenz auf der Stelle zu verlassen, falls der amerikanische Plan zur Liquidierung der Bank angenommen würde. Keynes echauffierte sich derart über die Fragen zur BIZ, dass Augenzeugen sogar fürchteten, er könne einen Herzinfarkt erleiden. Schließlich einigten sich die Alliierten darauf, die BIZ zum «frühestmöglichen Zeitpunkt» aufzulösen, was Keynes seinerseits als «so spät wie möglich» auslegte.

Und so war es weitergegangen, siebzig Jahre lang. Bis James Morris den Auftrag erhielt, dieses Symbol angloamerikanischer Bevormundung zu zerschlagen.

 

Um seinen Angriff auf die BIZ maßgeschneidert zu gestalten, verwendete Morris die Bankleitzahlen und Kontonummern, die er von Roger bekommen hatte. Die Zahlen und Passwörter erleichterten ihm die Planung des Robin-Hood-Teils seines Vorhabens, bei dem er Gelder zwischen Konten verschieben wollte. Er beauftragte sein Team mit der Entwicklung einer Reihe von Ersatzlösungen, falls der BIZ-Plan allein nicht genügen sollte. Diese zweite Ebene umfasste Handelsbanken in London und Manchester, deren Software die Währungsreserven der Bank of England unterstützte, die Londoner Börse, einen Londoner Hedge-Fonds sowie einen Private-Equity-Fonds in Edinburgh. Aber das war alles nur zweite Wahl.

Bei der Vorbereitung des Angriffs hatten Morris und seine Forschungsassistenten einen ganzen Strauß von Exploits zusammengetragen, mit denen sie in alle wichtigen Software-Systeme eindringen konnten, die bei Finanzinstituten zum Einsatz kamen: Sie nahmen die Software «Corebank» und «Alltel» der Fidelity Information Systems ebenso aufs Korn wie «Banking Platform» und «Flexcube» von Oracle, die Software «T24» des Schweizer Unternehmens Temenos, die «Finacle-Suite» der indischen Firma Infosys, das «FusionBanking Universal»-System der Londoner Firma Misys sowie das deutsche System «SAP for Banking». Gemeinsam hatten all diese Software-Systeme vor allem eine unbeabsichtigte Eigenschaft: Sie würden zu Zielobjekten eines konzertierten Angriffs werden.

Morris hatte die Mitglieder seines Netzwerks angewiesen, vor allem auf die Backup-Systeme zu achten: Wo waren sie gespeichert? Wie konnte darauf zugegriffen werden? Wie wurden die Abbilder der Dateien aus dem Hauptsystem der jeweiligen Bank an das Backup-Center übertragen? Wie oft wurden die Sicherungen durchgeführt? Auch darauf war Morris vorbereitet, indem er sich eingehend mit den führenden Software-Herstellern beschäftigte, die sich auf Datensicherung und Backup-Dienste für die Finanzbranche spezialisiert hatten.

Er hatte die internationale Finanzwelt auf das sorgfältigste seziert. Sein Zielobjekt in Basel war auf direktem oder fast direktem Weg mit praktisch jedem anderen Finanzinstitut weltweit verbunden. Wenn sich die Schockwelle durch all diese Institutionen fortsetzte, würde das nicht nur Chaos auslösen, sondern noch viel mehr als das. Das ganze Finanzsystem war wie eine Schneeflocke: so kunstvoll geformt in ihrem willkürlichen Muster und dabei doch so zerbrechlich.

 

Morris stand gerade im Supermarkt in der Nähe seiner Wohnung, um Milch, Müsli und Saft zu kaufen, als er merkte, dass ihm jemand folgte. Es handelte sich nicht um eine elaborierte geheimdienstliche Überwachung mit mehreren Teams und mannigfaltiger Tarnung, sondern um einen einzelnen Mann. Er war stämmig und gut gekleidet und hatte den durchtrainierten Körper eines Soldaten. Er trug einen blauen Mantel und lutschte ein Bonbon.

Erst als Morris seinen durchdringenden Blick auffing, wurde ihm klar, dass es derselbe Mann war, der ihn kurz vor seiner Abreise aus Grantchester im Pub angesprochen hatte, der Mann, den Ramona Kyle ihm als Roger vorgestellt hatte. Er hatte Morris eine Karteikarte mit Datum und Uhrzeit für ein Treffen in London zugespielt; der Termin war vor zwei Tagen gewesen, und Morris hatte ihn verstreichen lassen. Und nun hatte dieser Roger irgendwie seinen neuen Kommandoposten ausfindig gemacht.

Er folgte Morris zur Kasse, hinaus auf die Straße und bis zu dem Café, in dem Morris noch einen Latte macchiato mit Mandelsirup trinken wollte, ehe er in seine Wohnung an der Queen’s Road und an die Arbeit zurückkehrte. Als Morris sich gesetzt hatte, nahm der Mann am Nebentisch Platz. Und als Morris sich umsetzte, kam er einfach direkt an seinen Tisch und zog sich den nächstbesten Stuhl heran.

Morris ließ es sich nicht anmerken, doch er hatte Angst. Es war das erste Mal, dass er irgendeine Form von Überwachung bemerkte, das erste Anzeichen seit Cambridge, dass jemand wusste, wo er sich aufhielt. Er stellte sich dumm.

«Kennen wir uns?», fragte er den jungen Mann im blauen Mantel und musterte ihn eingehend durch seine Brille.

«Ich bin Roger.» Der Mann streckte ihm die Hand hin. «Sie haben unsere Verabredung verpasst.»

Der fremdländische Akzent klang jetzt stärker durch. Er mochte russisch, polnisch oder rumänisch sein, auf jeden Fall kam er von jenseits der Donau. Und diesmal gab der Mann sich auch keinerlei Mühe, ihn zu verbergen.

«Ich verabrede mich nie», sagte Morris. Er nahm seine Einkaufstasche, erhob sich und wollte gehen. Doch Roger war schneller. Er verschob einen der Caféstühle so, dass er Morris den direkten Weg nach draußen versperrte, nahm ihm gleichzeitig mit der anderen Hand die Einkaufstasche ab und hängte sie sich über die Schulter.

«Ich begleite Sie», sagte er. «Keine Sorge, ich bin allein.»

«Ich will aber mit niemandem reden. Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.»

Roger lächelte. «Ach ja? Ich glaube nicht, dass Sie die Polizei rufen. Keine Spielchen, bitte. Ich rede, und Sie hören zu, abgemacht?»

Morris schüttelte den Kopf. Anstatt zu seiner Wohnung abzubiegen, ging er in die entgegengesetzte Richtung, zum Flussufer hinunter.

«Sie haben das Zeug dazu, ein großer Mann zu werden, Mr. Morris. Ist Ihnen das eigentlich klar?» Roger kam ihm nach, hielt mit ihm Schritt.

«Hauen Sie ab», rief Morris.

«Nicht so laut», mahnte Roger. «Ich meine das ganz ernst. Sie können der Mann werden, der die Geschichte verändert: der Mann, der für die Freiheit eintritt, der sich gegen den Polizeistaat erhebt. Die Menschen werden sich Geschichten über Sie erzählen und Lieder über Sie singen. Vielleicht erfahren Sie daheim in Amerika nicht so viel Wertschätzung, aber für den Rest der Welt werden Sie ein Held sein. Oh ja. Aber dafür brauchen Sie Hilfe.»

«Von Ihnen? Vergessen Sie’s. Außerdem weiß ich gar nicht, wovon Sie reden. Ich bin nur ein amerikanischer Doktorand.»

«Gut, meinetwegen. Wie Sie wollen. Aber denken Sie nur an Bruder Snowden. Er war ganz allein, genau wie Sie. Ihm blieb nichts mehr. Er war von Gott und der Welt verlassen. Aber dann fand er Freunde. Ja. Freunde aus Russland. Das sage ich ohne jede Scham. Wir sind die Heimat, die wahre Heimat der Hacker. Wir sind die Freunde von WikiLeaks und Anonymous. Wir sind die neue Generation. Es ist wie damals in den Dreißigern. Die Götter sind tot. Eine neue Welt zieht herauf. Und wir sind die Helfer, die Vermittler.»

Morris blieb stehen. In der Ferne glitzerte die Sonne auf dem Kanal. Sie waren ganz allein, außer Hörweite der Passanten.

«Wer sind Sie?», fragte er. «Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht wieder mit ‹Roger›. Woher haben Sie die Informationen über die BIZ?»

«Die wurde mir von Spezialisten zur Verfügung gestellt. Von Menschen, die sich für Ihre Sache einsetzen.»

«Sie setzen sich nicht für meine Sache ein. Sie sind ein russischer Agent. Was sonst? Ich verstehe nur nicht, warum Ramona uns unbedingt bekannt machen wollte.»

«Ihre Freundin Ramona ist sehr klug. Sie ist Realistin. Sie weiß, dass Sie Teil einer großen Bewegung sind, die aber trotzdem Hilfe braucht. Sie nehmen es mit einer Supermacht auf. Da brauchen Sie Freunde.»

«Aber doch keine russischen Freunde! Wollen Sie mich verarschen? Russland ist ein Polizeistaat.»

«Hören Sie, James, solche Haarspaltereien können Sie sich wirklich nicht leisten. In der Welt herrscht ein großer Kampf zwischen den arroganten Machthabern, den amerikanischen und britischen Geheimdiensten, und der Sehnsucht der übrigen Welt, dem zu entkommen. Das ist wie Licht und Dunkelheit. Da können Sie nicht lange diskutieren, wer rein genug ist, um Ihr Freund sein zu dürfen. Mit Verlaub, das ist eine egoistische Haltung. Sie müssen siegen, und wir sind die Einzigen, die stark genug sind, um Ihnen dabei zu helfen.»

Der Russe sprach mit einer kühlen Leidenschaft, wie jemand, der glaubt, die Geschichte auf seiner Seite zu wissen. Mit dem gleichen verführerisch-tyrannischen Ton mussten wohl auch die Agenten des NKWD gesprochen haben, als sie in den Dreißigern die Cambridge Five rekrutierten. Die Welt stand am Scheideweg, und als prinzipientreuer Mensch musste man sich für eine Seite entscheiden.

Morris schüttelte den Kopf.

«Gehen Sie anderswo hausieren, mein Freund.»

Doch der Russe blieb unbeeindruckt. Vielleicht war er ein guter Agent, vielleicht auch einfach nur ein wahrer Gläubiger oder beides zusammen.

«Ich meine es wirklich ernst! Sie sollten zurück ins Warme kommen, so wie Snowden. Ihr Angriff auf die BIZ ist ja schön und gut, aber das ist nichts im Vergleich mit dem, was Sie mit uns gemeinsam erreichen könnten. Wir könnten ein Bündnis der Internet-Freiheit gründen. Dann gibt es keinen Putin mehr. Und all diese Leute in Moskau mit ihren Huren und ihren Diamantklunkern und ihrem dicken Mercedes sind auch am Ende. Die Jungs von den Geheimdiensten mit ihren Trenchcoats sind verschwunden. Weg, allesamt! Und dann ist unsere Zeit gekommen, die Zeit für Leute wie Sie und mich. Was sagen Sie?»

Morris schüttelte den Kopf. Dieser Russe würde sein Untergang sein. Wie sollte er ihn bloß wieder loswerden? Er dachte darüber nach, über welche Waffen er verfügte. Im Grunde nur über eine: die Selbstzerstörung.

«Hören Sie, Roger oder wie immer Sie heißen, ich weiß wirklich nicht, für wen Sie mich halten oder was Sie glauben, dass ich vorhabe. Aber eines sage ich Ihnen. Falls ich Sie jemals wiedersehe, werde ich meine Mission abbrechen. Mehr sage ich dazu nicht, aber ich kann Ihnen versichern, dass das aus Ihrer Warte ziemlich blöd wäre.»

«Brechen Sie eine Lanze für die Freiheit», sagte Roger.

Morris schob seine Brille zurecht und richtete sich kerzengerade auf. Er war einen halben Kopf größer als der Russe.

«Ja», sagte er. «Das mache ich vielleicht sogar. Aber allein.»

«Ich habe noch weitere Informationen für Sie. Weitere Passwörter und Adressen.»

«Die will ich nicht. Verschwinden Sie. Ich mein’s ernst.»

Morris ging rasch am Ufer des Avon entlang davon, und die Sohlen seiner Schuhe schlugen auf das Kopfsteinpflaster. Als er das nächste Wehr erreicht hatte, blieb er stehen und sah sich um, doch von dem Russen war nichts mehr zu sehen. Was nicht hieß, dass die anderen ihn nicht mehr sahen, doch Morris beschloss, dass das keine Rolle spielte, solange sie ihm nicht in die Quere kamen.


26 Washington

Doktor Ariel Weiss hatte ein handgeschriebenes Schild an ihrer Tür befestigt: BITTE DIE DOKUMENTATION KONSULTIEREN. Im Fachjargon hieß das so viel wie Schaut selbst, wie ihr klarkommt, und es richtete sich an die jungen Agenten des Information Operations Center, die die Angewohnheit hatten, ständig bei ihr vor dem Schreibtisch zu stehen und sie um Rat zu fragen. In jedem Büro gibt es eine Person, an die sich alle mit Problemen wenden, und seit Ariel für James Morris arbeitete, der die Sozialkompetenz eines Einzellers besaß, war sie zu dieser Person geworden. Inzwischen war ihr Leben aber deutlich komplizierter, und sie hatte nicht mehr die Zeit, für alle die große Schwester zu spielen.

Weber hatte ihr den Auftrag gegeben, alle Einsätze ihres Chefs zu durchforsten und so lange an den Fäden seines Mantels zu ziehen, bis der Stoff sich aufribbelte. Die Nachforschungen erwiesen sich allerdings als gar nicht so leicht wie gedacht. Ed Junots Tarnung war in Deutschland aufgeflogen, doch jetzt war er erneut verschwunden, und Ariel wusste nicht, wo sie nach ihm suchen sollte. Sie vermutete, dass Morris von irgendwo Unterstützung bekam, sei es von innerhalb der Regierung oder von außen. Womöglich sowohl als auch. Doch er war einfach zu gut darin, seine Spuren zu verwischen.

Sie blickte jetzt schon seit Stunden starr auf ihre beiden Bildschirme und suchte nach Morris; sie brauchte dringend eine Pause. Also verließ sie ihr Büro und trat hinaus in die Indoor-Höhle, die Einsatzzentrale des IOC.

Der Raum war genauso gestaltet wie ein Start-up-Unternehmen im Silicon Valley oder ein Forschungslabor von Google – wie die Orte eben, an denen die Belegschaft gearbeitet hatte, bevor sie zur CIA kam. Ganz hinten gab es einen offenen Bereich, an dem sich alle mit Essen und Getränken versorgen konnten: gewaltige Vorräte an Koffein, die die Programmierer am Laufen hielten. Es war viel mehr Ariels Mannschaft als die von Morris. Die jungen Agenten waren loyal, aufmerksam und anhänglich: eine Gemeinschaft aus hyperintelligenten Leuten, die beschlossen hatten, ihr Hirnschmalz lieber ihrem Land als irgendeinem Großunternehmen zur Verfügung zu stellen. Dafür wollten sie zumindest eine psychologische Entschädigung, wenn schon keine finanzielle.

Ariel trug ihre übliche Arbeitskleidung aus schmaler schwarzer Hose, eng anliegendem weißem Baumwolloberteil und der taillierten Lederjacke, die sie sich an dem Tag gekauft hatte, als Morris sie zu seiner Stellvertreterin ernannte. Sie ging zum Café-Bereich hinüber. Etwas Heißes und etwas Kaltes, das war es, was sie jetzt brauchte: einen Kaffee und eine Cola Light und vielleicht auch etwas Süßes. Danach würde sie sich wieder der Aufgabe widmen, die schwer verschlüsselte Software namens James Morris zu knacken.

Alvin Crump, der Leiter eines der auf den Iran spezialisierten Cyber-Teams, sah sie ganz in Gedanken aus ihrem Büro kommen. Sein Arbeitsplatz lag genau auf ihrem Weg. Er rollte ihr auf dem Schreibtischstuhl in die Quere, sodass sie entweder mit ihm kollidieren oder stehen bleiben musste.

«Hey, Doktor Weiss, was geht ab?», fragte er.

Ariel sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre sie gerade aus einer Trance erwacht.

«Nur das Übliche», sagte sie. «Lauter Subroutinen, aber kein Compiler. Und bei dir, Crump? Hast du dem Geistlichen Führer schon eine Opium-Connection nachgewiesen?»

«Ich arbeite noch dran», antwortete der junge Mann. Er leitete einen virtuellen Einsatz gegen die Führungsriege in Teheran und hatte seine Schadsoftware und seine Hintertüren so breit gestreut, dass die Iraner sich vermutlich inzwischen fragten, ob sie sich ihre Computerviren mit Strom und Wasser ins Haus holten. Ariels Hinweis auf die Opium-Connection war ein Scherz, allerdings einer mit einem wahren Kern. Crumps Team verfolgte schon so lange jede Bewegung der obersten Regierungsmitglieder im Iran, dass es den persönlichen Terminkalender des Ajatollah praktisch auswendig kannte.

Ariel wollte weiter zur Kaffeequelle, doch Crump saß ihr immer noch im Weg.

«Alles in Ordnung bei dir?», fragte er. «Ehrlich gesagt machst du uns nämlich gerade etwas Angst. Wir haben noch nie erlebt, dass du so schuftest. Deine Tür ist ständig zu, und die Bildschirme sind so gedreht, dass keiner sieht, woran du arbeitest. Wir sind doch nicht im Krieg oder so?»

Ariel lachte, doch sie sah die Sorge in Crumps Miene. Inzwischen hatten auch die Mitarbeiter in den umliegenden Arbeitsnischen die Ohren gespitzt. Sie hatte diesen Leuten den Eindruck vermittelt, ihre Arbeit sei cool und sexy. Wenn sie geistesabwesend war, übertrug sich das auf ihr Team. Sie sah Crump und das Halbdutzend weiterer Kollegen an, die die Hälse reckten.

«Tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen so eine Spaßbremse bin. Ich sitze an einer Sache für Pownzor, und ihr wisst ja selber, wie der manchmal spinnt. Aber sonst ist alles cool. Wenn es wirklich Ärger gäbe, wäre er doch längst wieder da, um sich drum zu kümmern.»

«Wir hatten uns nur gefragt, ob es Pownzor eigentlich noch gibt», sagte Crump. «Ist er gefeuert?»

«Natürlich nicht!» Ariel winkte ab. «Wie kommt ihr denn darauf?»

«Gerüchte. Das ganze Gebäude zerreißt sich das Maul darüber.»

Sie wiegelte mit einer weiteren wegwerfenden Handbewegung ab.

«Das ist doch alles Quatsch. Wäre ich noch hier, wenn Pownzor Ärger hätte? Die Antwort ist nein. Also macht euch mal wieder locker, Leute.»

«Wenn du’s sagst», erwiderte Crump. Er machte ein erleichtertes Gesicht. Und auch die anderen, die in Hörweite saßen, sahen erleichtert aus und tippten bereits Chat-Nachrichten an ihre Kollegen. Doktor Weiss sagt, es ist alles in Ordnung, dann muss es ja stimmen. Sie arbeiteten zwar alle bei einer Vereinigung hauptberuflicher Lügner, doch Ariel Weiss galt bei ihren Kollegen als jemand, der niemals lügt.

Sie holte sich ihren Kaffee und ihre Cola – eine richtige, keine Cola Light – und nahm sich noch zwei Kekse, einen Haferkeks und einen mit Schokolade und Macadamia-Nüssen. Normalerweise nahm sie am ganzen Tag nicht so viele Kalorien zu sich, aber sie brauchte einfach schnell Energie.

Zurück in ihrem Büro, druckte Ariel sich die Budgetposten aus, die sie schon den ganzen Vormittag auf dem Bildschirm studierte. Weber wollte ein Gesamtbild von ihr, also sollte er das auch bekommen. Sie legte die einzelnen Seiten wie ein Puzzle auf ihrem Schreibtisch aus und suchte nach den glatten Teilen, die den Rand bilden würden. Es ging darum, in den Daten Muster zu finden, die erzählten, was genau Morris trieb.

Es dauerte Stunden, doch schließlich, nachdem sie das weiße Rauschen weitgehend aussortiert hatte, erkannte sie eine Symmetrie in Morris’ Handlungen. Ins Ausland reiste er immer unter Pseudonym; das konnte sie beweisen, weil sie Zugang zu den Kreditkartenkonten hatte, die er unter seinem richtigen Namen führte. Wenn er unterwegs war, bewegte sich darauf gar nichts. Und das wiederum bedeutete, dass die Auslandsreisen den Diensten vor Ort, die Morris nur unter seinem richtigen Namen kannten, nicht mitgeteilt wurden. Die Plattformen, die er im Ausland nutzte, gehörten also nicht zur offiziellen Hierarchie des IOC. Das wiederum konnte Ariel beweisen, weil sie alle offiziellen Reise- und Lebenshaltungskosten des IOC im Ausland prüfte und sie einmal im Quartal für den Generalinspekteur abzeichnete.

Ein Element wiederholte sich regelmäßig und so zuverlässig, dass es ein Hinweis sein musste. Etwa alle sechs Wochen reiste Morris nach Denver, manchmal nur für ein paar Stunden. Ariel wusste von diesen Reisen, weil sie Zugriff auf Morris’ IOC-Zeitplan hatte, um seine Termine in Washington koordinieren zu können. Dort fand sie das Kürzel «DEN», die Abkürzung für den Internationalen Flughafen von Denver. Rechnungen bekam sie allerdings nie zu sehen, weil sie nicht über die normalen Abrechnungskanäle des IOC liefen. Morris musste also über eine weitere bereichsbezogene Aufgabenbefugnis verfügen, die neben seinem offiziellen Budget herlief. Mit anderen Worten: Es handelte sich um inoffizielle Reisen. Als würde Morris ein zweites Zentrum für technische Aufklärung aufsuchen – nur dass es offiziell keine solche Niederlassung in Denver gab.

Indem sie eine Abweichung mit der anderen überblendete, konnte Ariel Hypothesen in größerem Maßstab aufstellen: Morris leitete ein separates Netzwerk aus Agenten und Einsatzkräften im Ausland und koordinierte dessen Aktivitäten mittels eines versteckten Stützpunkts in Denver. Das ganze letzte Jahr hindurch hatte sie immer wieder Gerüchte über gemeinsame Einsätze mit der NSA gehört, doch darüber wurde nie öffentlich gesprochen. Vielleicht war das ja der Zweck des Büros in Denver. Das gab Morris’ Einsätzen einen plausiblen Rahmen, erklärte aber noch nicht, was genau er tat.

Um das Bild zu vervollständigen, brauchte Ariel Belege darüber, wofür Morris’ inoffizielle Einsatzzentrale ihr Geld ausgab. Anfangs schien ihr das ganz unmöglich: Wie sollte sie auf das Budget eines Programms zugreifen, für das sie keine Berechtigung besaß? Doch nach einem Tag im Leerlauf kam ihr plötzlich eine Idee. Selbst wenn sie für den eigentlichen schwarzen Bereich keine Berechtigung besaß, konnte sie trotzdem beobachten, was dort ein- und ausging.

Sie musste die Geschichte so erzählen, dass Graham Weber sie auch verstand, und so brachte sie noch ein paar Tage damit zu, die Teile ihres Puzzles zusammenzusetzen. Diese kamen in der Gestalt von Budget-Bewilligungsnummern. Morris hatte ihr die nötigen Passwörter gegeben, um auch in seiner Abwesenheit Geldmittel für Einsätze beim Controlling anzufordern. Er versorgte sie mit den Zifferncodes für die betreffenden Zahlungsposten, und Ariel stellte dann den offiziellen Antrag auf Freigabe der Geldmittel. Das sparte Zeit und garantierte, dass immer genügend Geld floss, wenn Morris auf Reisen war.

Doch als sich Ariel jetzt tiefer in Morris’ passwortgeschützte Konten versenkte, stellte sie fest, dass nicht alle angefragten Gelder auf den nummerierten Budget-Konten der CIA landeten. Manche gingen auch auf unspezifische «behördenübergreifende» Konten, über deren Herkunft sie nichts wusste. Sie machte sich an die mühselige Aufgabe, jede Zahlungsanfrage, die über Morris’ passwortgeschützte Konten gegangen war, einzeln zu prüfen, und verglich sie dann mit den Kontenpositionen der offiziellen IOC-Aktivitäten. Am Ende dieses Aussonderungsprozesses hatte sie fünf Zahlungsanfragen isoliert, die sich der CIA-internen Kontrolle entzogen hatten.

Die Höhe dieser außerplanmäßigen Zahlungen reichte von mehreren hunderttausend Dollar bis hin zu einer Bewilligung von 8,3 Millionen, die Ariel erst etwa eine Woche zuvor getätigt hatte. An wen gingen diese Gelder? Sie hatte keinen offiziellen Zugriff auf solche Informationen, war aber hack-erfahren genug, um die subtile Kunst zu beherrschen, die Menschen dazu brachte, ihr Geheimnisse zu verraten – mit Hilfe jener Technik, die so freundlich mit «Social Engineering» umschrieben wurde.

Am späten Nachmittag rief sie im Büro des geschäftsführenden Direktors an, das für die tägliche Verwaltung der CIA, aber auch für die Beziehungen zu anderen Teilen aus der Gemeinschaft der Geheimdienste zuständig war, und ließ sich mit Rosamund Burke verbinden, der Buchhalterin, die normalerweise die IOC-Konten verwaltete. Sie hatte den Nachmittag für ihren Anruf gewählt, weil sie hoffte, dass Rosamund sich so kurz vor Feierabend nicht mehr lange mit offiziellen Kanälen und Verboten aufhalten würde.

«Hallo, Rosie. Hier ist Ariel. Kannst du mir einen Gefallen tun?»

«Schieß los», antwortete Rosie. Sie gehörte zur Mafia der «alten Hasen», die bei der CIA immer mehr an Einfluss gewann.

«Ich bräuchte da was. Mein Chef ist mal wieder unterwegs und hat mich gebeten, einer Sache nachzugehen.»

«Der Mann ist ja ein echter Wirbelwind. Ist er eigentlich verheiratet?»

«Pownzor? Ach was. Der kann gar nicht sesshaft werden.»

«Was brauchst du denn, Kleines?»

«Er möchte, dass ich ein paar Posten gegenchecke, die wir zur Zahlung freigegeben haben, weil er fürchtet, er hätte da irgendwo ein paar Zahlendreher eingebaut.»

«Na, typisch. Dann lass mal hören.»

Ariel diktierte ihr die fünf Kontonummern aus der inoffiziellen Liste. Zur Tarnung fügte sie auch noch drei normale Zahlungsposten hinzu. Als sie fertig war, las Rosamund ihr das Ganze noch einmal vor, um sicherzugehen, dass die Ziffern stimmten.

«Und das sind alles eure?», fragte sie. Es war eine ganz normale Frage, die nicht von Misstrauen zeugte.

Ariel überlegte, ob sie bluffen sollte. Dann dachte sie sich: Nein. Die besten Lügen sind schließlich die, die sich in Wahrheit hüllen.

«Nicht nur», sagte sie. «Ein paar sind IOC-Posten, die anderen lässt Morris separat laufen. Ich bin aber trotzdem für den Papierkram zuständig. Hilfst du mir? Ich will wirklich nicht, dass er Ärger kriegt. Er hat Angst, dass wir die falschen Leute bezahlen.»

«Ziemlich überarbeitet, dein Chef, was? Na, er wäre nicht der Erste. Was brauchst du denn genau?»

«Die Zahlungsinformationen. Wohin das Geld geflossen ist.»

«Und das soll ich dir jetzt hier am Telefon sagen?»

«Morris möchte das so. Falls er wirklich Mist gebaut hat, soll es nichts Schriftliches geben.»

«Das geht aber eigentlich gar nicht, Schätzchen. Einige dieser Budget-Konten laufen über das Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste. Ich stehe bei der Zahlungsbenachrichtigung zwar immer auf Cc, aber ich darf sie nicht in Umlauf bringen, nicht mal im siebten Stock.»

«Ja, Morris hat so was erwähnt», schwindelte Ariel.

«Okay. Dieser Anruf hat nie stattgefunden. Und falls jemand Fragen stellt, musst du Hazel Philby vom Controlling des DNN anrufen.»

«Entschuldige, dass ich dir so viele Umstände mache. Ich will nur einfach nicht, dass mein Chef wegen verspäteter Zahlungen in die Bredouille kommt.»

«Schon gut. Dann hören wir jetzt alle mal weg. Ich habe natürlich nicht die richtigen Namen der Empfänger. Nur ihre Kryptonyme.»

«Die brauche ich eigentlich gar nicht. Ich will nur wissen, ob die Zahlungen eingegangen sind.»

Rosamund gab die Nummer des jüngsten Zahlungsauftrags in ihren Rechner ein und las Ariel die Details vor.

«FJBULLET ist der aktuellste. Der Auftrag ging letzte Woche ein. Nach dem Digraphen zu urteilen, muss das ein Deutscher sein. Acht Komma drei Millionen Dollar, zahlbar sofort, auf ein Konto in Liechtenstein. Hinter dem Kryptonym steht in Klammern noch ‹EJ›.»

«M-hm.» Ariel blieb scheinbar ungerührt, doch die Initialen ließen sie aufhorchen.

«Brauchst du auch die Kontonummer?»

«Nein, das passt schon.»

«Als Nächstes kommt SMTOUGH, zweihundertfünfzigtausend britische Pfund, zahlbar an ein Maklerbüro in Cambridge, Keith Aubrey, für eine Immobilie, die hier als ‹Grantchester› verzeichnet ist. Das wird wohl in England sein, wegen der Ortsnamen und des Digraphen, aber genau weiß man das nie. Hier steht in Klammern ‹Li› dahinter. Hast du das alles?»

«Ja, das stimmt auch.»

Als Nächstes las Rosamund die drei Zahlungsanweisungen vor, die in die regulären IOC-Einsätze geflossen waren. Ariel kannte die Details alle schon: Eine war an die V-Leute bei einer russischen Firma für Computersicherheit gegangen, eine weitere an einen Dienstleister in Atlanta, der an den Grundlagen für eine Cyber-Offensive arbeitete, die dritte war ein einmaliger Rekrutierungsbonus für einen Systemadministrator aus Kairo, der von einem der Nahost-Abteilung beigeordneten IOC-Agenten angeworben worden war.

Sie lauschte den Angaben aufmerksam, obwohl sie für ihre Zwecke nutzlos waren. Schließlich kam Rosamund wieder auf die verbleibenden rätselhaften Konten zu sprechen.

«Dann haben wir hier LCPLUM, das muss China sein, wegen LC, sechs Millionen Dollar auf ein Nummernkonto in Macau. Hier steht auch wieder ‹Li› in Klammern. Hast du das?»

«Ja. Sonst noch etwas?»

«Auf der Liste, die du mir durchgegeben hast, sind jetzt noch zwei Posten. Hier habe ich BELOVELY, das müsste Polen sein, wenn ich mich recht erinnere, über eins Komma fünf Millionen Euro, zahlbar auf ein Konto auf den Cayman-Inseln. Okay? Hier steht wieder ‹EJ› dahinter. Und dann habe ich noch MJCRISP, das dürfte Israel sein, auch wenn das so gut wie nie vorkommt, über zweihundertfünfzigtausend Dollar, zahlbar auf ein Konto in, man höre und staune, London, und hier steht wieder ‹Li› dahinter. War das alles, was du brauchst?»

«Ja, das war’s. Du bist die Beste, Rosie.»

«Das stimmt allerdings. Und jetzt muss ich mich sputen, sonst fährt meine Mitfahrgelegenheit ohne mich. Und du meldest dich bitte noch bei Hazel Philby deswegen. Aber du weißt natürlich nicht, dass das behördenübergreifende Einsätze des DNN sind.»

«Geht klar. Ich bespreche das mit Morris, sobald er wieder da ist, sonst wird kein Mensch davon erfahren. Kannst du mir vielleicht noch kurz die Kontonummer von den Caymans durchgeben?»

«Sicher, Schätzchen, aber dann muss ich wirklich los. Die Bankleitzahl ist 2108746, ich wiederhole noch mal: 2108746. Und die Kontonummer ist 57173646, ich wiederhole: 57173646. Alles aufgeschrieben?»

«Ja. Entschuldige noch mal, dass ich dir so viel Mühe mache. Aber du weißt ja, wenn der Chef nicht da ist, bleibt immer alles liegen, und Morris ist so gut wie nie da.»

«Ciao, ciao.»

Ariel legte auf und atmete tief durch. Sie war eine sehr viel bessere Lügnerin, als es den Anschein hatte. Jetzt sah sie die Notizen durch, die sie während des Gesprächs mit Rosamund Burke gemacht hatte. Sie hatte fünf Beispielfälle; das sollte doch reichen, um daraus etwas über Morris’ versteckte Einsätze abzuleiten, das die Neugier des Direktors zufriedenstellte.

Sie studierte die Kryptonyme und die Summen. Es war ein Leichtes, Vermutungen anzustellen. FJBULLET musste ein Agent mit Sitz in Deutschland sein, und zwar ein ziemlich teurer. Seine Informationen waren so gut, dass Morris bereit war, Höchstsummen dafür zu zahlen. SMTOUGH klang nach einem sicheren Haus in Großbritannien, wobei die Miete so hoch war, dass man eher ein Bürogebäude dahinter vermuten musste als eine Wohnung. LCPLUM stand für jemanden in China, entweder ein einzelner Agent oder ein kleines Netzwerk, und es musste sich zudem um jemanden handeln, der nicht in den Westen konnte und das Geld vor Ort in Macau brauchte. BELOVELY war ein Informant, der von Polen aus operierte oder zumindest seine Post dorthin zustellen ließ, sein Geld aber in der Karibik hortete. Und MJCRISP war anscheinend ein in England lebender Israeli, der auf das Geld zugreifen wollte wie auf ein reguläres Gehalt.

Besonders interessant waren aber die Kürzel in Klammern, «EJ» und «Li». Das mussten die Namen von Morris’ direkten Agenten sein. Li, das konnte Gott weiß wer sein; jeder zweite Chinese trug diesen Nachnamen. Doch aus ihren früheren Nachforschungen wusste Ariel Weiss, dass einer von Morris’ wichtigsten Agenten ein Ex-Militär namens Edward Junot war.

Sie schickte eine Nachricht an den Stützpunkt in London, mit der Bitte, sowohl «Li» als auch das Maklerbüro Keith Aubrey und die Adresse in Grantchester ausfindig zu machen. Keine Stunde später kam die Antwort mit den Daten eines gewissen Doktor Emmanuel Li und der Adresse seines Forschungszentrums. Ariel schrieb zurück und gab London den Auftrag, dem Zentrum auf den Zahn zu fühlen. Noch am selben Abend wurde jemand vorbeigeschickt, doch das Büro in Grantchester stand leer, und hinter dem Briefkastenschlitz stapelte sich die Post.

Ariel kam zu dem Schluss, dass sie genug beisammenhatte, um sich wieder bei Weber zu melden. Sie konnte beweisen, dass Morris Einsätze in Europa und Asien durchführte, die sich der Kontrolle der CIA entzogen. Falls er tatsächlich autorisiert war, diese Agenten zu rekrutieren und zu bezahlen, hatte Ariel davon in der Buchhaltung nie etwas gesehen. Die Autorisierung musste also von einer anderen Abteilung kommen, die dem Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste unterstand.

Sie schob eine neue SIM-Karte in ihr Nokia und schrieb Weber eine SMS: Treffen um 22:00 am Briefkasten. Süßes oder Saures.

 

Am späten Nachmittag brachte Marie dem Direktor die letzte Ladung hochgeheimen Papierkrams. Es handelte sich um diverse Nachrichten von Stützpunkten im Ausland, zwei Geheimdienstberichte, die abgesegnet werden mussten, bevor sie der Regierungsöffentlichkeit zugänglich gemacht wurden, sowie den Entwurf für ein Geheimdossier zur Lage in Syrien. Marie stellte den Eingangskorb mit den Dokumenten auf Webers Schreibtisch.

Weber selbst war am Telefon, im Gespräch mit Ruth Savin. Es ging um einen Bericht des Generalinspekteurs, der so bald wie möglich den Geheimdienstausschüssen im Kongress vorgelegt werden musste. Heutzutage musste man jede Genehmigung genehmigen und jede Prüfung überprüfen lassen.

Als er fertig telefoniert hatte, wandte sich Weber dem Korb mit den Geheimdokumenten zu. Die Nachrichten las er rasch durch und machte sich mit Bleistift ein paar Notizen an den Rand, die er später noch mit Sandra Bock besprechen wollte. Er blätterte die Berichte durch und zeichnete die Titelseiten mit seinen Initialen ab. Nur das Syrien-Dossier sah er sich genauer an, vor allem die Kurzzusammenfassung am Anfang. Peter Pingray, der stellvertretende Direktor, hatte es bereits abgezeichnet. Es war die Überarbeitung eines früheren Entwurfs, den Loomis Braden abgelehnt hatte, weil er keinerlei Warnungen seitens der CIA zur Präsenz der Al-Qaida im Nordosten des Landes enthielt. Nun gab es eine entsprechende Fußnote.

Weber wollte das Dossier gerade wieder zurücklegen, da fiel ein schlichter weißer Briefumschlag heraus. Er musste wohl zwischen den hinteren Seiten der ausführlichen geheimdienstlichen Einschätzung gelegen haben.

Weber nahm den Umschlag in die Hand. Es war kein Poststempel und auch keine Absenderadresse darauf. Nur auf der Vorderseite stand, schwarz gedruckt, sein Name: Graham Weber. Er öffnete den Umschlag, zog den Brief heraus, der darin steckte, und hatte dabei das beunruhigende Gefühl, dass er genau dasselbe schon einmal getan hatte. Er faltete den Brief auf und las:

Der Verräter tritt nicht als solcher in Erscheinung; er spricht in vertrauter Sprache zu seinen Opfern, er hat ein vertrautes Gesicht, er benutzt vertraute Argumente, und er appelliert an die Gemeinheit, die tief verborgen in den Herzen aller Menschen ruht. Er arbeitet darauf hin, dass die Seele einer Nation verfault. Er treibt sein Unwesen des Nächtens, heimlich und unerkannt, bis die Säulen der Nation untergraben sind. Er infiziert den politischen Körper der Nation, bis dieser seine Abwehrkräfte verloren hat. Fürchtet nicht so sehr den Mörder. Fürchtet den Verräter. Er ist die wahre Pest!

Marcus Tullius Cicero

 

SIE SUCHEN AM FALSCHEN ORT!



Weber war erschüttert. Er steckte den Brief in den Umschlag zurück und legte ihn auf den Schreibtisch. Sein jungenhaftes Gesicht war bleich. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er rief Marie aus dem Vorzimmer herein. Erst glaubte sie, er habe sie nur gerufen, damit sie die Unterlagen wieder mitnahm, und griff gleich nach dem Korb. Doch er hielt den Umschlag in die Höhe, auf dem sein Name stand.

«Der ist gerade aus dem Dossier-Entwurf gefallen. Er ist an mich adressiert. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie er dorthin gekommen sein könnte?»

Marie betrachtete den Umschlag. Der Direktor hatte sie nicht aufgefordert hineinzuschauen, deswegen ließ sie ihn verschlossen. Dann sah sie sich das Dossier an, blätterte die Seiten durch und schüttelte sie, um zu sehen, ob sich noch etwas darin verbarg, und sah rasch auch die anderen Dokumente in der Mappe durch. Sie sah dem Direktor an, dass er ganz aufgewühlt war.

«Ich weiß nicht, wo der hergekommen sein soll, Sir. Ich habe die Unterlagen sortiert, bevor ich sie Ihnen hereingebracht habe. Wenn der Umschlag aus dem Dossier gefallen ist, muss er schon drin gewesen sein, als die Dokumente bei mir ankamen. Mehr fällt mir dazu nicht ein.»

Weber wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn. Es störte ihn nicht weiter, dass seine Sekretärin ihn schwitzen sah. Sie gehörte zu den wenigen Personen hier im Haus, denen er inzwischen voll und ganz vertraute.

«Und wo kommen die Dossiers her, Marie, bevor sie bei uns im Büro landen? Wer stellt sie zusammen?»

«Nun ja, zusammengestellt werden sie vom National Intelligence Council, der die Stellungnahmen aller Dienste zusammenträgt. Und hierher verschickt werden sie von Ihrem Stellvertreter, Mr. Pingray. Der liest sie aber inzwischen gar nicht mehr. Ich glaube, Ms. Bock kann Ihnen das viel besser erklären.»

«Nein, Marie, Sie machen das sehr gut. Und woher kommen die Unterlagen des NIC?»

«Der gehört zum Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste, Sir, drüben an der Liberty Crossing.»

«Dann arbeiten die Leute, die diese Dossiers zusammenstellen, also für Mr. Hoffman? Und die Unterlagen haben ihren Ausgangspunkt in Mr. Hoffmans Büro. Ist das richtig?»

«Ja, Sir. Ich kann den Umschlag gern mitnehmen und zurückverfolgen lassen. Wir könnten ihn auch forensisch untersuchen lassen, sehen, ob Fingerabdrücke oder DNA-Spuren darauf sind. Würde Ihnen das weiterhelfen? Dann benachrichtige ich gleich die Sicherheitsabteilung.»

Weber dachte kurz nach.

«Später vielleicht, Marie. Für den Moment behalte ich ihn. Wahrscheinlich hat es damit nichts weiter auf sich. Da will mir sicher nur jemand einen Streich spielen. Es gibt doch einen Haufen Witzbolde hier, oder?»

«Ja, Sir», sagte Marie und nahm den Eingangskorb an sich.

Weber schaute aus dem Fenster. Da hatte er eine kreative, dynamische Organisation leiten wollen, so wie ein Unternehmen, und stattdessen war er auf einen wahren Rubik-Würfel diverser miteinander verschränkter Verschwörungen gestoßen. Suchte er wirklich am falschen Ort? Die verstörende Antwort darauf lautete: Er wusste es nicht. Er musste über jeden der Fäden, die ihm in diesen wenigen Wochen in die Hände gefallen waren, sorgfältig nachdenken und versuchen, darin ein Muster zu erkennen.

 

Am frühen Abend, vor ihrer geplanten Verabredung mit Graham Weber, ging Ariel Weiss in den Whole Foods Market am Leesburg Pike in Tysons Corner. Sie hatte keine fettarme Milch mehr, und auch der griechische Joghurt, das Müsli und das Obst – die Dinge, die sie am liebsten aß – waren ihr ausgegangen. Sie ließ sich Zeit, schlenderte durch die überfüllten Gänge des Supermarkts, als sie plötzlich jemanden entdeckte, den sie kannte. Der Mann hieß Dan Aronson. Als Ariel gerade bei der CIA angefangen hatte, waren sie fast ein Jahr zusammen gewesen. Damals arbeitete er noch in der Abteilung Forschung und Technik der CIA, doch vor achtzehn Monaten war er ins Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste gewechselt, um dort hochsensible technologische Projekte zu betreuen.

Ariel hatte keine Lust, ihm zu begegnen. Für sie waren Exfreunde wie tote Leitungen. Anfangs hatte Dan Aronson sie aus den gleichen Gründen angezogen, aus denen es ihr auch bei der CIA gefiel. Sie hatte Spaß an diesem Geheimniskult, und Dan gehörte zu den Eingeweihten. Doch dann hatte die klaustrophobische Geheimdienstwelt ihre Beziehung nach und nach erstickt. Sie wussten zu viel auf zu engem Raum: Sie durften nicht darüber reden, konnten es aber auch nicht lassen. Und irgendwann hatte Ariel dann ein Geheimnis, das sie Aronson beim besten Willen nicht verraten konnte: dass es nämlich einen anderen gab. Das fand er auch so schnell genug heraus. Menschen, die intim miteinander sind, haben einen Riecher dafür, wenn sie betrogen werden. Ariel wendete ihren Einkaufswagen und ging in die andere Richtung, weg vom Kühlregal und von Dan Aronson.

Doch im nächsten Gang erwischte er sie. Er tat, als wäre es eine rein zufällige Begegnung, und schlug ihr vor, im angrenzenden Café einen Espresso zu trinken. Ariel sagte, sie müsse gleich nach dem Einkauf nach Hause, weil sie später am Abend noch verabredet sei. Doch Aronson ließ sich nicht abwimmeln. Und so rollten sie ihre Einkaufswagen am Obst und Gemüse und den Schnittblumen vorbei und betraten das kleine Café.

Aronson versuchte es zunächst mit Smalltalk, sagte Ariel, wie gut sie aussehe, und erkundigte sich nach gemeinsamen Freunden, doch sie fiel ihm ins Wort. Es war ein zu großer Zufall, dass sie sich nach fast zwei Jahren ausgerechnet hier über den Weg liefen, und sie hatte gelernt, nicht an Zufälle zu glauben.

«Worum geht’s hier, Dan? Ich fange an, mir Sorgen zu machen.»

«Also … heute Nachmittag im Büro habe ich ein paar Leute über dich reden hören», sagte er. «Ich dachte, das solltest du wissen.»

«Mit anderen Worten: Jemand hat dir gesagt, du sollst mit mir reden.»

«Ja, so in etwa. Es hieß, du würdest in Unterlagen herumschnüffeln, die nicht öffentlich zugänglich sind, und könntest deswegen Ärger kriegen. Damit musst du aufhören, Ariel. Selbst mit der höchsten Berechtigungsstufe kannst du heute keine ‹irregulären Anfragen› mehr tätigen, ohne dass die Alarmglocken schrillen.»

Das war es also: Nach dem Telefonat mit Ariel hatte Rosamund Burke sofort bei ihrer Freundin Hazel Philby im Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste angerufen und von dem Gespräch berichtet, und Aronson war beauftragt worden, seine alte Flamme zurückzupfeifen. So viel zum Thema Solidarität unter Frauen.

«Bist du mir hierher gefolgt?», fragte sie.

«Das kann man so nicht sagen. Gefolgt ist dir jemand anders. Aber ich war ganz in der Nähe, im Büro an der Liberty Crossing, und wurde hergerufen, um dich abzufangen.»

Ariel schüttelte den Kopf. «Puh! Das ist ja gruselig.»

«Tut mir leid. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.»

«Lass stecken», sagte Ariel. «Was für eine Nachricht sollst du mir denn nun ausrichten?»

«Es ist keine Nachricht, sondern eine Einladung. Du sollst so bald wie möglich Direktor Hoffman aufsuchen. Es ist sein ganz persönlicher Wunsch.»

«Das muss ich erst mit meinem Chef Graham Weber abklären.»

«Nein», sagte Aronson. «Das ist Teil des Wunsches von Mr. Hoffman. Er möchte das vertraulich behandeln. Andernfalls, meinte er, müsse er wohl die Sicherheitsabteilung über deine unerlaubte Anfrage beim Controlling informieren. Das ist ein schwerwiegender Verstoß.»

Ariel sah ihn verächtlich an.

«Was bist du nur für ein kleiner Wichser geworden. Ich bin enttäuscht von dir.»

Aronson schenkte der Bemerkung keine Beachtung. Er hatte den leeren Blick des Geheimagenten, dessen Hirn vollständig in sichere Bereiche unterteilt und zensiert worden ist.

«Was soll ich Mr. Hoffman denn nun sagen?», fragte er.

Ariel dachte nach. Graham Weber, ihr Chef, hatte sie damit beauftragt, Informationen über Morris zusammenzutragen. Aber sie wollte sich auch keinesfalls mit Cyril Hoffman anlegen. Das grenzte an beruflichen Selbstmord.

«Sag Mr. Hoffman, ich rufe ihn morgen an und lasse mir einen Termin geben.»

Damit stand sie auf und ging und ließ sowohl Dan Aronson als auch ihre Einkäufe im Café zurück. Ihr war schlecht, sie hatte keine Lust mehr auf die Lebensmittel, die sie sich ausgesucht hatte, und auch keine Lust darauf, mit den vielen Geheimnisträgern an der Kasse zu stehen, die hier in der Gegend einkaufen gingen. Hier hielt sie es keine Sekunde länger aus.


27 Washington

Ariel Weiss kam zu früh zu ihrer Verabredung mit Graham Weber um zehn Uhr abends. Sie blieb am Eingang der Unterführung an der North Glebe Road in Arlington stehen. Nach dem Vorfall im Supermarkt war sie direkt nach Hause gegangen, um sich umzuziehen und sich wieder zu beruhigen. Erst hatte sie ein schwarzes Kleid angezogen, sich dann aber doch für eine schmale Jeans entschieden. Sie trank den Rest Wein, der noch vom Wochenende übrig war, als sie ein Date mit einem Agenten aus der Nahost-Abteilung gehabt und ihn fahrlässigerweise zu sich nach Hause eingeladen hatte.

Der Wein entspannte sie einigermaßen. Sie wusste schließlich, wie man log. Sie war bei etwas ertappt worden, was sie nicht hätte tun sollen, und jetzt nahm man sie in die Mangel. Sie war gezwungen, innerhalb ihrer Geheimnisse weitere Geheimnisse zu wahren, aber so war ihr Leben nun einmal. Und sie reagierte darauf so, wie sie es immer tat, indem sie sich zur äußeren Ruhe zwang, Make-up auflegte, sich anziehend und undurchschaubar machte. Jeder ist nach irgendetwas süchtig, und bei Ariel war es die Freude am Doppelleben. Während sie jetzt auf Weber wartete, war sie gar nicht mehr nervös. Im Uneindeutigen fühlte sie sich wohl.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor zehn. Sie kam immer zu früh zu Verabredungen, das war eine Berufskrankheit. Jetzt zog sie sich zwischen die parkenden Autos zurück, hielt nach Bewegungen Ausschau. Die Kunst der Tarnung gehörte nicht zu ihren beruflichen Stärken: Dafür war sie einfach zu attraktiv. Einer ihrer Ausbilder hatte sie sogar einmal gewarnt, dass das bei ihrer Agententätigkeit zum Problem werden könnte. Wenn sie zum Beispiel einen männlichen «Kandidaten» auf einer Cocktailparty anspräche, würde der potenzielle Neu-Agent immer gleich denken, sie mache ihn an. Doch sie hatte im Geheimdienst eine Nische für sich gefunden, in der sie tatsächlich unsichtbar war: Hinter dem Bildschirm hätte sie auch hässlich wie die Nacht sein können. Wichtig waren nur die Programme, die sie schrieb, und die Einsätze, die sie leitete.

Weber kam näher. Sie hörte den typischen Klang von Ledersohlen auf Asphalt, und dazu pfiff er leise «In der Straße, mein Schatz, wo du lebst» aus dem Musical My Fair Lady. Ariel spähte nach seinen Sicherheitsleuten, konnte aber weder sie noch den kugelsicheren Dienstwagen entdecken. Er ging an ihrem Versteck vorbei, dann blieb er stehen und pfiff gespielt anzüglich. Sie glitt zwischen den Autos hervor und näherte sich ihm von hinten. Er hatte sich nach der Arbeit nicht umgezogen. Und er sah mitgenommen aus.

«Haben wir denselben Weg?», fragte sie mit leiser Stimme. Gegen die abendliche Kälte hatte sie sich mit schwarzen Stiefeln und einem langen schwarzen Kaschmirpullover gewappnet.

«Sie bewegen sich mit der Anmut eines Elefanten», bemerkte Weber. «Ich habe Sie schon über den halben Parkplatz kommen hören.»

«Blödsinn», flüsterte sie. «Wo sind wir hier eigentlich?»

«Ich spiele gegenüber Golf.» Er deutete einen Abschlag an, während er sie vom Parkplatz weg in eine dunkle Nebenstraße führte.

«Sind Sie gut?»

«Ja. Ich bin in allem gut, nur nicht darin, die CIA zu leiten. Gehen wir ein Stück, bevor meine Kindermädchen mich suchen kommen.»

Weber bog nach links in die Rock Spring Road ab und entspannte sich sichtlich, je weiter sie in die Vorortstraße hineingingen: Die Häuser waren von hohen immergrünen Hecken und Steinmauern abgeschirmt. Er hatte immer noch den Hinweis im Kopf, den er einige Stunden zuvor gelesen hatte: Sie suchen am falschen Ort. Aber wo war dann der richtige Ort? Er wurde langsamer und drehte sich zu Ariel um.

«Was haben Sie über Morris? Ich muss das geregelt kriegen, bevor das Weiße Haus beschließt, mich wieder vor die Tür zu setzen.»

«Ich habe sein Netzwerk gefunden, ihn allerdings nicht. Keine Ahnung, wo er steckt. Dafür brauche ich mehr Zeit.»

«Was haben Sie?»

«Ich kann belegen, dass Morris seine eigenen Agenten einsetzt, außerhalb der CIA. Nach allem, was ich weiß, sitzen sie in Europa, in England und in China. Er hat allem Anschein nach ein zweites Einsatzzentrum, das er von Denver aus leitet und für Operationen im Ausland verwendet, die für das IOC zu heikel sind.»

«Und wer bezahlt das, wenn es nicht über unser Budget läuft?»

«Das Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste.»

«Können Sie das beweisen?»

«Nein. Aber ich weiß, dass es so ist. Wahrscheinlich läuft alles über NSA-Gelder.»

Weber schloss für einen Moment die Augen. Er konnte die Verbindung zwischen Cyril Hoffman und Morris erkennen, doch er verstand sie nicht.

«Aber warum macht Hoffman das? Wozu der Aufwand?»

«Ist das nicht offensichtlich, Sir?»

«Für mich nicht.»

«Morris macht Dinge, die über die üblichen Kanäle niemals genehmigt würden. Deshalb laufen sie über das DNN.»

«Hier geht es gar nicht um Morris, oder?» Weber sprach halb zu sich selbst. «Wir suchen wirklich an der falschen Stelle. Vielleicht wird Morris ja von jemand anderem kontrolliert. Vielleicht wird Pownzor längst selbst geowned, und wir haben das nur noch nicht mitbekommen. Wie klingt das?»

Ariel Weiss sah ihn zweifelnd an.

«Sie meinen, dass ihn ein anderes Land benutzt?»

«Ja, vielleicht.» Weber nickte. «Oder es gibt noch jemanden, den eigentlichen Maulwurf, der Morris lenkt. Welcher ausländische Dienst wüsste denn genug, um so etwas auf die Beine zu stellen?»

Ariel ging ihre innere Landkarte durch.

«Die Liste ist nicht lang. Die zuständigen Agenten müssten sich perfekt in virtueller Technik auskennen. Es könnten die Russen sein; Morris hat in seinem deutschen Netzwerk bestimmt auch russische Kontakte. Es könnte Israel sein, einer seiner neu rekrutierten Agenten ist nämlich Israeli. Oder China. Er hat eben erst eine Zahlung nach Macau angeordnet und wird dabei von einem gewissen Li unterstützt. Und er verbringt viel Zeit in Großbritannien, das können wir also auch noch auf die Liste nehmen.»

«Israel, Russland, China, Großbritannien. Das ist cybertechnisch gesprochen die Champions League, richtig? Theoretisch könnte Morris also mit jedem von denen im Spiel sein.»

«Korrekt», sagte sie.

Inzwischen waren sie an der Ecke zum Old Dominion Drive angekommen, einer belebten Straße. Weber führte Ariel zu einer kleinen Zufahrtsstraße. Als sie die Straße überquerten, nahm er sie bei der Hand. Sie entzog sie ihm rasch wieder, sobald sie außer Sichtweite waren.

«Wer ist dieser Li?», fragte er.

«Ein chinesischer Einwanderer, der in der Nähe von Cambridge ein Forschungszentrum betreibt. Das wiederum auf Morris’ schwarzem Konto steht. Das Gebäude ist inzwischen leer. Ich habe den Stützpunkt in London gebeten, das zu überprüfen. Sie haben sich verteilt. Heute allerdings ist London auf Spuren des Chinesen gestoßen. Mit vollem Namen heißt er Emmanuel Li und wird als Leiter des Forschungszentrums Fudan-East Anglia geführt. Außerdem bin ich einem gewissen Junot auf der Spur, der auf Pownzors Gehaltsliste steht. Das ist der Mann, den wir zur Fahndung ausgeschrieben haben.»

«Mensch, Sie haben ja jede Menge!»

Ariel hob den Zeigefinger. Sie deutete nicht direkt auf Weber, es war aber eine Warnung.

«Ich musste mich für all das ziemlich weit aus dem Fenster lehnen. Hoffentlich dreht jetzt keiner den Saft ab.»

«Wollen Sie mir erzählen, wie Sie daran gekommen sind?»

Ariel dachte über diese Frage nach.

«Ich glaube nicht», sagte sie. «Zumindest vorläufig nicht.»

«Sie verheimlichen mir etwas.»

«Stimmt. Zu Ihrem eigenen Schutz. Und meinem.»

«Aber ich muss es bald wissen. Ist das klar?»

Sie nickte.

«Warum haben wir Junot nicht gefunden?»

«Weil Pownzor eben schlau ist. Er setzt V-Männer als V-Männer ein. Ich glaube, Junots Honorar geht über Polen weiter auf die Caymans. Morris benutzt ihn, um in Deutschland zu rekrutieren. Gerade erst hat er eine Zahlung von acht Millionen an einen deutschen Agenten bewilligt, zahlbar auf ein Konto in Liechtenstein. Ich bin den Spuren nachgegangen, und ich glaube, dieser deutsche Agent ist eigentlich Russe.»

«Schützt Hoffman auch Junot?»

Ariel zuckte die Achseln.

«Woher soll ich das wissen? Das übersteigt meine Gehaltsklasse.»

«Merkwürdig», sagte Weber.

«Es ist alles merkwürdig, aber was genau meinen Sie jetzt?»

«Ich beschreibe Ihnen jetzt mal unseren geheimnisvollen Fremden: Er bekleidet einen hochneuralgischen Posten bei der CIA und steht außerdem mit Israel, Russland, China und Großbritannien in Verbindung. Er hat alte Freunde im Weißen Haus. Und finanziert wird er unter der Hand vom Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste. Wer ist dieser Mann?»

«James Morris.»

«Genau. Und die Frage lautet: Für wen arbeitet er wirklich?»

«Vielleicht einfach nur für sich selbst», meinte Ariel.

«Oder er hat noch einen Verbündeten.»

Webers Funkgerät meldete sich krächzend aus seiner Tasche.

«Mist», sagte er. «Meine Sicherheitsleute vermissen mich. In dreißig Sekunden werfen sie die großen Suchscheinwerfer an. Gehen Sie denselben Weg zurück, den Sie gekommen sind, ich gehe wieder zum Club.»

Ariel sah zu Weber auf. In ihrem Blick lag eine Spur von Unsicherheit. Spielte sie nun eigentlich ein doppeltes oder sogar ein dreifaches Spiel? Das war schwer zu unterscheiden.

«Werden Sie mit Cyril Hoffman reden?», fragte sie.

«Das weiß ich noch nicht. Ich muss darüber nachdenken. Einstweilen bleibt das erst mal unter uns.»

Sie sah ihn ruhig an, und ihre Augen blickten warm und mitfühlend.

«Natürlich, Sir.»

«Weiß man im DNN, dass wir uns über Morris schlau machen?»

«Von mir nicht. Aber sie werden es bald merken.»

Weber schüttelte den Kopf. In ein paar Meter Entfernung dröhnte sein gepanzerter Escalade heran.

«Herrgott noch mal!», brummte er.

«Alles in Ordnung?», fragte sie.

Sein Funkgerät meldete sich wieder.

«Natürlich ist alles in Ordnung. Ich brauche einfach nur Menschen, denen ich vertrauen kann. Und ich hoffe sehr, Sie gehören dazu.»

Ariel nickte. Der Wagen kam näher. Weber wandte sich zum Gehen. Sie fasste ihn am Arm, um ihm noch etwas mit auf den Weg zu geben.

«Seien Sie vorsichtig, Sir. Sie sind der Direktor der CIA. Das ist kein Unternehmen, sondern ein Teil der Regierung. Sie sprechen für zehntausend Menschen. Da können Sie sich keine Fehler leisten.»

Er warf einen Blick auf die Uhr, während sich keine zwölf Meter vor ihnen die Türen des SUVs öffneten.

«Ich muss nach Hause», sagte er. «Meine Söhne kommen zu Besuch. Aber ich habe verstanden. Und Sie haben recht damit, dass ich mir keine Fehler leisten kann. Werde ich auch nicht.»

Es lag Ariel schon auf der Zunge, «Das will ich hoffen» zu sagen. Doch sie sah ihm nur schweigend nach, als er auf den großen schwarzen Wagen zuging.

Sie fragte sich, ob sie Weber jetzt ebenso betrog wie vorher Morris. Aber es half ja nichts. Aus den Affären mit etlichen CIA-Kollegen hatte sie im Lauf der Jahre gelernt, dass Menschen, die es zum Geheimdienst zog, fast zwangsläufig wenig verlässliche Partner abgaben: Sie konnten gut lügen, sie wussten ihre Gefühle zu verbergen, und sie konnten die schrecklichsten Dinge tun, am nächsten Morgen aufstehen und sie ungerührt wiederholen.

Ariel war eine von ihnen. Weber nicht. Sie wünschte ihm Erfolg, doch sie war nicht bereit, dafür ihre eigene Karriere aufs Spiel zu setzen.

 

Webers Söhne warteten bereits in der Wohnung, als er nach Hause kam. Die Sicherheitsleute hatten sie hereingelassen, und die Haushälterin hatte ihnen etwas zu essen gemacht. Jetzt saßen sie im Wohnzimmer vor dem riesigen Fernseher und schauten ein Football-Match. Als Weber hereinkam, sprangen sie auf wie die Kadetten beim Strammstehen.

«Wer gewinnt?», fragte Weber.

«Washington», meinte Josh, der Jüngere, der mit seinen sechzehn Jahren schon fast so groß war wie sein Bruder David.

«Kann ich mir nicht vorstellen», sagte Weber. «Washington verliert doch immer.»

Er nahm die Fernbedienung und schaltete das Gerät aus.

«Tut mir leid, Jungs, aber wir müssen reden.»

Die beiden nickten schweigend und waren jetzt ganz ernst.

Sie waren gekommen, weil David beschlossen hatte, mit der Schule aufzuhören und stattdessen zum Militär zu gehen. Sein jüngerer Bruder hatte ihn überzeugt, nicht voreilig zu handeln und erst mit dem Vater zu reden. Es war Herbst, David war im letzten Schuljahr. Da schmiss man nur noch hin, wenn man rausflog oder auf einer Kamikaze-Mission war.

«Du willst also mit der Schule aufhören», sagte Weber. «Warum denn?»

«Ich verschwende da nur meine Zeit, Dad. Das hat die Sache mit dem Gras letzten Monat doch gezeigt. Ich komme eh nicht auf ein gutes College.»

Weber schnalzte mit der Zunge und winkte ab.

«Das ist mir doch egal», sagte er.

«Ich will zu den Marines», verkündete David.

Weber schwieg ein paar Sekunden.

«Das ist im Prinzip nicht verkehrt», sagte er dann. «Aber nicht wenn du vor etwas anderem wegläufst. Tust du das?»

David schaute zu Boden.

«Ja, vielleicht schon. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich auf der Schule nicht viel leiste. Ich verschwende nur dein Geld. Ich will was Richtiges machen.»

«Das habe ich schon verstanden», sagte Weber. «Aber denk noch mal gründlich darüber nach. Wenn du dieses Halbjahr aufhören willst, rufe ich den Schuldirektor an und kläre das mit ihm. Er ist bestimmt einverstanden. Such dir einen Job. Auf dem Bau. Oder schließ dich für den Winter der Ski-Patrouille an. Das ist mir völlig egal. Nur geh nicht zu den Marines, solange du dir nicht ganz sicher bist, dass du das auch willst. Das Militär ist eine ernste Sache. Und es ist ziemlich blöd, sich umbringen zu lassen, nur weil man nicht gewusst hat, was man sonst tun soll. Wenn du in einem halben Jahr immer noch zu den Marines willst, bin ich absolut dafür.»

«Im Ernst?» David war überrascht. Er hatte mit väterlichem Zorn, mit Enttäuschung gerechnet, aber nicht mit Unterstützung.

Weber wandte sich an seinen jüngeren Sohn, der ängstlich zuschaute.

«Wie siehst du das, Josh?»

«Ähm, ich glaube, ich bin schon deiner Meinung. Ich würde mir Sorgen machen, wenn David bei den Marines wäre. Ich mache mir ja auch Sorgen, weil du bei der CIA bist. Ich finde das alles gruselig. Geht’s dir gut, Daddy? Du siehst irgendwie müde aus.»

«Alles bestens. Ich bin erschöpft, aber es geht mir gut. Dieser Job, das ist wie Homeland in echt. Ich kann euch leider nicht viel davon erzählen. Aber vielleicht habt ihr ja auch manchmal das Gefühl, dass alle um euch herum lügen?»

«Ja, ständig», sagte David.

«Ich auch», bestätigte sein jüngerer Bruder und verdrehte die Augen.

Weber musste lachen.

«Und was macht ihr dann, Jungs, wenn alle lügen?»

Josh sah David an, der für beide antwortete.

«Ich sage denen, sie können mich mal. Nicht laut, aber im Kopf.»

«Werde ich mal ausprobieren», sagte Weber. Er ging in die Küche und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.

«Was machen wir eigentlich nächsten Sommer, Daddy?», rief Josh herüber.

«Das ist noch lange hin. Wollt ihr denn nicht zu eurer Mutter?»

«Ähm, nee», sagte Josh, und David schüttelte den Kopf. «Wir wollen was Cooles mit dir unternehmen. Wir kriegen dich doch überhaupt nicht mehr zu sehen.»

«Ich werde es in wohlwollende Erwägung ziehen», sagte Weber.

«Was heißt das genau?», fragte David.

Weber sah seinen Ältesten lächelnd an. «Geh nicht gleich zu den Marines. Denk ein halbes Jahr drüber nach. Versprochen?»

«Versprochen.» David nickte.

«Dann stehen euch alle Möglichkeiten offen. Sagt mir, wo ihr Urlaub machen wollt, und wir fahren hin.»

«Ach, komm, Dad», sagte Josh. «Das sagst du doch immer.»

«Aber diesmal meine ich es ernst», sagte Weber. Er nahm einen Schluck von seinem Bier und legte die Arme um seine Söhne.


28 Fort Meade, Maryland

Cyril Hoffman schaute regelmäßig bei der NSA vorbei. Sie war eine von sechzehn Geheimdienstorganisationen, die er beaufsichtigte und die er gern als die Pfeile in seinem Köcher bezeichnete. Er führte ein lockeres Regiment. Meistens versuchte er, für die Leitung der Dienste gute Leute auszusuchen, die etwas von Überwachungstechnik und Datensammlung verstanden, und ließ sie dann einfach machen. Graham Weber gehörte zu den wenigen Direktoren, die Hoffman nicht persönlich ausgesucht hatte, doch das war nicht zu ändern. Die CIA war schon immer ein Kind mit besonderen Bedürfnissen gewesen: ein liebebedürftiger Pechvogel, der regelmäßig irgendwelche Schrammen abbekam. Am Tag von Webers Ernennung hatte Hoffman Mitleid mit dem Mann gehabt, doch in den Wochen seither war die Empathie eher in Antipathie umgeschlagen.

Hoffmans heutiger Besuch im «Fort» erfolgte auf Wunsch des NSA-Direktors, Admiral Lloyd Schumer. Schumer wollte Hoffman persönlich über gewisse neue Informationen in Kenntnis setzen, die er gesammelt hatte, für eine flächendeckende Verbreitung bei den Geheimdiensten aber für ungeeignet hielt. Er hatte zwar Bereitschaft bekundet, sich an der Liberty Crossing einzufinden, meinte aber, es sei einfacher, wenn sie sich in den Räumlichkeiten der NSA unterhielten. Und Hoffman hatte zugestimmt. Er hatte ohnehin das Bedürfnis nach einem kleinen Tapetenwechsel. Sein Lincoln Navigator stand, mitsamt einem identischen zweiten Wagen, der als Verstärkung und Eskorte diente, für die Reise bereit.

Wie immer, wenn er ins Büro ging, war Hoffman formell gekleidet. An diesem Tag war der Anzug dunkelgrau mit weißen Streifen, ein sehr schönes Stück, das er sich bei der letzten Reise nach Hongkong von seinem dortigen Schneider hatte anfertigen lassen. An der goldenen Uhrkette hatte er unlängst seinen Phi-Beta-Kappa-Anhänger befestigt, den er in einer Schublade wiedergefunden hatte und als hübsche Ergänzung empfand. Auf dem Kopf trug er einen steifen grauen Homburg, den er bei Borsalino in Rom erworben hatte.

Er genoss die lange Fahrt, weil sie ihm die Möglichkeit gab, über seinen MP3-Player Musik zu hören. Nach reiflicher Überlegung entschied er sich für die Oper Akhnaten von Philip Glass, die zu seinen Lieblingswerken gehörte, obwohl sie allgemein als hochgradig kompliziert galt. Sie enthielt Gesangspassagen auf Akkadisch und Biblisch-Aramäisch sowie dem Altägyptisch aus dem Ägyptischen Totenbuch. Hoffman summte mit, und manchmal stimmte er sogar in Echnatons Arien ein, mit einer schaurig-hohen Countertenorstimme, die selbst den Fahrer zusammenzucken ließ, der doch mit dem exzentrischen Verhalten seines Chefs eigentlich bestens vertraut war.

Der Lincoln Navigator näherte sich Fort Meade über die Umgehungsstraße, die nur wenige hundert Meter von Hoffmans Büro entfernt begann. Sie umrundeten die Vororte von Washington, überquerten den Potomac und fuhren auf der I-95 weiter nach Norden, bis sie auf die Route 32 Richtung Osten wechselten. Kurz darauf bogen sie ab in die Canine Road, die zu den fest verschlossenen Toren der NSA führte. Hoffman wurde durch die Absperrung gewinkt, und sein Wagen hielt auf ein Bürogebäude zu, das wie ein mattschwarzer Kubus aussah. Rechts davon erstreckte sich eine Art lange Baracke, wie sie sich auf jedem Militärstützpunkt findet: Fort Meade war schließlich zu militärischen Zwecken erbaut worden, und zwischen den einzelnen Gebäuden patrouillierten uniformierte Soldaten.

Admiral Schumer erwartete Hoffman an der Tür des schwarzen Monolithen, der NSA-Zentrale, und dirigierte ihn durch den eigentümlichen Empfangsbereich, der wie ein Beleg dafür war, dass es bei der NSA etwas zu verbergen gab: Statt eines direkten, geraden Weges führte der Flur zunächst nach links, um dann plötzlich im Neunzig-Grad-Winkel nach rechts abzubiegen und in die Eingangshalle zu münden. Diese labyrinthische Struktur sollte verhindern, dass irgendwelche Strahlen oder Wellen auf direktem Weg hinaus- oder hereindrangen.

Der Admiral war in Dienstuniform, kompakt, wie aus dem Ei gepellt und mit allen Ehrenzeichen versehen – ein starker Kontrast zu Hoffmans extravaganter Aufmachung. Er zeigte seinem Gast die neuesten Einträge an einer schwarzen Marmorwand, wo die Namen der mehr als 150 NSA-Mitarbeiter eingraviert waren, die im Dienst ihr Leben gelassen hatten. Unter der langen Liste stand das Motto, dem der Nachrichtendienst sich verschworen hatte: SIE DIENTEN IN STILLE. Durch die jüngsten schwallartigen Enthüllungen lag dieser Ruf der Diskretion zwar längst in Scherben, doch die NSA wollte das offiziell immer noch nicht wahrhaben. Nach wie vor behandelte sie alle Unterlagen als top secret, selbst wenn sie längst in der Zeitung standen.

Hoffman summte immer noch leise vor sich hin und hörte erst damit auf, als der Admiral ihn zum Aufzug winkte. Manche der Leute, die ihnen auf dem Gang begegneten, trugen Jeans und T-Shirt. Im Lauf der letzten zehn Jahre hatte die NSA beschlossen, dass sie nerdfreundlicher werden musste, wenn sie sich auf dem Feld der Kryptologie weiterhin behaupten wollte. Leider wünschten sich freie Geister aber auch mehr Freiraum.

Das Büro des Admirals war bewusst schlicht gehalten. Er hatte einen bescheidenen Schreibtisch mit drei Computerbildschirmen sowie drei Telefonen. Das dem Schreibtischstuhl am nächsten stehende diente der raschen, sicheren Kommunikation: Es hatte rote Knöpfe, über die der Admiral seine Amtskollegen bei den anderen Diensten direkt erreichen konnte, einen für den CIA-Direktor, einen für den Vorsitzenden der Generalstabschefs, einen dritten für den nationalen Sicherheitsberater und so weiter. Ein zweites Telefon war mit der öffentlichen Telefonleitung und der Vermittlung verbunden, und das dritte, gekennzeichnet mit dem Kürzel STE, war für sichere, verschlüsselte Telefonate reserviert. Zwischen der hochgeheimen Computerausrüstung standen auch Fotos von Schumers Kindern.

Er bedeutete Hoffman, sich an den gläsernen Konferenztisch zu setzen, mit Blick auf ein Fenster, dessen Jalousien niemals geöffnet wurden. Es wurde Kaffee gebracht, dann zogen sich die Büroangestellten zurück und ließen die beiden allein.

«Ist das schön, mal aus dem Büro rauszukommen, Lloyd», sagte Hoffman. «Wie läuft das Leben denn so im Fort?»

«Wir schlagen uns durch. Für die älteren Mitarbeiter ist es besonders schwer. Die haben ihr Leben damit verbracht, Geheimnisse zu hüten, die jetzt innerhalb weniger Wochen enthüllt werden. Das ist natürlich deprimierend. Aber die Jüngeren passen sich an. Die Bewerberzahlen steigen wieder, das ist doch immerhin etwas. Wenn wir die schlauen jungen Leute verlieren, ist das unser Todesurteil.»

«Und welcher ehrgeizige Nörgelfritze wird dann als Nächstes beschließen, dass er die Welt retten kann, indem er das Abhörschema öffentlich macht?»

«Das beschäftigt mich jeden Tag. Aber den nächsten Snowden dürften wir frühzeitig erkennen. Inzwischen können wir alles überwachen, was die Leute tun. Täglich bekomme ich einen Bericht darüber vorgelegt, ob ein Mitarbeiter ungewöhnliche Anfragen gestellt hat. Und es muss immer ein Kollege mit dabei sein, wenn jemand Downloads macht, etwas auf den FTP-Server stellt oder auch nur aufs Klo geht. Da werden wir die Gefährder schon ausmachen. Klopf auf Holz.» Er klopfte auf die gläserne Tischplatte.

«Wenn sich die anderen Dienste nur ähnlich zugeknöpft gäben», sagte Hoffman. «Wir haben einen neuen CIA-Direktor, der findet, es wäre an der Zeit, alle Fenster und Türen aufzusperren und frische Luft hereinzulassen. Und leider arbeiten auch noch ein paar Leute für ihn, die nichts weiter dabei finden, Akten über Einsätze anzufordern, für die sie keine Berechtigung haben. Meine Entscheidung war es nicht, aber was soll ich machen? Ich tröste mich damit, dass Weber sich nicht lange halten wird, so, wie er sich aufführt.»

Schumer nickte verhalten. Er hielt nicht viel davon, andere Geheimdienstdirektoren zu kritisieren.

«Also, wo drückt der Schuh?», fragte Hoffman. «Abgesehen von den verschlossenen Türen und Fenstern?»

«Es gibt da etwas, das mir Sorgen macht. Ich möchte offen mit Ihnen sprechen.»

«Das sollten Sie auch. Sonst schicke ich Sie ratzfatz wieder auf Ihr U-Boot zurück.»

«Wir haben ein paar Dinge aufgeschnappt, die den Analysten Rätsel aufgeben», berichtete Schumer. «Zunächst einmal finden wir vermehrt Anzeichen für neue Malware in manchen der von uns überwachten Netzwerken. Einige der europäischen Hacker-Gruppen sind plötzlich abgetaucht, warum, wissen wir nicht. Dafür haben wir neue Aktivitäten in China und Russland registriert, die auf britische IP-Adressen zurückzuführen sind. Wir versuchen natürlich, da immer noch weiter zu überwachen, auch wenn wir der GCHQ gegenüber erklärt haben, dass wir das nicht tun. Irgendwas ist da im Busch.»

Hoffman sah den Admiral scharf an.

«Und?», sagte er. «Wo besteht da der Handlungsbedarf? Ich höre nur Rauschen, keine Signale.»

«Nun ja, Cyril, genau das ist das Problem. Es ist auch fast nur Rauschen. Aber Rauschen von der Art, das sich auf einen zentralen Knotenpunkt zurückführen lässt. Wir vermuten, es handelt sich um einen Agenten aus dem Information Operations Center.»

«James Morris», sagte Hoffman.

«Richtig, Sir.» Schumer nickte. «Uns ist bekannt, dass Morris etliche Sonderbefugnisse von Ihnen bekommen hat, daher möchten wir ihm nicht in die Quere kommen. Und wie man hört, hat er Direktor Weber auch schon gute Dienste geleistet. Aber eines sollten Sie doch wissen. Die Analysten haben mich schon vor ein paar Tagen darauf hingewiesen, ich wollte es aber noch einmal gegenchecken lassen, damit ich auch sicher sein kann, bevor ich Ihnen Bescheid gebe.»

«Und, was ist es? Heraus mit der Sprache.»

«James Morris hatte in Großbritannien Kontakt zu einem Mitglied des russischen Auslandsgeheimdienstes. Deren Datenverkehr können wir inzwischen wieder entschlüsseln. Es gab zwei Treffen zwischen den beiden, und in einer Nachricht an Moskau behauptet der russische Agent, er habe Morris mit Informationen versorgt.»

Hoffman hörte aufmerksam zu und nestelte dabei an seiner Krawatte.

«Sind Sie sich da auch ganz sicher? Morris mag vieles sein, aber für einen Verräter würde ich ihn dann doch nicht halten.»

«Ja, Sir. Wie gesagt, ich wollte Sie erst benachrichtigen, wenn die Information gegengecheckt ist. Aber wir haben den Bericht des Agenten über ein Treffen mit einem wichtigen Informanten entschlüsselt, und wir konnten auch die streng geheime Nachricht an die Zentrale des Auslandsgeheimdienstes in Jassenewo entschlüsseln, in der der Name des Informanten genannt wird. Es ist James Morris.»

«Wissen wir, wo genau sich Morris gerade aufhält?»

«Nein, Sir. Der russische Agent hat ihn in einer Ortschaft in der Nähe von Cambridge getroffen, aber da ist er nicht mehr. Und er taucht auch in keiner unserer digitalen Überwachungslisten auf.»

«Was treibt Morris da nur?», murmelte Hoffman halb für sich. «Ist er denn von allen guten Geistern verlassen? Dabei hing er die letzten Jahre öfter am Lügendetektor als ich. Wie sind sie nur an ihn rangekommen?»

«Nach allem, was wir entschlüsseln konnten, setzen die Russen ihn im Rahmen einer vorgeblichen Aktion für Freiheit im Internet ein. Etwa so wie WikiLeaks, nur sehr viel elaborierter. Sie haben prominente Unterstützung dafür. Professoren, Technik-Gurus, solche Leute. Das Ganze wurzelt offenbar in Stanford und im Silicon Valley. Tut mir sehr leid.»

«Lieber Gott, steh uns bei. Wissen die Briten davon?»

«Nein, Sir, anscheinend nicht.»

«Dann belassen Sie es auch mal schön dabei. Das regeln wir an der Heimatfront.»

«Jawohl, Sir.»

Hoffman rückte seine Revers zurecht und strich sich die Bügelfalten an der Hose glatt. Er dachte nach.

«James Morris ist Webers Projekt», sagte er dann. «Weber wollte den Jungen und Kreativen bei der CIA mehr Verantwortung geben, deshalb hat er Morris auf einen hochsensiblen Einsatz geschickt. Er hat ihm den Jagdschein dafür ausgestellt. Das Dumme ist nur, dass Morris mit den ganzen anderen Fischen im selben Teich schwimmt, auch mit den russischen. Und sie pinkeln alle ins selbe Wasser, das dann in unsere Tanks zurückgepumpt wird.»

«Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei den Fischen so ganz mitkomme», sagte Schumer, «aber ich verstehe, was Sie meinen.»

Hoffman nickte, als wollte er sich selbst zustimmen.

«Die Frage, die ich mir stelle», fuhr er fort, «lautet: Warum lässt Graham Weber dem jungen Mr. Morris so freie Hand? Wir wissen doch eigentlich gar nicht viel über Weber. Er ist nicht Teil unserer Welt, stimmt’s? Er ist Geschäftsmann. Er ist mit großen Deals und krummen Dingern reich geworden. So macht man das in der Geschäftswelt.»

«Da kenne ich mich nicht aus, Cyril.»

«Entschuldigen Sie, alter Junge. Ich habe nur laut gedacht. Ich sollte Sie da nicht mit reinziehen.»

«Es gibt noch etwas, wovor ich Sie warnen wollte», sagte Schumer. «Ich hatte ja eingangs erwähnt, dass in Europa neue Malware aufgetaucht ist, die meine Analysten mit Morris in Verbindung bringen. Allerdings sind manche von ihnen der Ansicht, es könnte sich um die Vorläufer einer koordinierten Cyber-Attacke handeln.»

«Einer Attacke von Morris?»

«Das glauben meine Analysten. Sie müssen mir also bitte diese eine Frage beantworten. Falls es sich um eine verdeckte Aktion nach Title 50 handelt, die mich mit meinem militärischen Title 10 nichts angeht, sagen Sie es einfach, und wir halten uns zurück. Wir möchten nur nicht riskieren, dass etwas in die Pufferzone der CIA gerät, das auch andere Systeme befallen könnte.»

Hoffman nahm die Brille ab, zupfte das Krawattenende unter der Weste hervor und wischte damit über die Gläser. Dann stopfte er die Krawatte unter die Weste zurück. Seine Brillengläser waren verschmierter als vorher.

«Es ist zumindest keine Title-50-Aktion, die ich genehmigt hätte. Lassen Sie mich der Sache erst mal nachgehen. Morris ist Webers Mann. Wenn er zugelassen hat, dass der Junge sich ins Verderben stürzt, muss er auch dafür geradestehen. Und falls das bedeuten sollte, dass seine Amtszeit bei der CIA kürzer ist als erwartet, dann ist das eben so. Ich glaube, eine ganz gute Pension hat er schon jetzt beisammen.»

«Vielleicht sollte ich Direktor Weber einen Bericht über die fremden Aktivitäten in seinem Netzwerk schicken? Er muss es doch erfahren, oder? Nur zur Sicherheit.»

«Aber ja, unbedingt. Verbindungen nach Russland, China und so weiter. Sie haben völlig recht», sagte Hoffman. «Schicken Sie ihm einen Bericht über Morris’ Auslandskontakte. Und die Malware können Sie auch erwähnen. Setzen Sie mich in Cc. Dann kann uns hinterher zumindest niemand vorwerfen, wir hätten ihn nicht gewarnt. Und ich kümmere mich derweil um Morris. Zunächst einmal müssen wir ihn finden und ihn dann auseinandernehmen. Da brauche ich womöglich Unterstützung von anderen Diensten, dem FBI oder so jemandem. Machen Sie sich mal keinen Kopf.»

Schumer klappte die Akte zu, die vor ihm auf dem Konferenztisch lag. Ursprünglich hatte er sie Hoffman überlassen wollen, doch nun erklärte er, er werde sie noch einmal überarbeiten und dann beiden Direktoren, Hoffman und Weber, eine neue, kompaktere Version zukommen lassen.

«Warten Sie damit doch vielleicht noch bis morgen. Ich möchte in der Morris-Sache etwas weitergekommen sein, bevor es zu viele Verwerfungen gibt.»

«Natürlich, Mr. Hoffman. Für mich ist es schon eine Erleichterung, dass Sie jetzt eingeweiht sind. Ich muss gestehen, ich habe mir ziemliche Sorgen gemacht.»

«Aber ja.» Hoffman nickte leicht. «Es ist ja auch eine sehr ernste Angelegenheit.»

 

Hoffman war ein Mensch, der sich nur selten aus der Ruhe bringen ließ, und so wollte er noch einen kleinen Rundgang machen, bevor er zu seinem Dienstwagen zurückkehrte. Schumer führte ihn durch die geheimeren Bereiche der NSA-Zentrale. Trotz Snowden waren fast alle Überwachungen noch in Kraft und erlaubten es den Analytikern, sich weltweit in Metadaten und Inhalte einzuwählen, solange ihre Anfrage die nötigen juristischen Stempel aufwies.

Hoffman war überrascht, wie jung und unbekümmert die Belegschaft wirkte. Auch die NSA rekrutierte inzwischen bei Hacker-Kongressen und Dutzenden weiterer, weniger offensichtlicher Orte, die die Schlauen und Mutwilligen anzogen wie das Licht die Motten.

Auf dem Weg nach draußen bemerkte er einen jungen Mann, der ein T-Shirt mit der Aufschrift DEFCON XX trug. Das rief eine Erinnerung in ihm wach. Dieser junge Schweizer, der überlaufen wollte, der aus dem Untergrund gekommen war, um die CIA vor virtuellen Eindringlingen zu warnen – der hatte doch auch so ein T-Shirt angehabt. Hoffman hatte es auf der Videoaufzeichnung des ersten Gesprächs mit der Hamburger Agentin gesehen, das Earl Beasley ihm weitergeleitet hatte.

Normalerweise ging Hoffman sein Spiel langsam an. Doch jetzt hatte er den Verdacht, dass die entscheidenden Innings womöglich näher lagen, als er geglaubt hätte. Auf der Rückfahrt hörte er sich eine weitere Philip-Glass-Oper an, The Making of the Representative for Planet 8, und dachte über dieses Puzzle nach, das langsam vor ihm Gestalt annahm.

 

Zurück im Büro, erfuhr er, dass Doktor Ariel Weiss vom Information Operations Center angerufen und nach einem Termin gefragt habe. Er sagte seiner Sekretärin, sie solle Ariel umgehend zurückrufen und ihr vorschlagen, wenn möglich noch heute am späten Nachmittag, gegen sechs, im Büro an der Liberty Crossing vorbeizuschauen. Außerdem solle sie die junge Dame noch einmal darauf hinweisen, dass es sich um ein privates Gespräch handele, das auf persönlichen Wunsch des Direktors der Nationalen Nachrichtendienste erfolge und von dem keiner ihrer Kollegen bei der CIA erfahren solle.

 

Ariels Büro lag nicht allzu weit vom DNN entfernt, es war also nicht weiter schwierig für sie, sich hinauszuschleichen und den kurzen Weg bis zu Hoffmans Hauptquartier zurückzulegen. Sie wurde rasch durch den Sicherheitscheck geschleust und nach oben, in eine geräumige Bürosuite geleitet. Als sie hereinkam, saß Hoffman nicht an seinem Schreibtisch, sondern war an einem runden Couchtisch in einige Unterlagen vertieft.

Seine Sekretärin klopfte an den Türrahmen, und Hoffman hob den Kopf und lugte über den Rand seiner Brille hinweg. Er machte große Augen. Er hatte Ariel Weiss bisher noch nie persönlich getroffen, und sie hatte sich für ihn zurechtgemacht, die übliche Hose und das weiße Oberteil gegen ein graues Kostüm mit Bleistiftrock und taillierter Jacke getauscht. Sie gab sich so kühl und aufgeräumt wie immer.

«In den Alkoven, bitte», sagte Hoffman, an seine Sekretärin gewandt. Ariel wurde in ein kleines Zimmer gleich nebenan geführt, das keine Fenster hatte und voller Bücherregale stand. Dort hielt Hoffman seine privaten oder auch besonders heiklen Geschäftsgespräche ab.

Hoffman folgte ihr kurz darauf und schloss die Tür hinter sich. Er zog das Sakko aus, was seine Nadelstreifenweste mit der golden glitzernden Uhrkette besser zur Geltung brachte. Das Zimmer verfügte über eine Hausbar mit Eiswürfelfach. Hoffman hängte sein Sakko sorgfältig auf und ging zu der Hausbar hinüber.

«Ist es noch zu früh für Whisky? Ich glaube nicht.»

Er schenkte sich ein halbes Glas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und gab etwas Sodawasser aus einer Kristallflasche sowie zwei Eiswürfel dazu.

«Und für Sie?», fragte er.

«Das Gleiche», antwortete Ariel. «Pur, bitte.»

«Das ist doch ein guter Anfang», sagte Hoffman. «Ich schöpfe Hoffnung.»

Sie setzten sich einander gegenüber in zwei braune Ledersessel, die vor einem Tisch aus Kirschholz standen. Die gelblich-blauen Flammen eines künstlichen Kaminfeuers flackerten durch den kleinen Raum. Es war schon fast gemütlich.

«Cheers.» Hoffman hob sein Glas und trank einen Schluck. Ariel hob ihr Glas ebenfalls an die Lippen, benetzte aber nur die Zungenspitze, um den Whiskygeschmack zu spüren, und stellte es dann wieder ab.

«Mögen Sie Ihre Arbeit, Doktor Weiss?»

«Ja, Sir. Sehr sogar.»

«Und rechnen Sie damit, auf lange Sicht bei der CIA zu bleiben?»

«Ich weiß es nicht. Aber solange ich die Arbeit noch herausfordernd finde, ja, ich denke schon.»

«Streben Sie denn eine Stelle im höheren Management an? Man sagt mir, Sie seien sehr ehrgeizig.»

«Ich bin sehr glücklich mit der Stelle, die ich habe», antwortete sie vorsichtig. «Aber falls sich eine attraktive Möglichkeit böte, würde mich das natürlich interessieren.»

«Verstehe. Das ist ja auch ganz richtig so. Aber einem ehrgeizigen Menschen obliegt es natürlich ganz besonders, sich in Acht zu nehmen und alle Regeln zu befolgen.»

«Das weiß ich, Mr. Hoffman. Ich bemühe mich ja auch, nicht gegen die Regeln zu verstoßen.»

«So? Dabei höre ich von einer meiner Mitarbeiterinnen, Hazel Philby, dass Sie gestern unautorisiert Nachforschungen über einige Zahlungsaufträge des DNN durchgeführt haben, die unter Verschluss sind. Nach meiner Sicht der Dinge ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften zum Umgang mit streng geheimem Material.»

«Ich habe mir nichts vorzuwerfen, Sir. Ich habe nur auf Wunsch der CIA-Leitung die Aktivitäten von Mitarbeitern des Information Operations Center nachverfolgt. Ich habe also nicht gegen Vorschriften verstoßen, sondern Vorschriften befolgt.»

«Ich bin mir ja nicht sicher, ob eine Disziplinarkommission Ihnen da zustimmen würde, Doktor Weiss. Im Gegenteil, ich bin sogar recht überzeugt, dass sie die Schuld bei Ihnen suchen würde, und zwar auf eine Weise, die Ihre Befugnisse und auch Ihre weitere Anstellung bei der CIA gefährden könnte. Aber lassen wir das für den Augenblick einmal beiseite.»

Ariel schüttelte den Kopf.

«Das kann ich nicht einfach so stehenlassen, Mr. Hoffman. Sie erheben Anschuldigungen gegen mich. Darauf muss ich reagieren.»

Hoffman hob die Hand.

«Schluss jetzt. Ich sagte ja, wir kommen später darauf zurück. Erst möchte ich etwas anderes mit Ihnen besprechen. Wie viel wissen Sie über die Aktivitäten von James Morris? Soweit ich weiß, war das doch der Grund, dass Sie so listig herumgeschnüffelt haben. Also, was haben Sie herausgefunden?»

«Morris ist tatsächlich das Problem, um das Sie sich eigentlich sorgen sollten. Er unterhält ein geheimes Netzwerk aus Russen, Chinesen und Israelis. Und er agiert völlig jenseits aller Kontrolle durch die CIA. Nach allem, was ich herausfinden konnte, erhält er sowohl seine Befugnis als auch seine Finanzierung aus Ihrem Direktorat, Mr. Hoffman. Das DNN unterstützt seine geheimen Einsätze von Denver aus.»

«Haben Sie das Graham Weber schon erzählt?»

«Selbstverständlich. Er ist mein Chef.»

«Aber Doktor Weiss, ich bin doch auch Ihr Chef. Und ich sage Ihnen, dass keine der Befugnisse, mit denen ich Morris womöglich ausgestattet habe, was Sie im Übrigen überhaupt nichts angeht, sich darauf erstreckt, mit Russen, Chinesen und Israelis zusammenzuarbeiten. So etwas nennt man Freelancing. Und meiner Ansicht nach resultiert das daraus, dass Ihr geschätzter ‹Chef› dem jungen Morris zu viel Verantwortung gegeben hat. Der Ball liegt in Webers Feld, nicht in meinem.»

«Die Fragen nach dem Spielverlauf überlasse ich Ihnen, Sir», gab Ariel kühl zurück. «Aber nach allem, was ich weiß, sollte irgendwer reagieren, und zwar schnell. Ich glaube nämlich, dass Pownzor Morris etwas sehr Verrücktes und sehr Gefährliches tun wird. Das ist nur eine Ahnung. Aber Sie haben mich nach ihm gefragt, und das ist meine Meinung.»

Sie griff wieder nach ihrem Glas und trank diesmal einen großen Schluck von dem Whisky.

Hoffman schnaubte, doch es war unmöglich zu sagen, ob er damit seinen Respekt für die Entschlossenheit der jungen Frau oder seinen Ärger ausdrücken wollte. Er rührte mit dem Zeigefinger in seinem Drink.

«Was wissen Sie über Morris’ Kontakte zu den Russen?», fragte er. «Sie sagten, Sie hätten Beweise dafür gefunden, dass er Verbindungen dorthin hat. Was hat es damit auf sich?»

«Ich weiß nicht allzu viel. Er ist dabei, eine kleine Hacker-Armee aufzustellen. Ich glaube, es ist auch ein Russe dabei. Aber eben auch Chinesen und Israelis. Was sie planen, weiß ich nicht. Wissen Sie es?»

«Natürlich nicht! Ich sagte doch, Morris ist zum Freelancer geworden. Ich habe mit den Leuten aus Denver gesprochen, die ihn laut Ihren Informationen unterstützen. Und was soll ich sagen, die wissen auch nichts. Er ist seit einer Woche von der Bildfläche verschwunden.»

Ariel Weiss musterte ihn. War es möglich, dass Cyril Hoffman, der Herr der Geheimdienstwelt, nervös wurde?

«Sie haben ein Problem, Mr. Hoffman», sagte sie.

«Nein. Weber hat ein Problem. Ich versuche nur, es zu lösen. Was wissen Sie über Morris’ Kontakte zu diesen Bürgerrechtlern?»

«Nicht viel. Er ist Hacker, er hat schon seit der Uni mit solchen Leuten zu tun. Das gilt für uns alle. Liegt in der Natur der Sache.»

«Hat er sich vielleicht in irgendeine WikiLeaks-Sache reinziehen lassen? In eine Snowden-Sache? Wäre das möglich?»

«Möglich ist alles, Mr. Hoffman. Pownzor ist ein sehr zurückgezogener Mensch. In ihm geht jede Menge vor, von dem ich nichts weiß. Ich glaube, er trifft sich noch mit seinen alten Freunden aus Uni-Zeiten, aber er spricht nicht darüber.»

«Jesses, Maria und Josef!», rief Hoffman – seine Version eines Kraftausdrucks. «Das wird anscheinend kompliziert.»

«Was wollen Sie tun, Mr. Hoffman?»

Hoffman dachte über die Frage nach. Er nahm einen großen Schluck von seinem Whisky Soda.

«Ich werde diskret vorgehen. Das ist meine ganz persönliche Spezialität, falls Sie es noch nicht wussten. Ich habe Kontakte. Die Russen sind vernünftigen Argumenten durchaus aufgeschlossen. Sie lassen sich überzeugen. Das gilt ja für fast jeden. Habe ich nicht recht, Doktor Weiss?»

«Die meisten Menschen lassen sich überzeugen. Bei James Morris bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Ich arbeite jetzt seit zwei Jahren für ihn und habe ihn noch nie zu etwas überreden können, was er nicht ohnehin schon vorhatte.»

Hoffman lächelte. Ein gespenstisches Lächeln, das über sein Gesicht huschte und gleich wieder verschwand.

«Na, da haben wir es doch! Wenn Mr. Morris nicht zu überzeugen ist, dann müssen wir wohl abwarten, bis er sich selbst in die Luft jagt. Bis er sich selbst zerstört. Peng! Und dann haben wir alle ein Problem weniger. Wir und die Russen womöglich auch.»

Er lächelte erneut, und seine Augen glitzerten, während er Ariel über den Rand seiner Brille hinweg musterte.

«Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie da reden, Mr. Hoffman.»

«Da bin ich aber froh. Ich dachte schon, ich würde durchschaubar. So, und was machen wir jetzt mit Ihnen? Sie werden mir doch hoffentlich zustimmen, dass Sie sich in einer etwas prekären Lage befinden, Doktor Weiss. Wenn ich den Sicherheitsdienst der CIA benachrichtigen und eine offizielle Untersuchung Ihres Verhaltens … oder, nennen wir es ruhig beim Namen, Ihrer Tricksereien anordnen würde, mit denen Sie das Controlling dazu gebracht haben, streng geheimes Material in unangemessener Weise preiszugeben, dann bin ich praktisch sicher, dass Sie umgehend suspendiert würden. Darauf würde ich sogar bestehen. Ich bin bei dieser Sache schließlich der Geschädigte.»

«Dann würde ich mich bei Direktor Weber, meinem Vorgesetzten, beschweren. Ich habe rechtmäßige Nachforschungen im Auftrag der CIA durchgeführt.»

«Papperlapapp! Weber kann Ihnen auch nicht helfen. Er ist noch viel zu neu hier. Er hat keine Erfahrung. Und außerdem ist er gefährlich, wenn Sie mich fragen. All dieser Unfug von wegen ‹Neuausrichtung› und ‹Neustart›, das ist doch alles nur dummes Gewäsch. Er bringt die Ordnung der Dinge durcheinander. Es würde mich wundern, wenn er auch nur sich selbst retten könnte, wenn das alles hier vorbei ist. Geschweige denn Sie.»

Ariel sagte nichts. Sie hatte bereits verstanden, was für ein Geschäft Hoffman ihr vorschlug. Wenn sie sich ruhig verhielt und kooperierte, konnte sie ihre Stelle behalten. Dazu wollte sie nichts sagen. Hoffman sah sie an, wartete auf eine Antwort und beschloss dann, sich mit ihrem Schweigen zu begnügen.

«Nun gut. Ich gehe einmal davon aus, dass wir uns verstanden haben. Die Zukunft Ihrer Karriere liegt in meiner Hand. Sie sind ganz offensichtlich eine kluge und begabte Person, und ich würde Ihnen nur höchst ungern schaden. Im Gegenteil, ich würde Ihnen sogar gern helfen. Aber als Gegenleistung erwarte ich, dass Sie sich meinen Wünschen und Anordnungen entsprechend verhalten. Andernfalls sitzen Sie schneller auf der Straße, als Sie denken. Ist das klar?»

Sie gab immer noch keine Antwort.

Hoffman erhob sich und reichte ihr die Hand.

«Ein furchtloses Mädchen, aber hoffentlich nicht dumm.»

Dann klingelte er nach seiner Sekretärin, und diese eskortierte Ariel Weiss aus dem Büro hinaus und zurück nach unten.


29 Bath, England

Das Antiquariat an der Pierrepont Street in Bath hatte schon so manchen exzentrischen Kunden gesehen, doch nur wenige wiesen eine so unermüdliche, hinterhältige Neugier auf wie James Morris. Er war aus dem nahegelegenen Bristol nach Bath gekommen, um ein paar persönliche Bedürfnisse zu befriedigen, zu denen auch das Herumstöbern in alten Büchern zählte. Vorher hatte er bereits eine Dame aufgesucht, die ihm, natürlich streng vertraulich, von der unvergleichlichen Beatrix empfohlen worden war. Noch ganz erfüllt von seinem Besuch, widmete er sich nun in dem stadtbekannten Buchladen einer anderen Leidenschaft. Die Geschäftsräume waren in einem wunderschönen denkmalgeschützten Haus unweit des Avon untergebracht. Es verfügte über geschwungene Bogenfenster und ein ansehnliches Giebeldach und lag einen guten Kilometer unterhalb der Hügelkette, die die Stadt umgab. Drinnen fanden sich die Inkunabeln der Buchwelt: uralte Werke, die hinter Glas aufbewahrt wurden, Utensilien aus der Druck- und Bindewerkstatt sowie Unmengen von Büchern.

Morris trat zu dem verhutzelten Buchhändler an den Ladentisch. Der Mann hatte eine Schürze umgebunden und Ärmelhalter aus Metall, damit ihn die Manschetten nicht bei der Arbeit behinderten. In der gleichen Aufmachung hätte er auch schon im 19. Jahrhundert hier stehen können, als der Laden eröffnet wurde. Morris hingegen trug eine schwarze Bikerjacke und eine Cargohose, die ihm auf den Hüften hing wie auf einem Drahtbügel.

«Ich bin auf der Suche nach einem alten Buch über die Finanzwelt», sagte er. «Der Titel lautet Die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich bei der Arbeit. Es ist 1933 erschienen, als es die Bank seit drei Jahren gab. Klingelt da was bei Ihnen?»

«Hier klingelt gar nichts, Sir. Sie befinden sich in einem Buchladen. Lassen Sie mich im Katalog nachsehen.» Der Buchhändler zog ein paar Metallschubladen auf und sah die sorgfältig beschrifteten Karteikarten durch.

«Sie haben Glück», sagte er dann skeptisch. «Anscheinend haben wir tatsächlich ein Exemplar des Buches vorrätig. Es ist von Eleanor Lansing Dulles und ist schon 1932 bei Macmillan erschienen. Ich hole es Ihnen.»

Der Buchhändler verschwand zwischen den Regalen und kehrte mit einem verstaubten Wälzer mit weit über sechshundert Seiten zurück. Vorsichtig reichte er ihn Morris.

James Morris schlug das Buch auf und überflog das dreiseitige Vorwort. Dann klappte er es wieder zu und sah den Buchhändler mit ehrlichem Erstaunen an.

«Ich fass es nicht! Eleanor Lansing Dulles war die Schwester von John Foster Dulles und Allen Dulles. Können Sie sich das vorstellen? Sie bedankt sich hier im Vorwort bei ihrem Bruder John Foster. Es stimmt also! Es ist tatsächlich eine Verschwörung!»

«Wie belieben?» Der Buchhändler war solche Gefühlsausbrüche an seinem Arbeitsplatz nicht gewohnt.

«Vergessen Sie’s. Ich hätte noch eine Bitte. Haben Sie vielleicht ein französisches Werk von 1903, Essai sur l’histoire financière de la Turquie?»

Morris war dabei, sich eine kleine Bibliothek der Finanzgeschichte im Osmanischen Reich zusammenzustellen – auch das gehörte zu seinen privaten Obsessionen. Er sah den Briten gern dabei zu, wie sie eine Blase erst entstehen ließen und sie dann zum Platzen brachten, wenn es ihren Interessen diente. Das gehörte zu seiner neuen fixen Idee von der verborgenen Hand der Briten, die vom 19. bis ins 21. Jahrhundert an jeder Weggabelung das Lenkrad führte.

Der Buchhändler wies ihn kurz angebunden darauf hin, er führe keine fremdsprachigen Werke, und blickte den aufdringlichen Kunden böse an.

Morris verzog sich zwischen die Regale, die voluminöse Geschichte der BIZ unter dem Arm. Dort stieß er noch auf eine Reihe von Büchern über den Geheimdienst. Er blätterte die akribischen Geschichten des Kalten Krieges durch, die Christopher Andrew mit Hilfe der russischen Überläufer Gordiewski und Mitrochin zusammengestellt hatte. Doch der Kalte Krieg langweilte ihn. Er wollte sich schon abwenden, als er ein dickes Buch mit einem schlichten roten Umschlag entdeckte: MI6: Die Geschichte des Secret Intelligence Service. Es war fast neunhundert Seiten stark und so groß und schwer wie ein Stapel Ziegelsteine.

Morris kehrte mit dem BIZ-Buch und der umfangreichen Geschichte des britischen Geheimdiensts an die Kasse zurück. Der Buchhändler musterte ihn. Eigentümliche Lesevorlieben.

Nachdem er die Bücher in bar bezahlt hatte, war Morris schon auf dem Weg zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich wieder zum Ladentisch. Auf seine Miene malte sich eine lebhafte Mischung aus Scham und Erregung.

«Haben Sie eventuell die Erstausgabe eines Buches namens Justine?», fragte er. «Es wurde aus dem Französischen übersetzt.»

Der Buchhändler zögerte. In seinen Augen funkelte etwas wie Verständnis.

«Vom Göttlichen Marquis?», fragte er.

Morris nickte. Die Hitze stieg ihm ins Gesicht, ließ seine Wangen erröten.

«Aha. Das ist nur noch selten in alten Ausgaben erhältlich. Hin und wieder bekommen wir Anfragen von Sammlern. Das Buch hat einen gewissen Kultstatus. Wenn Sie mir Ihre Karte geben, kann ich vielleicht den Kontakt zu einem Sammler herstellen.»

Der Buchhändler wartete mit verschwörerischer Miene. Doch Morris’ Genuss bei der Vorstellung, das Buch zu erwerben, wich bereits der Panik, entdeckt zu werden. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte, die beiden Bücher fest umklammert, zur Tür hinaus. Draußen wandte er sich nach rechts und ging rasch die Straße entlang, bis zum Fluss und den Touristenzielen am Ufer.

Er war in Sicherheit. Er suchte sich eine Bank, die ein Stück vom Avon entfernt stand und flussaufwärts auf die Rundbögen des steinernen Wehrs schaute, das sich fast über die ganze Breite des Flusses spannte. Dahinter lag eine überdachte Brücke, das perfekte Abbild der venezianischen Rialto-Brücke. Morris fühlte sich wie aus der Zeit gefallen. Er packte seine Neuerwerbungen aus und wog sie in der Hand. Obwohl er sein Leben fast nur mit dem digitalen Abbild von Wörtern verbrachte, freute er sich immer noch ganz besonders an dem fassbaren Gegenstand, dem gedruckten Buch.

Er schlug das Buch über die BIZ von Eleanor Lansing Dulles auf und blätterte es durch. Es war mit der zuversichtlichen Selbstgewissheit der aufstrebenden Weltmacht Amerika verfasst. Die alte Welt war ins Wanken geraten. Amerika war ihr Schutz und ihre Rettung. Und dazu benötigte es multilaterale Institutionen wie die BIZ, um seinen Einfluss zu verbergen und seinen Aktivitäten den Anstrich von Idealismus zu verleihen.

Gegen Ende des Buches sprang Morris ein Absatz ins Auge, der diese Illusion eines höheren, uneigennützigen Zwecks, die die Gebrüder Dulles und, wie sich nun herausstellte, auch ihre Schwester in ihren globalen Machenschaften erzeugen wollten, sehr deutlich machte:

Ein häufiger Einwand gegen die Bank, der nicht einfach übersehen werden kann, lautete, sie sei zu sehr auf Profit aus … Und eine Zeitlang erweckte es auch den Eindruck, als wäre der Vorstand von dem Verlangen beseelt, Geschäftsmann und Bankkaufmann gleichermaßen mit der Fähigkeit zu beeindrucken, die Belange der BIZ auf einer soliden Handelsbasis zu führen, und nicht so sehr von dem Wunsch, ihre Bedeutung als öffentlicher Dienstleister zu betonen.



Wen wollte Schwester Eleanor hier eigentlich verarschen? Die BIZ war keine karitative Einrichtung. Sie war der Dreh- und Angelpunkt des globalen Kapitalismus.

Einige Seiten später stieß Morris, immer noch auf seiner Bank über dem Avon, auf eine Passage, die ihm kalte Schauer über den Rücken jagte. Es war, als wären diese Worte vor mehr als achtzig Jahren extra für ihn geschrieben worden. Er las sie als Aufforderung, die seine Mission besiegelte:

Sicherlich wird die Bank in den kommenden Jahren vielen schweren Prüfungen unterworfen sein, sie wird aber auch große Dienste leisten. Eine Liquidation dieser neuerlichen Unternehmung zur finanziellen Zusammenarbeit ist äußerst unwahrscheinlich. Trotz allem sind die Prognosen immer noch ungewiss. Auf der Grundlage vergangener Aktivitäten lässt sich die Kurve zwar ein kleines Stück in die Zukunft fortführen, dennoch ist es unmöglich, die politischen und ökonomischen Einflüsse, die ihre Ausrichtung durchaus noch ändern können, genau vorherzusagen.



Da saß er nun, Morris, der Liquidator. Die Zukunft, die so lange auf sich warten ließ, stand vor der Tür.

Morris packte seine Bücher zusammen. Er wollte noch ein wenig spazieren gehen, ehe er in das kleine Hotel an der Walcot Street zurückkehrte, wo er sein Gepäck gelassen hatte. Er machte einen Bogen um eine Gruppe Menschen, die sich um die Trinkhalle scharten, Teil der römischen Kuranlagen, für die die Stadt schon seit georgianischer Zeit berühmt war.

Auf dem großen Platz wimmelte es von Studenten und Touristen, doch Morris beachtete sie kaum. Ein exzentrisch gekleideter Mann Mitte vierzig streifte sein Handgelenk, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein unangenehmer Flirtversuch. Morris drehte um und machte sich auf den Weg zurück zum Fluss und der Zuflucht seines Hotels.

Mit gesenktem Kopf, die Bücher fest unter dem Arm und ganz in sich selbst versunken, trabte er die Cheap Street entlang. Die Pubs und Restaurants füllten sich allmählich. Morris folgte einer kurvigen Nebenstraße und warf einen letzten Blick auf den Fluss. Ein kühler Novemberwind kräuselte die Wasseroberfläche und spielte mit den Fahnen, die von einigen Gebäuden am Ufer herabhingen.

Es war wie in den Dreißigern. Es bedurfte eines Rucks, eines katastrophischen Moments, der den Leuten zeigte, dass es keine Grundlage dafür gab. Dann würde das Imperium zu Fall kommen.

Seine Sprengladungen waren bereits platziert: Er hatte sie rund um die Bank angebracht, die im Zentrum aller anderen Banken stand. Wenn sie ins Chaos stürzte, würde das den Konkurs des gesamten Systems aufdecken. Er würde die Welt der Banker nach den Regeln menschlichen Rechts neu ordnen, nicht nach den Regeln einer ererbten Vormachtstellung. Denn er konnte die Kontrolle über die Zahlen übernehmen: Sie waren in Einsen und Nullen verschlüsselt, so wie alles andere auch. Sie waren keine unverrückbaren Fakten, nur Abbilder, die verändert werden konnten.

Morris entfernte sich vom Fluss. Hier waren einfach zu viele Menschen unterwegs – es war Zeit für ihn, sich zurückzuziehen. Er ging die Walcot Street entlang, bis er vor dem kleinen Hotel mit der beigefarbenen Backsteinfassade stand. Der Rezeptionist begrüßte ihn als Mr. Björk, der mit einem finnischen Pass reiste.

Morris ging in sein Zimmer hinauf und aß Eis, aktuell das einzige Nahrungsmittel, das ihm genießbar schien. Er schlug die dicke Geschichte des MI6 auf, die er sich als besonderen Leckerbissen für den Moment aufgehoben hatte, in dem er allein sein würde, und überflog die Kapitel.

Der MI6 behauptete, für diese «offizielle Geschichte» seine Archive geöffnet zu haben, doch Tatsache war, dass ebenso überraschender- wie unverfrorenerweise nichts darin stand. Das Buch ging immer weiter, eine todlangweilige Seite nach der anderen, es führte die Codenamen von Agenten und Einsatzbesprechungen an – sowie die Tischgespräche all jener Granden, die den Dienst geleitet hatten und mit «C» unterschreiben durften, der Initiale des allerersten Direktors. Doch echte Geheimnisse oder Enthüllungen fanden sich kaum – aus dem einfachen Grund, dass es von einer konspirativen Organisation nun einmal keine Geschichte geben kann. Etwas wirklich Wichtiges hält sie nie und nimmer schwarz auf weiß fest. Das ist wie ein Epos, das von Generation zu Generation mündlich überliefert, aber niemals aufgeschrieben wird.

Ob ein britischer MI6-Historiker jemals schreiben würde, dass der Geheimdienst die CIA nach seinem Bild erschaffen hatte, um sich die Reste eines Imperiums zu sichern, dessen Unterhalt sich das Land insgesamt nicht mehr leisten konnte? Natürlich nicht. Ob sie jemals zugeben würden, sich einer demokratischen, aus der Rebellion gegen Großbritannien und seine Aristokraten entstandenen Nation bemächtigt und sie an einen Geheimdienst gekettet zu haben, in dem es von genau den anglophilen Aristokraten wimmelte, die das demokratische Amerika hatten zerstören wollen? Dulles und McCloy, Helms und McCone – all diese Namen hätten auch aus Burke’s Peerage stammen können, dem britischen Adelsverzeichnis.

Immerhin fand Morris ein paar Seiten, die, wenn auch höchst verklausuliert, die Wahrheit andeuteten. So las er in einem Brief von Sir Stewart Menzies, dem damals amtierenden «C», wie er Churchill im Dezember 1940 «Wild Bill» Donovan schmackhaft gemacht hatte:

Donovan kontrolliert Knox, er hat starken Einfluss auf Stimson und unterhält freundschaftliche Beziehungen zu Kongress und Präsident. Ein Katholik irisch-amerikanischer Herkunft und Republikaner, der das Vertrauen der Demokraten genießt, mit eindrucksvollen Kriegsleistungen; das alles setzt ihn in eine hervorragende Position, um unsere Ziele hier voranzubringen.



Wenn man wusste, worum es ging, war ganz klar zu erkennen, was sie getan hatten. Es war unmöglich gewesen, keine Spuren zu hinterlassen. Und doch waren diese inzwischen so verstaubt und verborgen, dass der Trick bis heute funktionierte. Morris blätterte ein paar Seiten weiter und stieß auf eine Nachricht von Victor Cavendish-Bentinck, der den Vorschlag ablehnte, dass Churchill selbst Donovans geheime Rolle übernehmen sollte, und dabei warnte:

Falls dieses Schreiben je öffentlich werden sollte, setzt es Colonel Donovan dem Vorwurf aus, ein britischer Agent zu sein und nicht der strahlend unabhängige Geist, der er ist.



Ha! Von wegen «strahlend unabhängiger Geist»! Doch immerhin hatte Morris den Code geknackt und sah die Geschichte nun als das, was sie war. Es war schlau von seiner Freundin Ramona gewesen, ihn zu einem echten Historiker wie Arthur Peabody zu schicken, der ihm den Weg weisen konnte. Doch ein Techniker wie James Morris, wenig bewandert in den Geisteswissenschaften, war in der Lage, das Schaltdiagramm zu lesen. Und mit etwas Glück konnte er es sogar völlig neu vernetzen.

 

Nach ein paar Stunden schlief Morris über dem aufgeschlagenen Buch ein und träumte von dem Nachmittag mit Beatrix’ Freundin. Im Traum schrie er auf und war dann kurz in Sorge, dass die Leute in den benachbarten Zimmern ihn vielleicht hören würden. Doch auf dem Flur blieb alles ruhig und still. Er lag noch eine Zeitlang wach, dann nahm er eine Schlaftablette. Am nächsten Morgen würde er Bath wieder verlassen. Seine Reise war fast zu Ende.

 

Am nächsten Morgen nahm Morris um 8 Uhr 04 den Zug nach London, zur Paddington Street Station. Er war spät dran, doch das war ihm gleichgültig: Es war eine Form aktiver Machtausübung, Leute warten zu lassen. Im Waggon roch es nach Zigaretten, obwohl das Rauchen in britischen Zügen schon seit Jahren verboten war. Er suchte sich einen Fensterplatz am Ende des Wagens, kam einer älteren Dame knapp zuvor, die ihn ebenfalls ansteuerte. Dann musterte er sein Spiegelbild in der Scheibe, erkannte sich selber kaum und schaute hinaus auf die Felder neben den Gleisen. Über den Wiesen und Büschen hingen dunstige Schwaden, die sich aber in der Wärme der aufgehenden Sonne zusehends verflüchtigten, je näher sie der Stadt kamen.

Morris sah die langen Listen unbeantworteter Nachrichten auf seinen drei Handys durch: Die Welt war ihm ständig auf den Fersen, egal, wie sehr er sich verkleidete und welche Firmengeschäfte er als Tarnung verwendete. Bisher hatte er sich ihr erfolgreich entzogen, aber das ließ sich nicht mehr lange durchhalten.

In Paddington stieg er aus dem Zug und reihte sich in den Strom der Pendler ein, die zur Arbeit strebten. Er zog einen Koffer hinter sich her, auf dem Rücken trug er den Rucksack mit seinem Rechner und ein paar weiteren elektronischen Geräten. Den Rest seiner Ausrüstung hatte er zerstört. Es war zwanzig nach neun, immer noch Zeit genug, so zu tun, als wäre er gar nicht zu spät. Alle paar Meter wurde er von Pendlern angerempelt, bis er den Bahnhof endlich hinter sich gelassen hatte und über die Sussex Gardens in Richtung Hyde Park ging. Lang und schlaksig, wie er war, manövrierte er sich zwischen den kleineren, untersetzteren Passanten auf dem Weg ins Büro durch. Wie an den meisten Tagen hatte er auch heute das Frühstück komplett vergessen.

Morris rollte seinen Koffer lautstark an den barocken Brunnen vorbei auf den Asphaltweg, der sich neben dem nierenförmigen See fast durch den ganzen Park erstreckte. Auf dem Rasen spielten Jungs Fußball, obwohl es ein ganz normaler Schultag war, in der Ferne kamen reiche Damen zu Pferd auf ihrem morgendlichen Ausritt vorbei, so wie sie das in dieser undurchdringlich abgeschotteten Inselnation bereits seit Jahrhunderten taten. Morris ging zu einer Bank, von der aus man über ein paar Büsche hinweg zum See schauen konnte. Noch einmal warf er einen Blick auf die Uhr, allerdings nur zum Schein.

Auf der Bank saß ein junger Mann im eleganten Burberry-Trenchcoat. Er war um die dreißig und sah wie ein junger Banker aus, der gerade bei einer alteingesessenen Firma angeheuert hat, aber ruhelos wirkt, als wäre er nicht sicher, dorthin zu gehören. Er zog eine Benson & Hedges aus der goldenen Packung und zündete sie mit einem Feuerzeug an, auf dem das Logo der Bank of England prangte.

Morris setzte sich neben ihn auf die Bank. Selbst in seinem aktuellen Zustand, abgezehrt und immer auf der Lauer, strahlte er noch etwas wie verführerisches Charisma aus. Seine gespannte, leidenschaftliche Gemütsbewegung erinnerte an einen romantischen Dichter. Er gierte nach Selbstzerstörung. Unter dem Haaransatz seiner Perücke hatten sich kalte Schweißperlen gebildet. Er lehnte den Koffer an die Bank und zog den Rucksack aus.

«Sie sind spät dran», bemerkte der Mann. «Soweit ich weiß, gilt das in Ihrer Branche als schlechtes Benehmen.»

«Ich habe verschlafen», sagte Morris. Das entsprach sogar der Wahrheit. Ursprünglich hatte er den Zug um 7 Uhr 21 nehmen wollen. Doch durch die Tablette hatte er so tief geschlafen, dass er, als der Wecker klingelte, einfach auf die Snooze-Taste gedrückt hatte.

«Ich habe, was Sie wollten», sagte der junge Mann. Die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, zog er eine dünne beigefarbene Aktenmappe hervor und legte sie auf die Bank.

Morris betrachtete die dünne Akte.

«Viel ist das ja nicht», bemerkte er.

«Es war zu schwer. Alles ist passwortgeschützt. Sie haben schon seit Jahren die klügsten Köpfe darauf angesetzt. Ich habe nur ein paar Bankleitzahlen und IP-Adressen. Aber ganz reinzukommen ist viel zu schwierig.»

Morris musterte ihn lange, dann lächelte er.

«Ich muss ja auch gar nicht ganz rein. Darum geht es ja gerade. Man muss nicht selbst in den Pool steigen, um das Wasser abzulassen.»

«Wie Sie meinen, Kumpel», sagte der Engländer. Er teilte die Gewohnheit der modernen Upper Class, sich im Ausdruck an der Working Class zu orientieren.

Morris betrachtete seinen knochentrockenen Nebenmann. Neben diesem Relikt des British Empire fühlte er sich wie ein hellwaches Tier, das aus allen Poren schwitzte. Nur in einer Hinsicht ähnelte er noch der menschlichen Rasse: Er war intelligent.

«Verschwinden Sie», sagte er. «Gehen Sie zurück in Ihre Bank mit ihren cremefarbenen Salons. Der Scheck kommt mit der Post.»

«Sie sind ja ein ganz Fieser», zischte der junge Engländer. «Aber Sie zahlen zumindest gut, nicht wahr?»

Er stand auf, knöpfte sich den Trenchcoat zu und zog den Seidenschal mit Paisley-Muster zurecht. Dann ging er. Den beigefarbenen Aktenordner ließ er auf der Bank liegen.

Morris nahm den Ordner und legte ihn sich auf den Schoß. Er würde später hineinschauen. Es waren ohnehin nur Zahlenkolonnen, Hieroglyphen, die den meisten Menschen unverständlich blieben. Die Strukturen, auf die die Leute ihr Vertrauen und ihre Kredite setzten, bestanden einfach nur aus vielen Ziffern. Seinen Koffer im Schlepptau, machte Morris sich auf den Weg zu einem Hotel an der Bayswater Road, wo er etwas frühstücken und sich in das bescheidene, aber äußerst nützliche Dossier der Bank of England vertiefen wollte.

 

Er hatte sein letztes Spiegelei fast vertilgt und tupfte das Eigelb mit einem Stück Brot auf, als ein höchst unwillkommener Gast an einem der anderen Tische Platz nahm. Diesmal trug der Mann keinen Mantel, wie noch vor ein paar Tagen in Bristol, sondern einen blauen Blazer im Mayfair-Stil.

Doch es war eindeutig der Russe, der sich Roger nannte. Am liebsten hätte sich Morris sofort zurück nach draußen geflüchtet. Doch erst verlangte er nach der Rechnung. Es brachte ja nichts, wenn er festgenommen wurde, weil er sein Frühstück nicht bezahlt hatte. Aber der Russe stand bereits an seinem Tisch.

«Wollen Sie verreisen?» Er warf einen Blick auf Morris’ Gepäck.

«Kann sein», sagte Morris, ohne von der Financial Times vom Vortag aufzublicken, in der er gelesen hatte.

«Haben Sie es sich noch mal überlegt?», fragte Roger.

«Ich weiß nicht, was Sie meinen.»

«Es ist Ihr Schicksal», sagte der Russe. «Und Ihrem Schicksal können Sie nicht entkommen. Ich sagte ja schon: Eine neue Welt wartet darauf, geboren zu werden.» Leise summte er eine Melodie aus dem Musical Les Misérables.

Morris warf seine Serviette auf den Tisch. «Das ist doch alles Quatsch. Ich will keine Hilfe von Russland.»

«Aber wir helfen Ihnen doch schon. Wir sind immer da, genau wie Anonymous. Wir sehen Sie, auch wenn Sie uns nicht sehen.»

«Ich geh dann mal.» Morris stand vom Tisch auf. Der Russe hob beschwichtigend die Hand.

«Ramona lässt grüßen. Sie fehlen ihr. Aber es ist inzwischen einfach zu schwierig. Sie hat sich nach Venezuela verzogen, um dort abzuwarten.»

«Sie können mich mal.»

«Zu Hause weiß man über Sie Bescheid, mein Freund. Sie sind nicht mehr sicher. Sie brauchen Schutz. Das ist unsere Spezialität. Oder wollen Sie vielleicht in der Transitzone am Flughafen enden? Nein, Sie brauchen Hilfe.»

«Im Ernst, ich verschwinde jetzt. Ich brauche keine Hilfe, von niemandem. Und wenn Sie diesmal versuchen, mich aufzuhalten, dann gehe ich wirklich zur Polizei, das schwöre ich Ihnen. Sie brauchen mich, ich muss funktionieren. Aber ich brauche Sie für gar nichts. Ist alles schon erledigt. Sie spielen gar keine Rolle. Nicht mal ich spiele eine Rolle.»

Damit verließ Morris das Restaurant des Hotels. Der Russe kam ihm nach, doch Morris hielt Wort und steuerte direkt auf einen Polizisten zu, der draußen vor dem Restaurant an der Bayswater Road stand. Der Russe machte sich aus dem Staub.

Morris fragte den Polizisten, wie er am besten mit der U-Bahn zum Flughafen Heathrow käme. Die Begegnung mit dem Russen hatte ihm noch klarer gezeigt, was er eigentlich längst wusste: Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren, und zwar sofort.

Er ging die belebte Straße entlang zur U-Bahn-Station Lancaster Gate. In der Nähe standen auch Taxis, doch Morris beachtete sie nicht. Zur Sicherheit stieg er zwei Mal um, bezweifelte aber, dass ihm jemand folgte. Und im Grunde war es ihm auch egal. Es war zu spät.

Im Rucksack trug er die Requisiten für eine andere Identität mit sich, die er für den Notfall aus Bristol mitgebracht hatte. Ein neues Tablet mit neuer IP-Adresse, neue Kreditkarten, ein neues Handy und, besonders nützlich, einen neuen Pass und eine Verkleidung, die dem Passfoto entsprach. Morris fuhr den neuen Rechner hoch und buchte sich mit Hilfe seiner frischen Kreditkartenidentität einen Flug für den späten Nachmittag.


30 Washington

Admiral Lloyd Schumer hatte den CIA-Direktor angerufen, um einen Bericht anzukündigen, der nur für seine Augen bestimmt war. Weber las das Dokument sofort, während der Kurier draußen wartete. Es war eine kurze Analyse, die anhand von Beweisen darlegte, dass James Morris sowie weitere, ihm unterstellte CIA-Mitarbeiter unautorisierte Kontakte zu ausländischen Staatsangehörigen aus China, Russland, Israel und Großbritannien unterhielten. Der Bericht führte die Vorwärtsüberwachung der NSA von Schadsoftware in bestimmten Netzwerken an, die Morris womöglich zum Einsatz bringen würde, sowie die Einschätzung der Analysten, dass ein Angriff sehr wahrscheinlich sei.

Es war ein vorsichtig und unverbindlich formulierter Bericht, doch sein Fazit war eindeutig: Es gab Grund zu der Annahme, dass ein ausländischer Geheimdienst Zugriff auf die geheimen Netzwerke der CIA erlangt hatte, entweder über Morris oder über andere Kanäle. Er verwies auch auf den zurückliegenden, nach wie vor unbestätigten Bericht des Überläufers, der vor einer möglichen feindlichen Infiltrierung des CIA-Systems warnte.

Webers Mund war staubtrocken. Einen Moment lang konnte er kaum schlucken. Er schenkte sich ein Glas Wasser aus der bereitstehenden Karaffe ein. Der Bericht enthielt nichts, was er nicht selbst längst vermutet hätte, auf Basis der Entdeckungen von Ariel Weiss. Dennoch war es ein Schock, das alles schwarz auf weiß vor sich zu haben, auf eine Seite kondensiert und in der Top-Secret-Mappe eines anderen Dienstes. Er fühlte sich so verletzlich wie ein Autofahrer, der wie in Zeitlupe sieht, dass ein anderes Fahrzeug auf ihn zuhält. Er sieht den Zusammenprall Bild für Bild vor sich, kann ihn aber doch nicht verhindern.

Auf seinen Schreibtisch hatte Weber den Wortlaut des Amtseids geklebt, den er erst vor wenigen Wochen geleistet hatte. Es waren trockene, archaische Formulierungen, und doch nahm er die Worte ernst und schaute immer wieder darauf, um sich in Erinnerung zu rufen, was wirklich zählte: Er hatte feierlich geschworen, die Verfassung der Vereinigten Staaten zu unterstützen und gegen alle Feinde von außen und innen zu verteidigen. Er hatte diese Verpflichtung aus freien Stücken auf sich genommen, ohne innere Vorbehalte oder mit dem Ziel, sie zu umgehen. Und er hatte gelobt, die Pflichten seines Amtes treulich zu erfüllen.

Und jetzt, dachte er, versage ich, so wahr mir Gott helfe. Er spürte die Feinde, von außen und von innen, aber er bekam sie nicht zu fassen. Er wollte die Verfassung verteidigen, doch er wusste gar nicht mehr, was das genau bedeutete.

Neben der Abschrift des Amtseids klebten die drei Regeln, die Sandra Bock ihm in seiner ersten Woche als Direktor mit auf den Weg gegeben hatte: Habe stets einen Plan. Bewege dich immer als Erster. Bleibe so lange in Bewegung, bis du Deckung hast oder dich außerhalb der Schusslinie befindest. Er verstieß gegen jede einzelne dieser Forderungen. Es war einfach nicht seine Welt. Die CIA war nicht sein Unternehmen. Die Art, wie er sich auf seinem Posten bewegte, war weder intuitiv noch natürlich. Er handelte aufgrund von Vermutungen und folgte nicht seinem Instinkt.

Weber hatte nur eine Mitarbeiterin, der er vertraute, wenn auch nicht uneingeschränkt: eine junge Frau von großer Intelligenz und großem Ehrgeiz, die aber nur wenig Erfahrung hatte. Bei fast allen anderen um sich herum zog er die Motive in Zweifel; selbst Sandra Bock, seine Stabschefin, war der CIA treu verpflichtet und würde wenig Probleme haben, für einen neuen Direktor zu arbeiten, wenn er fort wäre. Doch Ariel Weiss hatte er darum gebeten, heimlich für ihn zu arbeiten. Mit ihr musste er jetzt reden, und er konnte damit nicht bis zu einem weiteren komplizierten Signalabtausch und einem Treffen auf dem Vorortparkplatz warten.

Anstatt ihr also umständlich eine Nachricht zu schicken, beschloss Weber, Ariel ganz offen einzubestellen. Er rief Sandra Bock an und erklärte ihr, da James Morris immer noch unerreichbar und sein Aufenthaltsort nicht bekannt sei, wolle er umgehend die stellvertretende Leiterin des Information Operations Center sprechen.

Eine Stunde später stand Doktor Ariel Weiss im Büro des Direktors. Sie hielt einen roten Ordner in der Hand, der die Zusammenfassungen der laufenden Aktionen des IOC enthielt sowie ein paar neue Erkenntnisse über Morris.

Ariel hatte keine Zeit gehabt, sich für den plötzlichen Besuch im siebten Stock zurechtzumachen. Sie trug ihr lässiges IOC-Outfit: schwarze Jeans, weißes Oberteil, taillierte Jacke, das lange schwarze Haar hochgesteckt, sodass ihr anmutiger Hals freilag. Wie immer verwirrte es Weber ein wenig, sie körperlich vor sich zu haben.

«Setzen Sie sich, Doktor Weiss», sagte er. «Wir müssen uns unterhalten.»

Er zog die Schreibtischschublade auf und holte einen Gegenstand aus Plastik hervor, der an einen Radiowecker erinnerte. Den stellte er auf den Couchtisch, wo Ariel bereits Platz genommen hatte. Er betätigte einen Schalter, und aus dem Gerät klangen Geräusche wie am Strand: das sanfte Rauschen von Wellen, die ans Ufer schwappten und sich dann über die Kieselsteine wieder zurückzogen. Weber drehte die Lautstärke so hoch, dass es ihre Stimmen übertönte.

«Das ist ein sogenannter Sound Soother», sagte er. «Eigentlich soll er beim Einschlafen helfen. Sollte man immer zur Hand haben.»

«Ist das Ihr Ernst? Sie glauben, Sie werden in Ihrem eigenen Büro abgehört?»

«Die Wände haben Ohren», sagte er lächelnd durch das Wellenrauschen hindurch. «Und mit mir werden schon seit dem ersten Tag Spielchen gespielt. Hier haben sogar die Schatten noch einen Schatten.»

Ariel musterte ihn. Er war bestimmt kein Superheld, aber er war zäh. Er ließ sich auf hoch riskante Wetten ein.

«Sie sind ein Spieler», sagte sie. «Ihnen macht so schnell nichts Angst.»

«Ich bin einfach nur stur. Heute Morgen habe ich einen Bericht der NSA erhalten. Man hat dort dieselben ausländischen Aktivitäten rund um Morris beobachtet wie Sie. Und man fragt sich, ob vielleicht jemand bei der CIA Verbindungen ins Ausland haben könnte.»

«Wie kann ich Ihnen helfen?» Das zumindest hatte sie Hoffman nicht angeboten.

Weber fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es wurde zu lang. Seit er CIA-Direktor geworden war, hatte er keine Zeit gefunden, zum Friseur zu gehen.

«Ich zeichne es Ihnen auf. Sie sind Ingenieurin. Leute wie Sie mögen doch Diagramme.»

Weber ging zu seinem Schreibtisch und holte einen Block. Als er wieder auf dem Sofa saß, malte er einen Kreis und schrieb fünf Namen ringsherum: Timothy O’Keefe, Cyril Hoffman, Earl Beasley, Ruth Savin und Graham Weber.

«Das sind die fünf Mitglieder eines Ausschusses, von dem eigentlich niemand wissen darf. Die Mitglieder bezeichnen ihn als Prüfausschuss für Außergewöhnliche Aktivitäten. Und dieser Ausschuss … wie soll ich sagen? Er genehmigt im Namen des Präsidenten Dinge, die wohl als illegal gelten würden, wenn jemand außerhalb dieses Kreises davon erführe.»

Ariel betrachtete die Namen und deutete dann auf einen.

«Ruth Savin ist die Chefjustiziarin der CIA. Wie kann es illegal sein, wenn sie zu der Gruppe gehört?»

«Genau das würde sie auch sagen, falls irgendwann einmal Fragen gestellt würden. Sie sorgt für Rechtsgutachten, die das Unerlaubte für erlaubt erklären. Darum geht es bei diesem Ausschuss. Ich habe in meiner ersten Woche hier beschlossen, dass ich damit leben kann. Der Präsident ist schließlich immer noch der Präsident. Die Verfassung besagt, dass er befehlen kann, was er will, und das tut er über seinen Vertreter in diesem Ausschuss, Timothy O’Keefe. Aus verfassungsrechtlichen Gründen streiche ich den Mitarbeiter unseres Oberbefehlshabers also von meiner Liste der Verdächtigen. Und mich streiche ich auch, es sei denn, Sie haben Einwände.»

Ariel lachte. «Sie sind doch der Einzige in diesem ganzen Haufen, der ehrlich ist.»

Weber strich O’Keefe und sich selbst aus dem Schaubild.

«Nehmen wir einmal an», fuhr er dann fort, «dass irgendwer aus diesem Ausschuss für eine andere Regierung arbeitet. Dann ist es doch meine erste Pflicht als CIA-Direktor, den- oder diejenige ausfindig zu machen und aufzuhalten.»

Ariel schüttelte den Kopf.

«Sie bringen sich in Schwierigkeiten, Sir», sagte sie. «Machen Sie die Sache nicht noch komplizierter. Morris ist der Böse.»

«So sieht es zumindest aus. Aber wenn ich eines hier langsam lerne, dann, dass man nie von dem ausgehen sollte, wonach es aussieht. Es kann auch jeder von denen da sein. Wir haben keinen ‹Maulwurf›. So nannte man das im Kalten Krieg. Wir haben einen dicken, fetten Wurm, der uns von innen her auffrisst. Im Moment versteckt er sich gerade und wartet, bis ich einen Fehler mache und gefeuert werde und er seine Arbeit wiederaufnehmen kann. Aber er ist da. Wir haben einen Dämon im System. Das spüre ich.»

Ariel bedachte ihn mit einem Blick, in dem eine Mischung aus Angst und etwas anderem lag, etwas zwischen Verständnis und Mitgefühl.

«Das tut mir so leid für Sie, Graham.» Sie hatte ihn noch nie mit dem Vornamen angesprochen, und so lag jetzt etwas fast Intimes darin. «Was wollen Sie dagegen unternehmen?»

«Wir setzen das System unter Druck und schauen, wer nervös wird. Ich werde mir meine Kollegen aus dem Ausschuss vorknöpfen. Ihnen eine Heidenangst machen, nach den Bereichen suchen, die sie vielleicht empfänglich für Avancen aus dem Ausland machen könnten: Schulden, persönliche Kontakte, frühere Aktivitäten. Und dann warten wir ab, ob sie ins Schwitzen kommen. Die Sicherheitsabteilung macht auch nichts anderes, wenn sie die Leute an den Lügendetektor hängt. Ich mache das eben ohne Lügendetektor.»

«Ich könnte auch ihre Computer ins Schwitzen bringen», sagte Ariel. «Haben Sie schon mal von ‹digitaler Hyperhidrose› gehört? Wenn man ein System stark unter Druck setzt, fängt es an zu schwitzen.»

«Was ich alles nicht weiß … Und wie schwitzen Computer?»

«Malware verrät sich leicht. Wenn man das System ordentlich verhört, dann kann es nicht anders, als seine Inkonsistenzen preiszugeben, Latenzzeiten zum Beispiel oder andere Dinge, die auftreten, wenn es von einem Angreifer von außen kontrolliert wird.»

«Tut mir leid, aber ich verstehe nur Bahnhof.»

«Wollen Sie eine einfache Erklärung?»

«Eine andere verstehe ich sowieso nicht.»

«Also gut: Wenn ein Angreifer ein System fernkontrolliert, geht die Interaktion langsamer vor sich als bei einem Benutzer, der mit Maus und Tastatur direkt vor Ort arbeitet. Es muss ja alles erst über das weltweite Netz gehen. Das nennt man Latenz. Und eine automatisierte Software, die auf die Inhalte eines Netzwerks zugreift, tut das in festgelegten Intervallen, während die Intervalle von Menschen einem zufälligen Muster folgen. Auch das ist verräterisch. Und schließlich hat alles, was auf einem Rechner stattfindet, seinen eigenen digitalen Fingerabdruck, der sich auf eine einmalige Kennung herunterbrechen lässt. Die lässt sich dann weder verändern noch vortäuschen.»

«Dann bringen Sie die Maschinen mal ins Schwitzen. Sorgen Sie dafür, dass sie die Hosen voll haben.»

«Ich werde es versuchen. Aber Ihr Geräuschegenerator hier macht mich schon ganz schön nervös. Ich will nicht rausfliegen. Ich will befördert werden.»

«Ihre Eingabe wird bearbeitet», versuchte Weber zu scherzen.

«Das reicht mir nicht. Ich riskiere hier alles. Ich brauche ein Versprechen.»

«Außer mir kann Sie hier niemand feuern, und ich vertraue Ihnen.»

Ariel musterte ihn. Es fiel ihr so schwer, ihn zu durchschauen. Er hatte kaum Ecken und Kanten – vielleicht lag es ja daran, dass er früher Geschäftsmann gewesen war. Sein Leben war völlig glatt verlaufen. Es brauchte keine Schienen.

«Und woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?», fragte sie. «Ein paar Leute haben mich genau davor gewarnt. Sie glauben, ich mache einen Fehler. Sie glauben, dass Sie sich hier niemals halten werden.»

«Und glauben Sie ihnen?»

Ariel dachte an die Unterredung mit Hoffman zurück, an die Warnungen ihres Exfreunds Dan Aronson, an das Gerede unter ihren Freunden, die gelegentlichen Warnschüsse von Konkurrenten innerhalb der Organisation. All diese Gefahren lagen in der Luft, doch der Mann, der vor ihr saß, war echt.

«Ich weiß es nicht. Ich möchte schon glauben, dass Sie es schaffen werden. Wenn Sie scheitern, ist hier alles im Eimer.»

«Dann schließen Sie doch eine Wette darauf ab», sagte er. «Sie werden gewinnen.»

«Machen Sie keine Versprechungen, die Sie nicht halten können, Graham», sagte sie.

«Mache ich nicht.»

«Da wir jetzt schon so ehrlich miteinander sind, muss ich Sie etwas fragen. Haben Sie eigentlich ein Privatleben?»

«Kann man so nicht sagen. Zumindest nicht mehr seit ich diese Stelle habe.»

«Dann hätte ich einen Rat für Sie. Seien Sie vorsichtig. Es gibt hier im Haus viele, die Sie nicht mögen. Ihre Sekretärinnen verdrehen jedes Mal die Augen, wenn ich in Ihr Büro komme. Und draußen ist es noch schlimmer. Der DNN kann Sie nicht leiden. Das weiß inzwischen die ganze Stadt. Sie müssen wirklich vorsichtig sein. Sie sind nicht von hier. Und wenn ich die einzige Freundin bin, die Sie haben, dann wird das nicht reichen.»

Weber nickte. Ariel stand auf und ging zur Tür. Er wollte sie noch einmal zurückrufen, doch ihm war klar, dass jedes ihrer Worte stimmte. Er musste tatsächlich vorsichtig sein. Aber er würde diese Sache bis an ihr bitteres Ende verfolgen. Er würde herausfinden, wer der Verräter war, und ihn auf frischer Tat ertappen.

 

Als Ariel Weiss wieder fort war, teilte Weber seinem Sicherheitschef Jack Fong mit, er wolle einen Spaziergang machen. Er trat an seinen Schreibtisch und steckte das alte Nokia-Handy und einige der Einmal-SIM-Karten ein. Aus einer anderen Schublade nahm er den verschlüsselten Blackberry, auf dem seine persönlichen Kontakte gespeichert waren. Wie immer in Begleitung, fuhr er mit dem Aufzug nach unten. Sein Sicherheitschef wollte schon auf den Knopf zur Tiefgarage drücken, weil er glaubte, sie würden den Wagen nehmen, doch Weber drückte auf «Eingangshalle».

Ein paar Mitarbeiter nickten ihm zu, als er durch die Marmorhalle ging, doch nur einer begrüßte ihn mit Handschlag. Die erwartungsvolle Stimmung seiner ersten Arbeitstage war verflogen. Die Leute spürten, dass die CIA in Schwierigkeiten steckte, auch wenn sie nicht wussten, was das für Schwierigkeiten waren. Gerüchte machten die Runde, dass Weber nach einem Monat im Amt schon wieder gehen würde.

Draußen blieb Weber kurz in der kühlen Novemberluft stehen und erklärte seinem Sicherheitschef, dieses eine Mal käme er sehr gut alleine zurecht. Er werde ohnehin nur ein paar hundert Meter gehen. Als Fong protestieren wollte, sagte Weber, das sei ein Befehl. Er ging die Stufen hinunter und über den Parkplatz der Führungskräfte bis hin zum Hauptweg, der um die Zentrale herumführte. Dort wandte er sich nach rechts und ging direkt an der Ausfahrt seiner Privatgarage vorbei.

Dort setzte er sich auf eine Bank, zog das Nokia aus der Tasche und machte drei Anrufe, von denen jeder an einen hochstehenden Beamten der Nationalen Sicherheit ging, die er alle entweder aus dem Geheimdienstausschuss oder von einer früheren Stippvisite beim Defense Policy Board, dem Beratungsausschuss für Verteidigungspolitik, kannte. Einer bekleidete einen leitenden Posten bei der NSA, der zweite arbeitete im Verteidigungsministerium, der dritte in der Abteilung für Nationale Sicherheit des FBI. Und alle hatten sie Zugriff auf Regierungsinformationen zur Spionageabwehr mit höchster Geheimhaltungsstufe.

Weber hoffte, dass seine persönlichen Beziehungen zu den dreien stabil genug für das sein würden, was er von ihnen verlangte. Mit Sicherheit konnte er das aber erst sagen, wenn er sein Privatnetzwerk aktiviert hatte.

Zunächst nahm er jedem der drei das Versprechen ab, nichts von dem preiszugeben, was er ihnen gleich sagen würde, und zwar unabhängig von allen anderen Verpflichtungen, die sie womöglich eingegangen waren. Sie stimmten widerwillig zu. Dann erklärte er ihnen, er sei im Begriff, eine hochgeheime Ermittlung zur Spionageabwehr anzustoßen, und brauche Hilfe dabei. Er wolle drei hochstehende Geheimdienstmitarbeiter überprüfen. Auch das, wonach er suchte, benannte er konkret: Namen, Aktivitäten, Referenzpunkte.

«Ich möchte sehen, wer wohin flüchtet, wenn ich die Daumenschrauben ansetze», erklärte er seinen Komplizen. «Falls sie jemanden im Ausland kontaktieren, muss ich das wissen.»

Vor jedem neuen Anruf wechselte er die SIM-Karte seines Handys. Und als er fertig war, kehrte er zu seinem Sicherheitschef zurück, der unruhig vor dem Gebäude auf und ab ging.
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Gleich am nächsten Tag begann Graham Weber mit seinen Stresstests, nachdem er seine Führungsriege versammelt hatte, um die geheime Zeugenaussage durchzugehen, die er in der kommenden Woche vor dem Geheimdienstausschuss des Senats machen sollte. Nach der Sitzung bat er Ruth Savin, noch kurz zu bleiben. Die anderen Mitarbeiter verließen das große Büro, und Marie schloss die Tür hinter ihnen, sodass Weber mit der Topjuristin der CIA alleine war. Ruth war eine attraktive Frau, ihr ganzes Erscheinungsbild machte sie zu einem geschliffenen, dunklen Edelstein: das glänzende pechschwarze Haar, das sich seine jugendliche Farbe erhalten hatte, das intelligente Gesicht, auf dem stets ein Lächeln lag, selbst wenn sie gerade einen paragraphenreitenden Gegner demontierte, der geschmeidige, ballettgestählte Körper. Ruth Savin war tough, im Großen wie im Kleinen: Sie hatte sich persönlich dafür eingesetzt, dass Webers Vorgänger Ted Jankowski, dem niemand eine Träne nachweinte, Yoga-Stunden für die Mitarbeiterinnen einführte, die keine Lust hatten, mit hantelstemmenden Männern im Fitnessraum der CIA um die Wette zu schwitzen. Und sie hatte es geschafft.

«Alles in Ordnung?», fragte sie ihren Chef jetzt.

Weber schüttelte den Kopf.

«Alles im Eimer», sagte er. «Aber Sie werden mir helfen, das wieder hinzukriegen, ob Sie wollen oder nicht.»

Er bedeutete ihr, sich auf das Sofa zu setzen, und zog seinen eigenen Sessel näher zu ihr heran, um die Unterredung privater zu gestalten. Er wusste nicht viel über die Juristen der CIA, nur dass die aktiven Agenten sie alle nicht leiden konnten. In den Neunzigern, als sich die Kollegen zunehmend mit Strafverfahren konfrontiert sahen, weil sie etwas getan hatten, das ihnen als legal und notwendig dargestellt worden war, hatten sie damit begonnen, sich Rechtshilfe von außen zu holen. Sie beklagten sich über das Hin und Her der Justiziare: Die einen sagten einem, was man tun solle, die anderen zerrten einen wegen ebendieser Ratschläge vor Gericht, weil sie sich im Rückblick als unzutreffend erwiesen hatten. Und wenn sich Agenten über Vorschriftsänderungen beschwerten, hatten sie immer nur eines zu sagen: Nehmt euch einen Anwalt.

«Sie trauen mir nicht, stimmt’s?», fragte Ruth Savin.

«Ehrlich gesagt, nein. Als ich noch ein Unternehmen geführt habe, empfand ich den Justiziar immer als notwendiges Übel. Aber jetzt brauche ich Sie. Also muss ich Ihnen wohl auch vertrauen.»

Ruth zuckte die Achseln. «Gebraucht zu werden ist immer besser, als geliebt zu werden. Das hat mir meine Mutter gesagt, als ich ihr erklärte, ich würde niemals heiraten. Aber dann habe ich doch geheiratet. Und daher weiß ich, dass es noch besser ist, gebraucht und geliebt zu werden.»

Weber nickte in Anerkennung dieser ironischen Selbsteinschätzung. Unter ihrer harten Schale war sie eine durchaus sympathische Frau.

«Ich habe ein ziemlich heikles Problem», sagte er. «Und ich brauche den Rat eines klugen Juristen.»

«Den haben Sie aber nicht bekommen, darum fragen Sie jetzt mich. Gut, wo liegt das Problem?»

Er hielt kurz inne und holte tief Luft, weil er wusste, welches Verbrechens er sich gleich schuldig machen würde. Dann setzte er seinen Plan in Gang.

«Wir haben Berichte darüber bekommen, dass der Mossad einen hochstehenden Informanten in US-Regierungskreisen hat, vielleicht sogar in der CIA.»

Ruth nickte. Ihre Miene blieb unbewegt.

«Wie kann ich Ihnen dabei helfen?», fragte sie.

«Ich glaube, ich muss leitende Mitarbeiter einem Lügendetektortest unterziehen, ohne ihnen zu sagen, worum es geht. Ist das rechtlich zulässig?»

«Natürlich, Sie sind schließlich der Direktor. Sie können mit der Sicherheitsabteilung alles vereinbaren, was Sie wollen. Aber wenn es sich um eine Spionagesache handelt, sollten Sie dann nicht das FBI hinzuziehen?»

«Denen traue ich nicht. Womöglich sind sie auch schon infiltriert. Und das würde den Israelis nur Hinweise geben, ihre Operation abzubrechen.»

Ruth Savin sah ihn direkt an. Sie wahrte professionelle Gelassenheit, war aber eindeutig eine harte Nuss.

«Sind Sie sich denn auch sicher? Wer ist Ihre Quelle?»

«Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ein persönlicher Kontakt, der normalerweise sehr verlässlich ist.»

«Jemand aus dem Ausland?»

«Wieso fragen Sie?»

«Hat er vielleicht persönliche Interessen? Irgendwelche Hirngespinste von ‹jüdischen Spionen› im Kopf?»

«Viel kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich halte ihn nicht für einen Spinner. Dieser Vorwurf ist ernst zu nehmen. Mein Instinkt sagt mir, dass ich ihm nachgehen muss. Vielleicht sollte ich ihn auch einfach ignorieren. Das wäre politisch gesehen sicher leichter. Sie sind meine Rechtsberaterin. Was meinen Sie?»

Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Wollte er sie in eine Falle locken?

«Gehen Sie ihm nach, Sir. Aber seien Sie vorsichtig. Sie könnten einem Schwindel aufsitzen.»

«Was macht Sie daran so misstrauisch, Ruth?»

«Ich glaube, da kommt ein altes Gerücht zu Ihnen zurück. Nach dem Fall Pollard damals vermutete man beim FBI jahrelang eine weitere Infiltrierung des National Security Council, vielleicht auch der CIA. Anscheinend gab es eine Fangschaltung, die nahelegte, die Israelis hätten Informationen, die nur von allerhöchster Ebene stammen könnten. Der Verdacht ging dahin, es könnte sich um einen amerikanischen Juden mit höchsten Befugnissen handeln. Man hatte diesem angeblichen Maulwurf des Mossad sogar schon einen Namen gegeben: ‹Source Mega›. Sehr melodramatisch.»

«Aber es war alles nur Unsinn?»

«Weiß man’s? Nach allem, was man sagen konnte, war es Unsinn. Das FBI ist der Sache jahrelang nachgegangen. Sie haben das AIPAC aufs Korn genommen, alle jüdischen Mitarbeiter der Nationalen Sicherheit, die Kongressausschüsse, die Leute hier bei der CIA. Es kam nichts dabei heraus. Aber sie konnten auch nie beweisen, dass es keinen israelischen Maulwurf gab, deswegen hält sich die Geschichte bis heute.»

Sie musterte ihn noch einmal und fuhr dann leiser und langsamer fort.

«Sie waren auch mal hinter mir her. Bevor ich zur CIA gekommen bin, habe ich die Personalabteilung des Geheimdienstausschusses des Senats geleitet. Mein Chef hatte sich mit der Ethikkommission angelegt, er sollte abgemahnt werden. Und das FBI behauptete, ich hätte versucht, bei den Israelis ein paar Gefälligkeiten einzufordern, damit sie ihm helfen.»

Weber nickte. «Die Gerüchte habe ich auch schon gehört.»

«Die hat jeder gehört. Es ist das Erste, was man hier über mich erfährt. Dass ich mal im Verdacht stand, eine israelische Spionin zu sein. Und das Material, das sie gefunden haben, galt damals auch allgemein als sehr belastend.»

Nun war es an Weber, misstrauisch zu werden. Warum erzählte sie ihm das alles? Wollte sie damit ihre Unschuld beweisen, oder wollte sie ihn mit scheinbarer Offenheit ablenken? Er war sich nicht sicher.

«Was haben sie denn gefunden?», fragte er.

«Nachrichtendienstliche Mittel, also Wanzen. Sie hatten einen langjährigen Mossad-Agenten unter Beobachtung gestellt und ein Telefonat zwischen ihm und mir belauscht. Bei dem Gespräch soll ich ihn angeblich gefragt haben, ob er jemanden wisse, der dem Senator helfen könne. Ich soll ihn daran erinnert haben, dass der Senator seit jeher ein Freund Israels sei. Und er hat geantwortet, er werde sehen, was er tun könne. Das hatten sie alles auf Band. Das FBI hat versucht, es als Druckmittel zu verwenden, um mich nach Source Mega auszuhorchen.»

«Aber das Band war eine Fälschung?»

«Nein. Es stimmte alles. Ich hatte das tatsächlich gesagt. Schlimmer noch, der Mossad-Mann hatte tatsächlich herumtelefoniert, und die Probleme des Senators lösten sich tatsächlich in Luft auf. Sie glaubten also, einen ganz konkreten Fall zu haben. Und brachten ihn vor die Grand Jury.»

«Aber Sie wurden nicht angeklagt?»

Ruth sah ihn eindringlich an und schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch.

«Nein, verdammt. Ich bin ja auch keine israelische Spionin. Ich bin eine loyale, patriotische Amerikanerin. Ich habe zwei Söhne, die für die USA im Irak gekämpft haben. Es war ein Fehler, diesen Mann anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten. Ich wusste nicht, dass er für den Mossad arbeitet, aber das ist keine Entschuldigung. Tatsache bleibt, ich habe nie Geheiminformationen an jemanden weitergegeben. Punkt. Was glauben Sie, wie ich sonst die Stelle als Chefjustiziarin der CIA bekommen hätte? Was glauben Sie, wie ich seit zehn Jahren hier die Lügendetektortests bestanden habe? Glauben Sie vielleicht, auch darum kümmert sich die jüdische Verschwörung?»

Weber musterte sie. Er hatte sie tatsächlich ins Schwitzen gebracht.

«Ich habe Ihnen nichts vorgeworfen, Ruth.»

«Verzeihung, das war unangemessen. Sie mögen zwar ein Besserwisser aus Seattle sein, aber Sie sind kein Antisemit.»

Trotz der angespannten Atmosphäre musste Weber lachen.

«Und was wurde aus Source Mega?», fragte er.

«Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat es ihn ja nie gegeben. Vielleicht treibt er immer noch da draußen sein Unwesen. Ich weiß es nicht. Aber ich erzähle Ihnen das alles – mit nicht unerheblichem persönlichem Risiko, möchte ich hinzufügen, und ohne jede Rechtsberatung –, weil ich nicht möchte, dass Sie einem alten Gerücht aufsitzen, falls es nur das sein sollte. Sie haben schon mehr als genug Probleme. Machen Sie sich keine weiteren, wenn das nicht unbedingt nötig ist.»

«Soll das eine Drohung sein, Ruth?»

«Nein, Graham, nur ein freundschaftlicher Rat. Von einer echten Freundin. Jankowski und alles, was er getan hat, war mir zutiefst zuwider. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich ihn nicht schon viel früher angezeigt habe. Ich möchte, dass Sie es schaffen. Aber ich möchte auch, dass Sie vorsichtig sind.»

Weber nickte. Sie war genau die Verbündete, die er brauchte.

«Da pfuscht uns jemand rein, Ruth.»

«Was heißt das?»

«Irgendwer liest unseren Nachrichtenverkehr mit. Etwas Schlimmeres kann der CIA gar nicht passieren. Es gibt nur wenige Dienste, die überhaupt auf die Idee kommen könnten, unsere Schutzschilde zu überwinden.»

«Und die Israelis könnten das.» Sie meinte es nicht als Frage, sondern als Feststellung.

Weber nickte. «Darum will ich sichergehen, dass die CIA wirklich nicht vom Mossad infiltriert wurde. Denn irgendwer ist hier, das steht fest.»

Ruth Savin sah ihn ernst und unbewegt an.

«Ich werde Ihnen helfen, wo ich kann, Sir.»

Sie gab ihm die Hand.

«Vielen Dank», sagte Weber. «Ich möchte Sie noch um etwas anderes bitten: Erzählen Sie niemandem davon, keiner Menschenseele. Ich werde ernsthaft über das nachdenken, was Sie mir erzählt haben. Aber für den Moment soll es niemand sonst erfahren. Ich will keine Unruhe stiften. Kein Wort, keine Aktionen, keine Warnungen. Wenn die Kongressabgeordneten irgendwann wissen wollen, warum sie nicht früher informiert wurden, überlassen Sie das mir, verstanden? Können Sie mir das versprechen?»

«Ja, Sir», sagte sie und bedachte ihn mit ihrem Juristinnenblick, der zugleich intim und distanziert wirkte.

 

Als Ruth Savin fort war, schloss Weber seine Bürotür und setzte sich in den großen roten Ledersessel. Er schloss die Augen und machte sich im Geist ein paar Notizen. Ruth Savin war glaubwürdig: Sie hatte viele Dinge gesagt, die einen schuldigen Menschen verdächtig machen würden, die ein Unschuldiger aber nicht zu fürchten brauchte. Er hatte ihr geglaubt, als sie ihre Loyalität für die USA bekundet hatte, aber manchmal war das Leben nun mal komplizierter.

Eines allerdings war sicher: Sie hatte ihm versprochen, niemandem zu erzählen, was er ihr gesagt hatte, und nichts zu unternehmen, was die Aufmerksamkeit auf Webers Ermittlungen lenken könnte. Falls sie dieses Versprechen brach, würden seine drei unsichtbaren Freunde im bürokratischen System der nationalen Sicherheit es merken, und auch Weber würde davon erfahren.
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Der zweite Name auf Graham Webers Stresstest-Liste war Earl «Black Jack» Beasley, der Chef des National Clandestine Service. Beasley war dazu geboren, entweder Kartenspieler oder Spion zu werden, und hatte das Glück gehabt, beides zu sein. Er log so mühelos und überzeugend, dass selbst der Lügendetektor die Täuschung nur schwer entlarven konnte.

Tatsächlich war er aber ein Kind der Bronx: Sein Vater hatte als Portier in einem Wohnhaus an der Fifth Avenue gearbeitet und war einer der ersten Schwarzen gewesen, denen es gelungen war, der Iren-Mafia einen dieser begehrten Posten abzujagen. Der alte Mann war immer makellos gekleidet und pünktlich gewesen. Und so hatte einer der Mieter ihn und seine Familie unter seine Fittiche genommen, und Beasley bekam einen Platz an einer angesehenen Privatschule und danach ein Stipendium in Princeton. Eines Tages aber hatte der verlorene Sohn angefangen, seine Seminare zu schwänzen, und, bewaffnet mit einem hübschen Gesicht und einem fotografischen Gedächtnis, ein Casino in Atlantic City aufgesucht. Damit begann das Leben, das viele seiner Kollegen meinten, wenn sie ihn mit dem Label «schwarzer James Bond» belegten.

Doch Black Jack Beasley war um vieles interessanter und komplexer, als dieses doppelte Klischee nahelegte. Er war bereits die extremsten Risiken eingegangen, ohne mit der Wimper zu zucken. Weber war sich also nicht sicher, ob er ihn überhaupt ins Schwitzen bringen konnte. Es hieß, der Chef des NCS sei wie Smokey Robinson, der Leadsänger von Smokey and the Miracles: Man habe an ihm nie auch nur einen Tropfen Schweiß gesehen, nicht einmal unter den heißesten Bühnenscheinwerfern.

Weber begegnete Beasley mit einem gewissen Misstrauen, weil er ein Vertreter der alten Garde war. Er war von Jankowski zum Leiter des NCS ernannt worden, und es gab Gerüchte, Beasley habe über Jankowskis Veruntreuungen und noch einiges mehr Bescheid gewusst. Der FBI-Direktor hatte Weber in seiner ersten Woche eine persönliche Einführung gegeben und dabei die Gerüchte um Beasley erwähnt: Als die ersten Anzeichen von Jankowskis Machenschaften ruchbar wurden, sei Beasley zu einem angeblichen «Einsatz» nach Zypern gereist, um den Leiter des dortigen Stützpunkts aufzusuchen. Das FBI vermutete, dass Beasley dort sein eigenes Geld beiseite- und an einen sicheren Ort gebracht hatte, bevor der Skandal alles erschütterte, hatte ihm aber nie etwas nachweisen können.

Auch in ein anderes aktenkundiges Verfahren war Beasley verwickelt gewesen. 2004, in der ersten Zeit nach dem Irakkrieg, war es zu einer Veruntreuung von Einsatzgeldern gekommen. Die CIA versuchte damals, die Stammesführer aus der Provinz al-Anbar mit ganzen Stapeln von Hundert-Dollar-Scheinen zu bestechen, die per Luftfracht auf Holzpaletten zur Albilad-Bank überstellt wurden. Es war ein verdecktes Programm mit laxen Kontrollmechanismen: Die Quittungen waren handgeschrieben, häufig in unleserlicher arabischer Schrift. Einer der vertrauenswürdigsten irakischen Agenten der CIA hatte dem Stützpunktleiter in Bagdad gemeldet, die Stammesführer würden seinem Einsatzleiter ihrerseits Bestechungsgelder zahlen, und dieser Einsatzleiter war ein gewisser Earl Beasley.

Der Generalinspekteur leitete Ermittlungen ein, die aber ins Leere liefen, nachdem man Beasley einem Lügendetektortest unterzogen hatte. Er bestand ihn bei allen wichtigen Fragen einwandfrei. Und der irakische Informant schwieg seither eisern. Als der Leiter der Nahost-Abteilung Beasley mit der Frage nach dem Verbleib des Geldes konfrontierte, warf Beasley ihm Rassismus vor. Jankowski wollte ihn im Irak behalten, und so ließ man ihn bleiben. Und tatsächlich war er auch von Anfang bis Ende ein brillanter Einsatzleiter gewesen. Mehr als einmal hatte er sich durch Kontrollpunkte der Al-Qaida hindurchgeschossen, wenn die Iraker den Schwarzen in ziviler Kleidung sahen und ebenso messerscharf wie zutreffend daraus schlossen, dass es sich um einen CIA-Mann handeln musste. Beasley zog schnell.

Und er hatte russische Freunde. Auch das war aktenkundig. Auf seiner ersten Stelle im London der Neunziger hatte er nach dem Fall der Berliner Mauer russische Agenten rekrutiert. Moskau war wie der Wilde Westen. Die Leute plünderten alles, was nicht niet- und nagelfest war (und auch noch einiges, was es war), und reisten mit dem Geld nach London.

Beasleys Technik bestand darin, im Casino nach Kandidaten zum Anwerben Ausschau zu halten. Er war das Glückskind vom Dienst: Attraktiv wie ein Filmstar in seinem Smoking, setzte er sich an die Würfeltische und warf mit Geld um sich. Die dicksten Fische gingen ihm zuverlässig ins Netz, denn er zog die beste Show im ganzen Casino ab. Und unter den größten Verschwendern waren immer auch ein paar Russen. Beasley verspielte hunderttausend Dollar mit ihnen oder gewann sie auch, das spielte keine Rolle, und anschließend betrank er sich mit den Russen. Noch vor Sonnenaufgang hatten sie ihm all ihre Geschichten erzählt, und Beasley hatte sie am Haken. Er verbrachte eine Woche damit, sie auszuhorchen, dann machte er sich auf den Weg ins nächste Casino.

1993 konnte Beasley mehr jährliche Rekrutierungen verzeichnen als jeder andere Agent in der Geschichte der CIA. Auf den Fluren wurde getuschelt, dass ein Teil des Geldes auch bei ihm hängenblieb, dass er sich mit den russischen Oligarchen deren diskrete Banker teilte. Als der Skandal um Jankowski langsam hochkochte, floss auch das in die Zypern-Gerüchte ein. Doch Beasley war einfach zu gut – oder vielleicht war er auch einfach nur ehrlich. Kunstfertig, wie er war, konnte man nicht einmal seine Unschuld völlig ausschließen.

Weber wusste, dass er ein Druckmittel gegen Beasley brauchte, sonst würde Black Jack auch ihm durch die Finger flutschen.

 

Als Weber am Abend nach dem Gespräch mit Ruth Savin nach Hause kam, schob er eine weitere SIM-Karte in sein Nokia und rief einen ganz speziellen Freund an. Walter Ives leitete die Kriminalabteilung im Justizministerium und hatte die Verantwortung für Fälle, die die nationale Sicherheit betrafen. Er arbeitete schon in diesem Bereich, seit er in den Achtzigern sein Jurastudium beendet hatte. Weber kannte ihn von der Uni, wo er selbst ein begeisterter Lacrosse-Spieler gewesen war und der raubeinige, rundliche Ives der Manager seines Teams. Er hatte nur eine Handvoll guter Freunde aus Studienzeiten zurückbehalten, und Walter gehörte definitiv dazu.

Ives war im Justizministerium für die heiklen Themen zuständig: die Spionagefälle, die Überwachungs- und Haftanträge, die Strafverfahren gegen Geheimagenten, die eingestellt werden mussten, weil die Informationen, um die es ging, zu delikat waren, um an die Öffentlichkeit zu gelangen. Er hatte eine Glatze, einen gewaltigen Bauch und das Verhalten des berufsmäßigen Beamten: Er kaufte seine Anzüge im Kaufhaus und bewohnte ein bescheidenes Haus in Silver Springs, das schönste, das er sich von seinem Ministeriumsgehalt leisten konnte. Entschädigt wurde er dadurch, dass es in der ganzen Regierung nur einen Menschen gab, dem alle Geheimnisse anvertraut wurden: Walter Ives.

Weber rief Ives zu Hause an und fragte ihn, ob sie am Abend in einer Kneipe an der G Street, hinter dem FBI-Gebäude, etwas trinken gehen könnten. Dort waren sie immer gewesen, wenn Weber zu Beginn seiner Karriere als Geschäftsmann nach Washington zu Besuch gekommen war. Ives fragte nicht nach. Er hatte Weber nicht mehr gesehen, seit der CIA-Direktor geworden war, wusste aber, dass sein alter Freund nicht anrufen würde, wenn es nicht wichtig wäre.

Das Lokal, ein schmuddeliges Irish Pub, hatte sich seinen anrüchigen Charme bewahrt, während die ganze Nachbarschaft ringsum immer schicker geworden war. Früher hatten sich hier kaputte Ministeriumsjuristen und FBI-Agenten die Nachmittage um die Ohren geschlagen, indem sie behaupteten, gemeinsam an Fällen zu arbeiten, doch dann hatte die Erfindung des Handys solche Ausreden unmöglich gemacht.

Ives kam hereingeschlurft. Er trug eine Jeansjacke und Hosenträger, die seinen Bauch so rund wirken ließen wie einen Medizinball. Auf der Nase hatte er eine dicke Brille, und von weitem sah er aus, als hätte er sich aus dem Obdachlosenheim hierher verirrt. Weber wirkte zehn Jahre jünger als sein früherer Kommilitone.

Ives lächelte zufrieden, als er sich Weber gegenüber an den Tisch in einer Nische setzte. Es gefiel ihm, dass Weber, den er immer für einen grundehrlichen Kerl gehalten hatte, jetzt CIA-Direktor war. Den Missbrauch von Regierungsämtern empfand er als skandalös.

Weber bestellte sich einen Whisky, sein Gast orderte ein 7Up. Auch das war interessant an Ives: Er trieb sich gern in Kneipen herum, trank aber keinen Alkohol.

«Du kümmerst dich doch um das Verfahren gegen Jankowski, oder?», fragte Weber nach dem üblichen Begrüßungs-Smalltalk.

«Jankowski ist ein Wichser. Wenn es nach mir geht, fährt der so schnell kein Mercedes-Cabrio mehr.» Ives sprach immer noch mit New Yorker Akzent – ein Überbleibsel seiner Kindheit in Queens.

«Wird er verurteilt?»

Ives nickte. «Er wird zwar versuchen, sich rauszureden. Aber ich habe Überweisungsbetrug in fünfzig Fällen vorliegen, und da sind wir noch gar nicht beim Vorwurf der Verschwörung. Die Geschworenen verspeisen den zum Frühstück.»

«Du müsstest mir einen Gefallen tun», sagte Weber.

«So was mach ich nicht.»

«Dann eben keinen Gefallen. Es geht um eine Frage der nationalen Sicherheit.»

«Das ist was anderes», meinte Ives. «Was brauchst du?»

«Was weißt du über Black Jack Beasley? Würde es reichen, um ihn im Fall Jankowski zu belangen?»

«Glaub ich kaum. Er ist viel klüger als Jankowski.»

«Kooperiert er?»

«In Maßen. Er sagt, er weiß nicht viel, hat mir aber ein paar Namen und Daten gegeben. Er und sein Anwalt tun, als wären wir die allerbesten Freunde. Wenn man die so reden hört, könnte man meinen, Beasley arbeitet neuerdings bei Transparency International.»

«Was ist das Beste, was du gegen ihn hast? Es muss gar nichts sein, was du vor Gericht beweisen könntest, einfach nur aus dem Bauch raus.»

«Ich muss vorsichtig sein, mein Freund. Sogar dir gegenüber. Was du mich hier fragst, geht eigentlich gar nicht. Der Richter spießt mich auf.»

Weber ließ nicht locker. «Was ist mit seinen Beziehungen nach Russland? Das steht sogar in den Akten bei der CIA. Zumindest teilweise. Die Spielerfreundschaften. Die Konten auf Zypern.»

«Mann, wenn du eh schon alles weißt, wozu brauchst du mich dann?»

«Weil es ewig her ist, weil die Leute es wissen und Beasley sich längst eine Geschichte zurechtgelegt hat, um das zu vertuschen. Ich brauche was Aktuelles.»

«Herrgott, Graham! Was hat er angestellt? Deine Freundin gebumst?»

«Ich habe keine Freundin», brummte Weber. «Mach mal halblang.»

«Sorry», sagte Ives. «Aber wofür brauchst du das?»

«Ich brauche Beasleys Hilfe bei einer großen Sache. Aber vorher muss ich sicher sein können, dass er nicht für jemand anders arbeitet. Ich muss ihm auf den Zahn fühlen und sehen, wie er reagiert.»

«Du glaubst, er arbeitet für die Russen? Dann häng ihn doch an den Detektor. Knöpf ihn dir selber vor, anstatt hier deine Zeit zu verplempern.»

«Das klappt bei Beasley nicht. Das Gerät kommt ihm nicht bei. Das höre ich überall, von Leuten, die auch schon mal an dem Punkt mit ihm waren. Bei ihm sollte die Nadel nicht ausschlagen, wenn er lügt, sondern wenn er die Wahrheit sagt.»

Ives seufzte, wie jemand, der sich dazu durchringt, das Richtige zu tun, auch wenn es gegen die Regeln ist.

«Okay, ich geb dir was, das du verwenden kannst. Streng genommen sind es ja auch gar keine Gerichtsinformationen.»

«Wenn du’s sagst. Ich bin ganz Ohr.»

«Jankowski hat versucht, sein Geld über russische Kontakte in Sicherheit zu bringen. Und wir glauben, die Namen dieser Kontakte hatte er von Beasley.»

«Mein Gott, Walter, das ist richtig gut. Hast du noch Details, mit denen ich arbeiten könnte?»

«Ein paar. Mit Zypern hast du recht. Da hat alles angefangen. Beasley kannte dort einen Anwalt, der das mit dem Geld schon mal für ihn geregelt hat. Der Typ ist so was wie der Goldman Sachs der Geldwäsche. Er hat Kontakte überallhin. Und er wusste, wie man ein Treuhandkonto einrichtet, ohne Spuren zu hinterlassen. Kein Name hinter der Nummer, nur eine Anwaltskanzlei. Die verteilt das Geld an verschiedene Orte: hier hundert Millionen, da fünfzig, und zweihundert Millionen ganz woanders. Nie so viel, dass es ernstlich Verdacht erregt. Und weißt du, wo diese wundersame Anwaltskanzlei sitzt?»

«In New York.»

«Fast. In Stamford, Connecticut. Und was glaubst du, worauf sie sich jedes Mal beruft, wenn wir eine Anfrage an sie stellen?»

«Auf das Anwaltsgeheimnis.»

«Du hast’s erfasst. Ein Anwalt hier in den Staaten ist komplett unangreifbar. Im Ernst, Graham, wenn es um Geldwäsche geht, können nicht mal die Cayman-Inseln den USA das Wasser reichen. Dank Beasleys Mann auf Zypern hat Jankowski schon Strohmänner verwendet, bevor das alles den Anwälten vorgelegt wurde. Der Zypriote hat das Geld für Jankowski eingetrieben und es dann auf jede Menge Fonds verteilt, deren Bevollmächtigte allesamt in Stamford, Connecticut, und Umgebung ansässig sind. Hübsch, oder?»

«Allerliebst. Wie bist du draufgekommen?»

«Der Foreign Intelligence Surveillance Act ist ein phantastisches Stück Rechtsprechung. Mehr habe ich zu dem Thema nicht zu sagen.»

«Dann hat Beasley Jankowski also den Namen dieses Wunderknaben auf Zypern genannt?»

«Genau.»

«Was hast du noch gegen ihn? Ich muss ihm wirklich eine Heidenangst einjagen, Walter.»

«Eine Sache habe ich noch. Wir haben tatsächlich eine Verbindung nach Russland aufgedeckt. Der Mann heißt Boris Sokolow. Früher war er Teil der Mafia, mit ziemlich finsteren Gesellen aus Russland und der Ukraine. Irgendwann war er dann so reich, dass er mehr oder weniger ehrlich geworden und nach London gezogen ist. Er ist in der Softwarebranche tätig und dazu noch in so ziemlich jeder anderen Branche, die du dir denken kannst. Ich glaube, dass er früher mal Beasleys Agent war. Als ich Black Jack gegenüber seinen Namen nannte, ist er zugeschnappt wie eine Auster: eine Sache der nationalen Sicherheit, über die er nicht reden könne. Ich habe ihm zugesetzt – verdammt, meine Befugnisse sind schließlich höher als seine. Aber sein Anwalt wollte nur unter vier Augen mit dem Richter darüber reden, und da haben wir es wieder fallenlassen.»

«Und in welcher Verbindung steht dieser Sokolow zu Jankowski?»

Ives beugte sich über den Tisch zu Weber hinüber, bis sich ihre Köpfe fast berührten.

«Beweisen kann ich es nicht. Aber ich glaube, dass Sokolow ein CIA-Mann ist. Er hat aber auch mit dem russischen Geheimdienst zu tun, verwaltet vermutlich Geld für Kreml-Mitglieder. Das ist ein Typ, der sich keine Feinde macht. Also müssten Jankowski und Co. ihn eigentlich als Informant kontaktiert haben, oder? Gleichzeitig legt er aber zusammen mit Jankowski über eines der Nummernkonten Geld an. Das wiederum kann ich beweisen. Sie haben in eine russische Datenbankfirma investiert, die der NSA ein Dorn im Auge ist. Auch das weiß ich.»

«Und wirst du es vor die Geschworenen bringen?»

«Nein. Der Justizminister fand es zu weit hergeholt. So heikel ist die Geschichte, dass wir sie bis zu ihm gespielt haben. Und frag mich jetzt bloß nicht, ob das Weiße Haus auch mit drinhängt, das weiß ich nämlich nicht. Tatsache ist aber, dass wir beschlossen haben, es ruhenzulassen. Vor einem Monat habe ich Beasleys Anwalt erklärt, dass gegen seinen Klienten nicht ermittelt wird. Alles ganz heimlich – nicht mal Ruth Savin weiß von der Sache. Da hast du’s. Mehr brauchst du nicht zu wissen, und ich habe dir das alles auch nur erzählt, weil mir vom Beauftragten für nationale Sicherheit in Vertretung des Justizministeriums ein spezieller Straffreiheitserlass ausgestellt wurde.»

«Also von dir selber.»

«So ist es.» Ives trank seine Limonade aus. «Ich muss los. Ich würde mir gern einreden, dass meine Frau sonst glaubt, ich wäre mit einer anderen durchgebrannt, aber wahrscheinlich denkt sie nur, ich hätte mich verlaufen.»

Ives wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um.

«War schön, dich zu sehen, Graham. Ich mache mir Sorgen um dich. Es heißt, du hast da ziemlichen Ärger am Hals.»

Weber zuckte die Achseln. «Ich mache nur meine Arbeit. So wie du.»

«Willst du einen guten Rat hören?»

«Von dir? Immer.»

«Such dir ein nettes Mädchen. Das würde dir meine Frau empfehlen. Der ganze Mist frisst dich noch völlig auf, wenn du allein bist.»

Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Weber. «Ich werde drüber nachdenken», sagte er.
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Am nächsten Morgen ging Weber durch den Flur zu Earl Beasleys Büro und streckte den Kopf zur Tür hinein. Ganz unvorbereitet traf er Beasley nicht an: Marie hatte vorher angerufen, um sicherzustellen, dass der hochgeschätzte Leiter des National Clandestine Service auch anwesend war. Trotzdem sprang Beasley mit gespielter Überraschung von seinem Schreibtisch auf, als der Direktor hereinkam. Die Ausspähung war wechselseitig gewesen: Beasley war von seiner Sekretärin vorgewarnt worden, einer Afroamerikanerin Mitte fünfzig, die schon seit fast zehn Jahren seine persönliche Assistentin war.

Wie immer war Beasley tadellos gekleidet: Er trug eines seiner Hemden von Turnbull & Asser, blau gestreift, mit weißem Kragen und weißen Manschetten, die seine kakaofarbene Haut betonten. Die goldenen Manschettenknöpfe waren von Tiffany. Der Gürtel zeigte, wie auch die Schuhe, das dezente Muster von Alligatorleder. Sein Anzug folgte jeder Kontur seines Körpers, maßgefertigt von seinem Schneider in Hongkong, der, wie Beasley immer behauptete, schon Richard Nixon eingekleidet hatte.

Weber seinerseits sah fit, aber deutlich mitgenommener aus als noch vor einem Monat. Er hielt an seinem lässigen Look ohne Krawatte fest, doch das wirkte längst nicht mehr so überzeugend, und die Belegschaft sah inzwischen davon ab, ihn nachzuahmen.

«Wie geht’s der lebenden Legende?», fragte er beim Eintreten.

«Mächtig prächtig, wenn Sie so fragen. Und bei Ihnen, Sir? Meiden Sie auch brav allen Ärger?»

«Im Gegenteil: Ich springe mit Anlauf drauf.»

«Das höre ich auch überall, aber ich sage den Leuten dann immer: Wer gegen den Milliardär wettet, ist selber schuld.»

«Ich bin gerührt.»

Weber trat näher zu Beasley und senkte die Stimme. «Ich würde gern mal mit Ihnen reden. Aber nicht hier in der Tretmühle. Haben Sie heute Abend schon was vor?»

«Außer meine neue Freundin flachlegen? Nö.»

«Dann gehen wir doch etwas trinken. Wir können meinen Wagen nehmen.»

«Im Ernst? Sie wissen schon, was die Leute denken, wenn sie einen gutaussehenden Schwarzen in einem Escalade sehen.»

Weber lachte. «Irgendwann müssen Sie mal aufhören mit diesem rassistischen Mist.»

«Ja, aber nicht heute. Dann sehen wir uns um halb acht. Vorher verlassen Sie Ihr Büro ja eh nicht, das weiß ich von meiner Soul-Sister Diana. Was im Übrigen gar nicht stimmt. Ich weiß es von Marie. Aber ich will, dass Sie paranoid werden und denken, die schwarzen Brüder und Schwestern verfolgen jede Ihrer Bewegungen.»

«Ich bin schon paranoid genug, besten Dank auch. Dann bis halb acht.»

 

Beasley stand zur vereinbarten Zeit vor der Tür. Er hatte gerade anderthalb Stunden im Fitnessraum zugebracht. Weber dagegen hatte eine Besprechung nach der anderen absolviert. Das überraschte ihn am meisten an diesem großen Geheimdienst: Er war noch genauso pyramidenförmig strukturiert, wie es in den Fünfzigern jedes große amerikanische Unternehmen gewesen war. Vom Direktor wurde erwartet, dass er den ganzen Tag Entscheidungen traf, und zwar jeden Tag, dass er sämtliche Fäden dieser riesigen Geheimbürokratie so fest in der Hand hielt, als wären es die Zügel eines Gespanns aus mehreren tausend Pferden.

Sie fuhren zusammen mit dem Aufzug nach unten. Weber gab seinem Sicherheitschef Fong, der mit unbewegter Miene neben ihm stand, eine Anweisung, die Beasley nicht hören konnte, und der Sicherheitschef gab sie an den Fahrer des Dienstwagens weiter.

Beasley stieg zu Weber auf den Rücksitz.

«Ich kann diese Karren echt nicht ausstehen», bemerkte er. «Ist doch nur was für Zuhälter und Nutten. Warum schaffen Sie sich nicht was Stilvolleres an, einen Lexus oder einen Range Rover? Da wäre ja ein Ford Expedition noch besser als dieses Ding. Damit sagen Sie doch nur: Hey, Mr. President, ich bin Ihr Nigger, ich komme gleich vorbei.»

«Schnauze, Black Jack.» Weber versuchte, sich ein Lachen zu verbeißen. Er sah seinen Fahrer an, der sich ebenfalls das Grinsen verkniff. «Auf geht’s.»

Sie fuhren aus der Tiefgarage, bogen links auf die Umgehungsstraße ab und fuhren von dort aus weiter auf den George Washington Parkway und über die Roosevelt Bridge. Während der Fahrt schwiegen die beiden Männer: Weber hatte die Augen geschlossen, um sich von der pausenlosen Aufmerksamkeit seines Arbeitstags zu erholen, und Beasley ging persönliche Nachrichten auf seinem Blackberry durch. Er war zum zweiten Mal geschieden, und im Büro erzählte man sich, dass er jede Nacht mit einer anderen schönen Frau verbrachte.

Der Escalade überquerte die Brücke und fuhr dann die Eighteenth Street entlang. Kurz nach der M Street bog er links in eine Seitenstraße ab und dann noch einmal nach links in eine winzige Nebenstraße.

«Wo fahren wir eigentlich hin, Sir?»

«Sie werden schon sehen. Lassen Sie sich überraschen.»

Der Wagen hielt in einer Gasse hinter der M Street, vor den Hintereingängen der vielen Bars und Restaurants, die sich dort aneinanderreihten. An der Tür, vor der der Escalade stehen blieb, hing ein Schild mit der Aufschrift LUCKY LADIES. Weber stieg aus und ging auf die Tür zu. Beasley war ebenfalls ausgestiegen und sah seinen Chef an.

«Sie gehen mit mir in einen Strip-Schuppen?», fragte er.

«Sieht so aus», meinte Weber. «Was denn? Haben Sie etwa Angst vor weißen Frauen?»

«Scheiße noch mal», brummte Beasley kopfschüttelnd und folgte ihm.

Sie gingen eine schmale Treppe hinauf und betraten einen schummrigen Raum. Er wurde nur von den Scheinwerfern erleuchtet, die sich auf die bereits bis auf den Stringtanga entkleidete Tänzerin richteten. Weber glitt in eine Nische im hinteren Teil des Lokals, wo sie für die anderen Gäste praktisch unsichtbar waren. Beasley setzte sich neben ihn und zog dabei Jackett und Hose zurecht, damit sie nicht knitterten.

«Sie sind echt ein cooler Nigger», sagte er.

«Danke. Was wollen Sie trinken?» Die Kellnerin stand bereits vor ihnen, kaum dass sie sich gesetzt hatten. Weber bestellte einen Macallan pur, und Beasley schloss sich an, allerdings mit Eiswürfeln und einem Schuss Sodawasser. Die Tänzerin ruckelte und zuckelte im Scheinwerferlicht. Sie hatte eine unglaubliche Oberweite, eine wahre Lasterladung auf einem VW-Körper. Die betrunkenen Männer, die in ihrer Nähe saßen, applaudierten und schoben ihr Geldscheine unters Strumpfband. Der Whisky wurde gebracht. Weber stieß mit Beasley an und nahm einen großen Schluck.

«Hier sollen sich früher immer Agenten mit ihren Informanten getroffen haben», sagte er. «Damals, als die Welt noch nicht von Hardcore-Pornos verseucht war. Inzwischen ist es wahrscheinlich schwieriger, mit ein paar Titten noch Eindruck zu schinden.»

«Das können Sie laut sagen! Ich wäre damals sicher auch mit meinen Informanten hergekommen, aber dann hätten mich alle für den Koks-Dealer gehalten.»

«Keine schlechte Tarnung für einen Exeter-Absolventen, würde ich meinen.»

«Ich war am Andover, Sie Arschloch.» Was seine private Schulbildung anging, die einen scharfen Kontrast zu seinem Blaxploitation-Image bildete, war Beasley höchst empfindlich. Diesbezüglich war Weber im Vorteil. Er war ein Mittelklassekind aus Pittsburgh. Sein engster Kontakt mit einer Privatschule war ein Job als Türsteher bei einem Schulball an der Shady Side Academy gewesen.

Die Tänzerin stakste auf ihren Tisch zu. Sie beugte sich so weit über Beasley, dass ihre schneeweißen Brüste fast sein Gesicht streiften. Die anderen Gäste konnten zwar nicht viel sehen, johlten aber trotzdem. Weber schob ihr einen Zwanzig-Dollar-Schein unters Strumpfband und bedeutete ihr, sie in Ruhe zu lassen.

«Das war ja mal aufregend», bemerkte Beasley. «Ob die dicken Dinger echt waren?»

«Natürlich nicht», sagte Weber. «In der Größe hat Gott sie nicht vorgesehen. Trinken Sie aus. Wir gehen.»

«Wie, ich darf nicht mal mehr für einen Lapdance bleiben? Dabei fing’s gerade an, mir hier zu gefallen.»

«Tut mir leid, das war nur ein Zwischenstopp, um meine Wachhunde in die Irre zu führen. Die stehen jetzt draußen vor der Tür und nehmen die Gäste in Augenschein. Und in der Zwischenzeit gehen wir um die Ecke in eine Wohnung, wo wir uns unterhalten können.»

«Wow. Sie arbeiten wohl bei der CIA, was?»

«Ich lerne dazu.»

Weber ließ vierzig Dollar auf dem Tisch zurück, schob sich aus der Nische und machte sich, Beasley im Schlepptau, auf den Weg zurück zur Hintertreppe. Der schwarze Escalade war verschwunden. Weber ging voraus die Gasse entlang und bog dann rechts ab, zum Hintereingang eines Wohnhauses aus rotem Backstein.

Er klopfte an den Lieferanteneingang. Offenbar wurde er bereits erwartet, denn sofort öffnete ein Mann in Hausmeisterkluft und führte sie ein paar Treppen hinauf bis zu einer Wohnung im zweiten Stock. Sie hatte dieselbe Ausstattung wie jedes sichere Haus: Auf der Theke zwischen Küche und Wohnzimmer standen Snacks und diverse Getränke bereit.

Sie machten sich zwei weitere Gläser Scotch und setzten sich einander gegenüber an den Esstisch. Weber sah inzwischen um einiges entspannter aus. Beasley hingegen wurde merklich nervöser, weil er immer noch nicht wusste, was es mit diesem ungewöhnlichen Männerabend auf sich hatte. Er beugte sich vor und sah seinen Gastgeber an.

«Okay, Graham, jetzt will ich’s wissen. Warum schleppen Sie einen hart arbeitenden Mann wie mich durch die Kneipen, wo Sie doch genau wissen, dass morgen Schule ist und ich eigentlich zu Hause bei meiner Mama sein sollte?»

«Wie ich heute Morgen schon sagte: Ich muss mit Ihnen reden. In der Hölle ist der Teufel los, und wir zwei müssen da ganz schnell so einiges klären.»

Beasley hob in gespieltem Entsetzen beide Hände. «Aber was hab ich denn gemacht? Immer kriege ich den schwarzen Peter!»

Weber schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten.

«Hören Sie endlich auf mit dem Scheiß! Wir werden jetzt ein einziges Mal ernsthaft miteinander reden. Ich brauche Antworten.»

«Okay, das mit dem Ernsthaften habe ich jetzt verstanden. Ich kann auch mein Princeton-Gesicht aufsetzen, wenn Sie sich dann besser fühlen.»

«Setzen Sie gar kein Gesicht auf, seien Sie einfach nur ehrlich. Sonst wird’s nämlich richtig unangenehm für Sie. Das meine ich ernst.»

Beasley lehnte sich zurück. Die Deutlichkeit in Webers Worten und Verhalten überraschte ihn. Weber konnte hart durchgreifen, wenn er jemanden zum Aufmerken zwingen wollte, und Beasley musterte ihn jetzt deutlich weniger amüsiert. Er kannte sich nicht mehr aus, wusste nicht, worauf Weber hinauswollte.

«Worum geht’s hier? Um die Sache mit Morris? Ich weiß weder, wo er ist, noch, was er treibt. Der kleine Wichser hält alles vor mir geheim.»

«Passen Sie auf», sagte Weber. «Uns passiert gerade das Schlimmste, was einem Geheimdienst passieren kann. Jemand ist bei uns eingedrungen und schraubt an den Leitungen herum. Erst dachte ich, es wäre nur Morris, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Das, was ich da sehe, kann eigentlich nur ein anderer Dienst hinkriegen.»

«Wen haben Sie im Auge?», fragte Beasley. Er hatte sein Glas rasch geleert und wünschte sich jetzt, es wäre noch voll.

«Die Russen», sagte Weber. Er hielt kurz inne und musterte die Miene seines Gegenübers. Beasley war ein zu guter Schauspieler, um eine sichtbare Reaktion zu zeigen. Er blickte nur stumm zurück. Vielleicht war das ja eine Auffälligkeit. Eigentlich musste eine solche Aussage doch eine Reaktion provozieren.

«Glauben Sie?», sagte Beasley nach ein paar Sekunden.

«Sie haben jedenfalls die nötige Praxis, was Cyberspionage angeht. Und sie haben ein Motiv, dass sie nämlich eigentlich nur für die Chance leben, uns endlich zu infiltrieren. Inzwischen haben sie auch noch Snowdens Mitbringsel in ihrer Ausrüstung. Und vielleicht haben sie ja auch einen alten Freund bei der CIA, an den sie sich wenden können, wenn sie Hilfe brauchen.»

Die letzten Worte sprach Weber leiser und langsamer, um die implizite Botschaft auch rüberzubringen.

«Scheiße noch mal, was soll denn das jetzt heißen?», fauchte Beasley.

«Erzählen Sie mir von Boris Sokolow. Und sprechen Sie gefälligst leiser, sonst gehen wir gleich rüber in die Pennsylvania Avenue und setzen das Gespräch in der FBI-Zentrale fort.»

«Wer ist Boris Sokolow? Was zum Teufel wird das alles hier? Ich sollte lieber meinen Anwalt anrufen, anstatt Fragespielchen mit Ihnen zu spielen.»

«Ich würde Ihnen dringend davon abraten, Ihren Anwalt hinzuzuziehen, es sei denn, Sie wollen, dass sich das Ganze zu einer Spionageermittlung auswächst. In dem Fall würden Sie heute noch festgenommen, und wir überlassen den Rest den Anwälten. Ich frage Sie also jetzt noch einmal ganz höflich: Was wissen Sie über Boris Sokolow?»

Beasley musterte Weber, versuchte das Blatt zu ergründen, das er in der Hand hielt, und die Unwägbarkeiten zu errechnen.

«Er hat früher für mich gearbeitet, wie Sie ja offenbar schon wissen. Ich habe ihn in London aufgegabelt, als ich noch mit Russland befasst war. Es gibt keine Akte über ihn, weil er kein offizieller Agent war. Das war so eine Art … nennen wir es eine stille Übereinkunft.»

«Sprich, Sie haben zusammen Geld beiseitegeschafft?»

«Boris hat jede Menge Geld zur Seite gelegt. Er war ein Weltklassedieb und dazu noch ein verflixt guter Informant. Und ich, ich war Beamter. Ich habe diesen ganzen Mist längst mit dem Justizministerium durchgekaut, das wissen Sie ja bestimmt. Wenn die was in der Hand hätten, würden sie die Sache doch vor Gericht bringen. Aber das tun sie nicht, das haben sie auch meinem Anwalt gegenüber versichert. In meiner Welt ist es damit offiziell: Ich habe nichts gestohlen, verdammt noch mal. Nächste Frage.»

«Dieselbe Frage noch einmal: Erzählen Sie mir von Boris Sokolow. Arbeitet er noch für den russischen Geheimdienst?»

«Ja, verdammt, halbtags. Klar tut er das. Darum ist er ja so wertvoll. Der steckt bei denen drin. Aber er weiß auch sehr genau, dass wir ihn bei den Briten verpfeifen, wenn er nicht macht, was wir ihm sagen, und dass er dann nach Murmansk umziehen kann.»

«Und Sie haben immer noch Kontakt zu ihm?»

«Hin und wieder. Wenn ich was brauche. Er kennt jeden Russen auf der Welt, der Dreck am Stecken hat. Ein echtes Who’s Who der Arschlöcher. Ich hole mir Informationen von ihm, die ich dann an meine Agenten im Einsatz weitergebe. Den Rest erledigen die. Das ist im Übrigen auch meine Aufgabe als Chef des NCS. Aber ich weiß ja, Sie sind noch neu hier.»

Weber ignorierte den Seitenhieb. Er wollte nicht mit Beasley streiten, er wollte herausfinden, was er wusste.

«Schauen wir mal, ob ich das alles richtig verstanden habe: Sie pflegen seit Jahren Kontakt zu einem Agenten des russischen Geheimdiensts, haben ihn aber nie offiziell als CIA-Informanten registriert. Ein unbeteiligter Beobachter würde jetzt vermutlich sagen: Wenn Sokolow nicht für die CIA gearbeitet hat, dann muss ja wohl Earl Beasley für die Russen arbeiten. Oder sehe ich das falsch?»

Beasley schüttelte den Kopf. «Sie gruseln mich wirklich, Graham. Ihnen muss die Scheiße ja echt bis zum Hals stehen, wenn Sie mir so einen Mist vorsetzen. Aber da der Vorwurf nun mal im Raum steht, reagiere ich auch darauf. Nein, ich bin kein russischer Agent. Ich war auch nie einer. Nehmen Sie das zurück, oder ich rufe doch noch meinen Anwalt an. Und Sie können mich festnehmen lassen, sooft Sie wollen, ich habe keine Angst vor Ihnen. Sie sind einfach nur scheißverzweifelt.»

«Warum haben Sie Ted Jankowski mit Sokolow in Kontakt gebracht?»

«Hä?»

Beasley stand auf, trat an die Küchentheke und schenkte sich noch einen Whisky ein.

«Ich stelle die Frage noch einmal anders», sagte Weber. «Warum haben Sie Jankowski dabei geholfen, sein Geld in Sicherheit zu bringen, mit Unterstützung von Sokolow und Ihrem Mittelsmann in Zypern?»

«Schon wieder dieser Mist aus dem Justizministerium. Ich habe doch gesagt, das wurde fallengelassen.»

«Aber jetzt frage ich Sie. Warum haben Sie die beiden in Kontakt gebracht?»

Beasley dachte einen Augenblick nach. Natürlich konnte er versuchen, es auszusitzen, aber vielleicht bluffte Weber ja gar nicht, wenn er ihm mit Festnahme drohte, und das würde einen Prozess in Gang setzen, der nur schwer zu kontrollieren war und seiner Karriere mit Sicherheit schaden würde. Und so antwortete er mit pragmatischer Gelassenheit.

«Jankowski wollte Leute kennenlernen, die gut im Geldwaschen sind. Ich habe ihn nicht gefragt, warum, aber ich hatte so meine Vermutungen. Also habe ich ihm die beiden besten genannt, die ich kannte. Ich habe ihn nicht gefragt, wozu er diese Informationen braucht, und er hat es mir auch nicht gesagt.»

«Ist das die Wahrheit?», hakte Weber nach. Er war immer schon der Ansicht gewesen, dass Menschen viel bessere Lügendetektoren abgaben als Maschinen.

«Ja», antwortete Beasley. Er sagte weder Scheiße, ja noch Worauf Sie einen lassen können oder sonst etwas Blumiges. Er bejahte einfach nur, dass die Aussage stimmte. Weber beschloss, ihm zu glauben.

«Okay», sagte er. «Ich nehme den Vorwurf zurück. Aber wo wir schon Wahrheit oder Pflicht spielen, sagen Sie mir noch eins. Hatten die Russen irgendwas gegen Jankowski in der Hand? Hat er ihnen geholfen, die CIA zu infiltrieren?»

Beasley antwortete nicht gleich.

«Das weiß ich nicht. Ich habe mich das auch schon gefragt. Wenn der Präsident ihn nicht gefeuert hätte, dann hätte der russische Geheimdienst ihm mit Sicherheit geschadet. Aber ich habe keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass die Russen ihn am Haken hätten, dabei habe ich gesucht, das können Sie mir glauben.»

Weber nickte. Er beschloss, ihm auch das zu glauben. Jetzt hatte er nur noch eine Frage, auf die er erst in diesem Moment gekommen war.

«Warum hat der Präsident so lange damit gewartet, Jankowski zu feuern? Es hatten ihn doch viele im Verdacht, Geld zu veruntreuen. Das war ein offenes Geheimnis, aber der Präsident hat ewig nichts unternommen. Was hat sich da geändert?»

«Wollen Sie hören, was ich glaube? Es ist aber nur eine Vermutung.»

«Ja, unbedingt.»

«Cyril Hoffman mochte Jankowski. Er hat dem Präsidenten gesagt, er würde sich um das Problem kümmern. Und als Hoffman dann entschieden hat, Jankowski fallenzulassen, war es zappenduster.»

Weber schloss die Augen und versuchte, im lichtdurchzuckten Dunkel seines Geistes die verschiedenen Puzzlestückchen zusammenzusetzen. Seine Lider waren schwer von Müdigkeit, als hingen Gewichte daran, die sie nach unten zogen. Beasley bemerkte, wie mitgenommen sein Chef aussah, und streckte die Hand aus.

«Hey, Sir, alles in Ordnung mit Ihnen?»

Weber seufzte und öffnete die Augen wieder. Es war erstaunlich tröstlich, Beasley auf der anderen Tischseite sitzen zu sehen, die perfekt gebundene Krawatte verknittert, der blütenweiße Kragen ganz platt vom Schweiß.

«Nachdem ich Sie in die Mangel genommen habe, muss ich Sie jetzt um einen Gefallen bitten», sagte er.

«Und der wäre, Boss?»

«Das ist strengstens vertraulich. Falls einmal irgendwer nach diesem Gespräch fragt, werde ich abstreiten, dass es je stattgefunden hat.»

«Okay. Alles klar. Gleichgewicht des Schreckens.»

«Sie werden gleich sehen, dass es nicht witzig ist. Es geht um Hoffman. Ich möchte, dass Sie mir alles raussuchen, was Sie über seine Investitionen im Ausland in Ihren Unterlagen haben.»

«Bitte? Drehen Sie jetzt völlig durch?»

«Nein. Im Gegenteil. Ich weiß, dass es vor einigen Jahren Ermittlungen gab, weil Hoffman Verbindungen zu chinesischen High-Tech-Unternehmen hatte, über einen pakistanischen Freund, der früher für den ISI gearbeitet hat. Es gab eine entsprechende Mitteilung an den Geheimdienstausschuss, als ich dort noch Mitglied war. Ich brauche Unterlagen darüber.»

«Meine Fresse!», sagte Beasley. «Das kann mich den Job kosten.»

«Stimmt, aber das gilt auch für den ganzen anderen Kram, den wir besprochen haben. Ich brauche die Unterlagen schnell, morgen früh zum Beispiel. Sie gehen einfach nur rein und wieder raus. Lassen Sie das eine Ihrer Sekretärinnen machen, dann hinterlassen Sie selbst keine Spuren. Kriegen Sie das hin?»

«Was springt für mich dabei heraus?»

«Ein Leben», sagte Weber, «und eine weiterhin rosige Zukunft.»

Beasley taxierte den Direktor. Es stimmte: Er lernte wirklich dazu.

«Sie sind echt ein zäher Brocken, was?»

«Ja, das stimmt», sagte Weber. «Und jetzt gehen wir nach Hause.»

Sie verließen die Wohnung über die Hintertreppe, doch diesmal ging Weber direkt auf die hellen Lichter der Eighteenth Street zu und bog in die M Street ein, zurück zu den Lucky Ladies. Dort standen zwei bullige Kerle vor der Tür und musterten die Passanten. Als sie den Direktor auf sich zukommen sahen, zuckten sie zusammen. Der Escalade parkte an der nächsten Straßenecke, kam aber wenig später angefahren.

«Ich bin Ihr Nigger», flüsterte Beasley, als sie in den Wagen stiegen. «Sie können auf mich zählen.»

Weber beugte sich dicht an sein Ohr.

«Sie sind mein Kollege. Aber Tatsache ist: Ich zähle wirklich auf Sie.»
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Graham Weber überlegte, wie er Cyril Hoffman ansprechen sollte, der bei all seinen Sonderbarkeiten doch eine höchst einschüchternde Präsenz darstellte. Hoffman vermittelte schon so lange zwischen den Geheimdiensten, dem Kongress und dem Weißen Haus, dass er dabei inzwischen hauptsächlich seinem Instinkt folgte. Bei allem Geschick sagte man ihm manchmal nach, er habe gewisse Züge von den Geheimdienstchefs aus Pakistan oder Jordanien übernommen, mit denen er so lange zusammengearbeitet hatte. Doch damit tat man ihm unrecht: Hoffman war ein ordentlicher, kultivierter Herr, kein Geheimpolizist aus einem Dritte-Welt-Land. Er hatte immer eine Vorstellung davon, was er erreichen wollte, selbst wenn das für Außenstehende nicht jedes Mal offensichtlich war. Zum Direktor der Nationalen Nachrichtendienste war er aus dem einfachen Grund ernannt worden, weil er im ganzen Land am meisten davon verstand, diese Branche zu verwalten. Er war gut darin, anderer Leute Probleme zu lösen, und anschließend zog er sich wieder in seine eigene Welt aus Opern und seltenen Büchern zurück.

Im Vergleich dazu war Weber ein Amateur, ein blutiger Anfänger in Washington. Das machte es ihm nicht leicht, bei Hoffman einen Aufhänger zu finden, ein Bedürfnis oder eine Schwachstelle, aus der er einen Vorteil für sich schlagen konnte. Und deswegen suchte er seinen Hebel jetzt in den Finanzunterlagen, die er von Beasley angefordert hatte.

Er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er das Gespräch darauf lenken sollte. Doch der Zufall wollte es, dass Hoffman ihn selbst ansprach.

Der Anruf kam über die sichere Leitung aus dem Direktorat an der Liberty Crossing, nur wenige Kilometer von der CIA-Zentrale entfernt. Hoffman schlug Weber vor, sie könnten doch zusammen einen «Ausflug» machen. Es gebe so viel zu besprechen, dafür sei das Büro wohl kaum der richtige Ort.

«Ich würde vorschlagen, dass wir eine Bootstour machen», sagte er. Er habe ein kleines Segelboot in einem Jachthafen am Potomac liegen, gleich südlich vom Flughafen. Wenn Weber sich den Nachmittag freiräumen könne, lasse sich das nautische Rendezvous gleich in die Tat umsetzen. Es sei ein klarer Tag mit gutem Wind; die Flut setze um drei ein, man müsse sich also Punkt halb drei am Hafen einfinden.

Weber führte entschuldigend an, er werde am Nachmittag im Weißen Haus zu einem Treffen des Nationalen Sicherheitsausschusses erwartet. Doch Hoffman entgegnete fröhlich, da solle er sich mal keine Sorgen machen, das Treffen sei abgesagt. Und als Webers Sekretärin Marie keine Minute nach dem Gespräch mit Hoffman im Situation Room anrief, bestätigte man ihr, es sei verschoben worden, weil einige der wichtigsten Teilnehmer verhindert seien.

 

Die beiden Direktoren trafen etwa zeitgleich am Jachthafen ein. Den wenigen Menschen, die sich an diesem Nachmittag Anfang November dort eingefunden hatten, bot sich ein ungewohnter Anblick: die beiden glänzenden schwarzen SUVs, die vor der grauen Fassade des Bootshauses hielten, die Sicherheitsleute, die das Gelände rund um den hölzernen Anlegesteg bereits gesichert hatten. Über ihnen dröhnte ein Flug der Delta Airlines heran, der sich im Landeanflug auf den gut einen Kilometer von der seichten Bucht entfernten Flughafen befand. Ein junges Paar, das am Potomac entlangradelte, hielt neugierig an, wurde aber von einem Sicherheitsmann gleich weitergescheucht.

Hoffman stieg aus seinem Lincoln Navigator, der noch um einiges überdimensionierter war als Webers Cadillac Escalade. Er hatte Segelschuhe an und eine verwaschene himbeerrote Hose, darüber eine Jacke, die mit dem DNN-Logo an der linken und seinem Vornamen, Cyril, an der rechten Brustseite verziert war. Auf dem Kopf trug er eine ausgeblichene Schirmmütze, auf der REDACTED, der Name seines Bootes, stand.

Weber trug, was er am Morgen angezogen hatte, um zur Arbeit zu gehen. Als kleine Hommage an Hoffman hatte er sich eine Krawatte umgebunden, doch als er dessen Segelaufmachung sah, nahm er sie ab und steckte sie in die Tasche seines Jacketts. Hoffman hatte ihn jetzt schon in die Defensive gedrängt, und Weber fragte sich, ob er vielleicht von den Unterredungen mit Ruth Savin und Earl Beasley erfahren hatte und einen Präventivschlag vorbereitete. Doch ganz wehrlos war auch Weber nicht: Vor Hoffmans Anruf hatte er einen produktiven Vormittag mit Earl Beasley verbracht.

Hoffmans Segelboot lag bereits fertig getakelt am Anlegesteg, die Segel flatterten im Wind. Am Fockstag stand ein Mann in Jeans und Turnschuhen, der das Boot festhielt. Unter seiner Jacke zeichnete sich der Umriss einer Schusswaffe ab.

«Meine Jacht.» Hoffman deutete auf das kleine Boot. Es war eine knapp sechs Meter lange Glasfaser-Schaluppe vom Typ der sogenannten Flying Scots, das schlichteste Boot, das man finden konnte. Am Heck stand der Name, REDACTED, darunter der Heimathafen WASHINGTON, D.C.

Hoffman ging vorsichtig an Bord und überzeugte sich, dass alles tipptopp war, dann lud er Weber ein, ihm zu folgen. Sein runder Bauch wölbte sich unter der blauen Windjacke, doch er bewegte sich erstaunlich leichtfüßig. Weber kletterte deutlich weniger elegant an Bord, und das kleine Boot geriet in Schräglage, als er einstieg. Der turnschuhbewehrte Sicherheitsmann hielt es fest, bis Weber sich parallel zur Reling hingesetzt hatte, damit es nicht allzu sehr schwankte.

«Können Sie mit der Fock umgehen?», fragte Hoffman.

«Nein», sagte Weber. «In Pittsburgh gab es leider keinen Segelclub.»

«Na, ich kriege das schon hin», sagte Hoffman vergnügt. Er griff an Weber vorbei, trimmte die Fock und spannte die Schot mit einer hölzernen Klemme.

«Fertig zum Ablegen», sagte er dann, und der Gehilfe auf dem Steg löste das Tau und legte es auf das Vorderdeck. Hoffman trimmte das flatternde Großsegel, bis es straff war und sanft vom Wind gebläht wurde. Dann zog er das Ruder zu sich heran, und das kleine Boot glitt auf einer leichten Bö auf den Fluss hinaus, während Hoffman leise vor sich hin summte.

Weber saß auf der Lee-Seite, und durch sein Gewicht neigte sich das Boot leicht zum Wasser hin, während es sich vom Anlegesteg entfernte.

«Rutschen Sie bitte rüber», sagte Hoffman und deutete nach Luv. Weber schob sich vorsichtig auf die andere Seite des kleinen Segelschiffs hinüber, und schon richtete es sich auf und glitt gluckernd voran. Über ihnen kam ein weiteres Flugzeug herein und warf seinen gewaltigen Schatten auf das Wasser, während die Abgase der Turbinen die Segel kräuselten.

«Ist das nicht einfach … herrlich?» Hoffman blickte beglückt über den breiten Fluss hinweg. Weber nickte pflichtschuldigst, doch seine Miene verriet sein Unbehagen. Er zog das Kaschmirjackett enger um sich, um den Wind abzuhalten.

«Unter Deck ist noch eine Jacke», sagte Hoffman. «Ziehen Sie die an. Dann fühlen Sie sich gleich viel wohler.»

Weber angelte nach der Windjacke. Durch seine Bewegungen geriet das Boot ins Schaukeln, und er musste sich an der Reling festhalten, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Doch als er die gelbe Regenhaut übergestreift hatte, ließ das Frösteln nach.

Das Boot glitt dahin, auf die hölzerne Mole links vom Hafen zu. Hoffman richtete die Fock und überzeugte sich, dass das Kielschwert ganz heruntergelassen war. Dann wandte er sich wieder Weber zu und nahm die Mütze ab, damit ihr Schirm ihm die Sicht auf seinen Begleiter nicht mehr versperrte.

«Haben Sie’s bequem?», fragte er.

«Es geht.»

«Gut, ich muss nämlich etwas Unbequemes mit Ihnen besprechen. Es tut mir leid, dass ich Sie dafür aufs offene Wasser locken musste, aber mir ist kein sichererer Ort eingefallen.»

«Hab ich mir schon gedacht.»

«Sie haben Ärger am Hals», sagte Hoffman.

«Ich weiß», antwortete Weber.

Hoffman fuhr fort, als hätte er die Antwort gar nicht gehört.

«Sie haben gleich mehrere Probleme. Das allergrößte heißt James Morris. Er ist verschwunden, Sie können ihn nicht finden, und es gibt allen Grund zu der Annahme, dass er etwas sehr Ernsthaftes im Schilde führt. Soweit ich weiß, hat Ihnen der Direktor der NSA eine kleine Zusammenfassung seiner Bedenken hinsichtlich des jungen Mannes und seiner Missgeschicke zukommen lassen.»

«Hat mir eine Heidenangst gemacht», warf Weber ein.

«Das sollte es auch. Was wissen Sie über Morris?»

«Einiges», sagte Weber. «Und ich bin auf der Suche nach mehr. Was können Sie mir sagen?»

«Zweierlei, das Ihnen nützlich sein kann. Zum einen ist er, verzeihen Sie den Ausdruck, ein Perversling.»

«Was soll das heißen?»

Sie waren inzwischen fast an der Mole. Hoffman überprüfte das Segel. Erneut griff er an Weber vorbei nach der Fockschot und zog sie aus der Klemme, sodass sie kurz im Wind flatterte.

«Klar zum Wenden», sagte Hoffman. Er schob das Ruder von seinem massigen Körper weg und rief gleichzeitig: «Hart nach Lee!»

Das Großsegel schwang nach mittschiffs, während das Boot sich im Wind drehte. Hoffman zog die Fockschot nach Steuerbord, befestigte sie und bedeutete Weber gleichzeitig, sich luvwärts zu verlagern. Dieses Ballett nahm kaum fünf Sekunden in Anspruch, und schon segelte das Boot im Gegenkurs dahin. Hoffman bewegte sich äußerst sparsam, sogar mit einer gewissen Anmut. Er hielt den Blick auf Segel und Himmel gerichtet, schien ganz in die Takelage seines kleinen Bootes versunken.

«Was wollen Sie damit sagen?», hakte Weber nach. «Inwiefern ist Morris pervers?»

Hoffman blinzelte, schwieg kurz und blinzelte dann noch einmal.

«Sagen wir es mal so, er hat merkwürdige erotische Vorlieben. Nichts liegt mir ferner, als anderer Leute private Aktivitäten und Interessen in Frage zu stellen. Leben und leben lassen, sage ich immer. Das Problem bei Mr. Morris ist allerdings, dass er sich auf eine Weise ‹auslebt›, die ihn und die CIA in Gefahr bringen könnte.»

«Was lebt er denn aus?», fragte Weber.

Hoffmans Antwort klang klinisch, und er hielt den Mund leicht gespitzt, während er die Aktivitäten aufzählte.

«Fesselspiele, Auspeitschen, Sadismus, Masochismus, Sodomie, Koprophilie, Urophilie, Amputationsfetischismus. Das ganze Spektrum abartigen Verhaltens, würde ich sagen.»

«Und woher wissen Sie das?»

«Weil er unvorsichtig ist. Er gibt sich zu erkennen. Das ist der unentschuldbare Punkt daran. Alles andere … papperlapapp, was interessiert mich das? Aber inzwischen sorgt er für die ein oder andere hochgezogene Augenbraue.»

«Aber nicht bei der CIA. Ich höre das gerade zum ersten Mal. Alle reden immer nur davon, dass er ein intelligenter, etwas seltsamer Junge ist, der viel vom Hacken versteht.»

«Das ist er ja auch und in fast jeder Hinsicht ein äußerst nützlicher Zeitgenosse. Aber er ist eben auch abartig. Nach allem, was ich höre, ist das unter Underground-Hackern wohl recht verbreitet. Jeder Hacker hat auch mal in der Pornographie gewildert. Das ist Teil des Kults. Es soll eine Art Initiationsritus sein, sich illegales, möglichst drastisches Bildmaterial zu beschaffen.»

«Tatsächlich?», bemerkte Weber zerstreut. Er kam sich blöd vor und wünschte sich zunehmend, er säße nicht auf einem winzigen Boot fest, mit einem Skipper, der aussah wie Humpty Dumpty in Segelschuhen.

Hoffman drohte Weber spielerisch mit dem Finger.

«Ihr Problem, wenn ich das mal so sagen darf, besteht darin, dass Sie sich nur mit hochgesinnten Geistern umgeben, wie Sie selbst einer sind. Da können Sie sich solche Handlungen nicht vorstellen und erkennen auch die Anzeichen dafür nicht. Aber Sie können ja mal diese nette junge Dame fragen, Ariel Weiss, mit der Sie sich bereits beraten haben. Ich würde wetten, sie hat ihre eigenen Vermutungen, was Morris treibt, wenn es dunkel wird.»

«Woher wissen Sie von ihr?»

«Ich bitte Sie, Graham. Ich will wirklich nicht prahlen, aber es gibt nur sehr wenig, was ich nicht weiß. Mir ist jeder Geheimdienst dieses Landes unterstellt, und auf den Führungspositionen sitzt kaum jemand, der mir nicht auf die eine oder andere Weise verpflichtet wäre. Doktor Weiss ist eine ehrgeizige junge Frau. Selbstverständlich weiß ich von ihr.»

Weber schwieg. Er musste über das nachdenken, was Hoffman ihm gerade erzählt hatte, und zudem noch die verwirrende Frage klären, warum er ihm diese Information gerade jetzt zukommen ließ.

Das Boot hatte sich inzwischen bis in die Mitte des Flusses vorgearbeitet. Vor ihnen lag die Bolling Air Force Base, die Militärbaracken in Reih und Glied. Flussaufwärts, nach Westen hin, befand sich das dichtgedrängte Epizentrum der Regierung: der Kongress, das Weiße Haus, die Denkmäler und Museen, alle so symmetrisch angeordnet, als wäre der Staatsapparat ein barocker Garten. Der Präsident war schwach, das war die einhellige Meinung, der Kongress ausgelaugt von parteilichen Grabenkämpfen; es schien, als wäre die Unruh zerbrochen und die Uhr der echten Regierungsarbeit stehengeblieben. Doch dem makellosen Garten sah man davon nichts an.

«Ich glaube …», setzte Hoffman an, sprach den Satz dann aber nicht zu Ende. Das Boot beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit. Er wendete noch einmal, sodass sie wieder flussaufwärts segelten, dann lenkte er das Boot noch weiter vom Wind weg und fierte die Schoten von Fock und Großsegel, bis beide voll gehisst waren. Das Segelboot gewann rasch an Tempo und segelte mit raumem Wind in Richtung Hains Point.

Weber wurde ungeduldig. Was interessierten ihn Segelboote? Er leitete einen Geheimdienst, der infiltriert worden war, und hatte keine Ahnung, von wem und zu welchem Zweck, und jetzt saß er hier fest, auf engstem Raum, der kaum genug Platz für zwei ausgewachsene Männer bot, und sein Gastgeber wollte offenbar nur Sexpraktiken diskutieren, die er mit unverständlichen lateinischen Ausdrücken belegte.

«Sie meinten, Sie hätten mir zweierlei über Morris zu sagen. Was ist das zweite?»

«Ach ja.» Hoffman sammelte sich wieder. «Offenbar pflegt Morris ungewöhnlich freundschaftlichen Umgang mit den Chinesen.»

«Geht es da jetzt wieder um Sex?», fragte Weber, obwohl er über das Thema China bereits sehr viel mehr wusste, als er sich anmerken ließ.

«Nein, jetzt geht es ums Geschäft. Morris hat erstaunlich zahlreiche Kontakte zur chinesischen IT-Branche. Einige davon bestehen schon seit Jugendzeiten, wenn ich das richtig sehe. Nach seinem Abschluss in Stanford hat er zwei Jahre in China verbracht. War Ihnen das bekannt?»

«Ja, durchaus. Ich weiß, dass Morris unter anderem als Programmierer für Hubang Networks gearbeitet hat. Außerdem hat er zusammen mit einem chinesischen Geschäftspartner ein inoffizielles Forschungszentrum in Cambridge unterhalten. Man sagt mir, es würde von einem schwarzen Konto des DNN mitfinanziert. Stellen Sie sich das mal vor!»

«Schlaues Bürschchen.» Hoffman nahm die Hand vom Ruder und applaudierte. «Aber macht Ihnen diese China-Connection denn gar keine Sorgen?»

«Der ganze Morris macht mir Sorgen.»

«Bei der NSA glaubt man, er stehe in regelmäßigem Kontakt mit einigen Unternehmen, die von der PLA als Fassade für ihre Cyberkriegsführung verwendet werden. Nicht nur mit Hubang, sondern auch mit Golden Sunrise Technology in Schanghai und mit Sinatron Systems in Guangzhou. Zwei ganz schlimme Finger, wenn man der NSA glauben darf. Sie wollen, dass ich ihn zurückpfeife. Ihn aus dem Verkehr ziehe. Und sie haben auch ein paar höchst verstörende Informationen über russische Kontakte, mit denen ich Sie jetzt gar nicht langweilen möchte.»

«Aber Sie sind sich nicht sicher, ob es schon an der Zeit ist, zuzuschlagen», sagte Weber. «Sie wollen abwarten und sehen, was Morris sonst noch vorhat. Stimmt’s?»

«Das ist, wie Sie feststellen werden, die übliche Vorgehensweise bei der Spionageabwehr. Wir sind schließlich keine Polizisten, bloß Geheimagenten, deswegen ziehen wir es immer vor, sich die Dinge ein wenig entwickeln zu lassen und abzuwarten, wohin sie führen. Bei Morris allerdings bin ich etwas im Zweifel. Vielleicht ist es doch an der Zeit zuzuschlagen, wie es beim FBI so schön heißt.»

«Nehmen Sie ihn hoch, Cyril. Von mir aus nur zu gern, falls Sie ihn finden. Ein CIA-Agent mit Kontakten nach Russland und China – wenn das herauskommt, gibt es einen Mordsskandal. Außerdem arbeitet er an geheimen, nicht veröffentlichten Programmen für das Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste. Vielleicht wird mein Wunsch, den ganzen Laden in die Luft zu sprengen, ja doch noch Wirklichkeit.»

«Es gibt auch noch andere Wege zuzuschlagen, Graham. Wir können den unglückseligen Morris das gewissermaßen auch selbst erledigen lassen. Ihm erlauben, die Phantasterei, die er sich da zusammenspinnt, umzusetzen und sich dabei selbst zu zerstören.»

«Sie sind der Chef.» Weber strich sich die Haare zurück, die im Wind flatterten. «Aber ich sage Ihnen mal, was mich wundert. Ich frage mich: Warum fährt Mr. Hoffman plötzlich dermaßen auf Morris ab? Als ich vor zwei Wochen Ihren Rat dazu wollte, haben Sie nur rumgeblubbert.»

«‹Abfahren› gehört nun nicht zu meinem beruflichen Vokabular», erwiderte Hoffman förmlich. «Und ‹blubbern› genauso wenig. Ich neige allerdings immer mehr zu der Ansicht, dass wir bald gegen Morris vorgehen sollten. Der Mann kann ernsthaften Schaden anrichten.»

Weber musterte Hoffman. Sie waren auf so engem Raum zusammengepfercht, dass es ihm vorkam, als lägen sie aufeinander. Die Schaluppe schwankte in der gewaltigen Bugwelle eines vorbeirasenden Rennboots. Weber lehnte sich an das Schott, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

«Mich brauchen Sie nicht zu überzeugen, dass Morris ein Problem ist», sagte er. «Das Lustige ist allerdings, er ist keineswegs der Einzige mit engen Beziehungen zu Russen und Chinesen.»

Einen Moment lang ließ er den Satz im Raum stehen. Hoffman hantierte an der Fockschot herum.

«Aber was meinen Sie denn damit?», fragte er.

«Na, nehmen Sie doch nur sich selber: Als Direktor der Nationalen Nachrichtendienste sind Sie hier der King. Aber wie ich höre, haben Sie sich vor einem halben Jahr mit dem Cheftechnologen von Hubang Networks getroffen. Und ich höre auch, dass Sie Investitionen bei etlichen chinesischen Technologieunternehmen getätigt haben, die von einem Treuhänder in Islamabad für Sie verwaltet werden. Ein ehemaliger General namens Mohammed Malik. Stimmt das so? Heute habe ich außerdem etwas Hochinteressantes über den Fall Jankowski erfahren. Wussten Sie, dass er das abgezweigte Geld gar nicht komplett behalten hat? Oh nein, er hatte einen Partner innerhalb des Geheimdienstverbundes, mit dem er die Beute geteilt hat. Geregelt wurde das über einen gemeinsamen Kontaktmann beim russischen Geheimdienst.»

«Na, Sie sind mir ja ein ganz Schlauer», sagte Hoffman. Seine Augen verengten sich so sehr, bis sie nur noch schmale Schlitze in dem breiten Mondgesicht waren. «Da haben Sie Onkel Cyril tatsächlich ausspioniert. In meiner Welt gilt so etwas als äußerst unhöflich. Nicht gerade das, was man von einem Schiffskameraden erwartet.»

«Verkehrsübliche Sorgfalt», sagte Weber.

Hoffman musterte den Jüngeren. In seinem Blick lag eine neue Kälte, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Auch vorher hatte er Weber mit Misstrauen betrachtet, jetzt war es fast schon offene Feindseligkeit.

«Wenn Sie sich die Mühe machen, das zu überprüfen», sagte er, «werden Sie feststellen, dass ich alle meine Investitionen dem Rechtsbeistand des Weißen Hauses offengelegt habe.»

«Ich habe mir die Mühe gemacht», sagte Weber. «Weder über den Fonds in Pakistan noch über die chinesischen Anteile gibt es Unterlagen. Und Ihr Sekretariat hat Ihr Treffen mit dem Mann von Hubang genauso wenig protokolliert wie das mit dem Cheftechnologen von Yabo Systems. Was die Russen betrifft, so sagt man mir, dass diese Informationen allesamt der Grand Jury vorliegen. Die Strafverfolger sind sich einfach nur noch nicht sicher, was sie damit anfangen sollen.»

«Drohen Sie mir etwa?»

«Aber nein, Skipper. Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass ich meine Hausaufgaben gemacht habe.»

Hoffman blickte zum Hains Point hinüber, der noch einige hundert Meter vor ihnen lag, dann schaute er zum bereits dämmrigen Himmel empor.

«Klar zur Halse», blaffte er. «Was so viel heißt wie: Kopf einziehen, sonst haut Ihnen der Baum ein Loch rein.»

Weber bückte sich so tief, wie es in dem kleinen Boot möglich war. Hoffman rief: «Falle ab!», und zog das Ruder zu sich heran. Der Wind fuhr in das Großsegel, es peitschte abrupt quer über den Deckbalken und verfehlte Weber nur um Haaresbreite.

«Ich glaube, es wird langsam Zeit zum Umkehren, finden Sie nicht?», bemerkte Hoffman freundlich. «Es ist schon spät.»

«Gerade fing es an, mir Spaß zu machen. Aber wie Sie wollen.»

Hoffman lenkte das Boot am Wind zurück zur Anlegestelle. Je dunkler es wurde, desto windstiller wurde es auch, und trotz der Unterstützung durch die Flut und die Strömung kamen sie flussabwärts deutlich langsamer voran als vorher.

«Sie erstaunen mich, Graham», sagte Hoffman.

«Wieso? Weil ich mich nicht auf den Rücken werfe und mir den Bauch kraulen lasse?»

«Auch deswegen, ja. Sie entpuppen sich als ausgesprochen findiger Zeitgenosse. Aber ich bezog mich eher darauf, dass Sie sich offensichtlich keine allzu klare Vorstellung von dem machen, womit Sie es hier zu tun haben. Sie werfen mit Andeutungen um sich, haben aber keinen Plan.»

«Da wäre ich mir mal nicht so sicher, Cyril. Aber bitte, reden Sie nur. Klären Sie mich auf.»

«Ich glaube, ich habe schon genug gesagt. Mehr als genug wahrscheinlich, aber was soll’s. Die Zeit ist um. Die Gläubiger fordern ihre Schulden ein. Der Bankrott steht kurz bevor. So würden es doch Ihre Freunde aus der Geschäftswelt sagen, was, Graham?»

Hoffman zog ein Handy aus der Innentasche seiner blauen Windjacke und rief seine Begleiter im Hafen an.

«Wir brauchen Hilfe», sagte er ins Telefon. «Schicken Sie uns jemanden zum Abschleppen.»

Dann steckte er das Handy wieder ein. Keine halbe Minute später sahen sie ein zweimotoriges Schnellboot mit hoher Geschwindigkeit vom Hafen herankommen. Gleich darauf war das Boot der Küstenwache neben ihnen, und ein Seemann in Uniform befestigte das Schlepptau an der Klampe am Bug der REDACTED.

Hoffman blieb mit unbeteiligter Miene im Heck sitzen. Als das Schlepptau griff, hob sich der Bug des Segelboots ein wenig an, dann nahm das Motorboot Fahrt auf und zog seine Fracht hinter sich her. Das Heck lag so tief im Wasser, dass die Wellen direkt hinter Hoffmans breitem Hintern emporschäumten und seine himbeerrote Hose bespritzten.

Weber musterte den Mann, wog ab: Hoffman war bereit gewesen, James Morris zu opfern, und zwar so gleichgültig, dass es schon fast an Kaltschnäuzigkeit grenzte, doch wen oder was wollte er damit schützen? Er hatte behauptet, Morris sei ein Werkzeug des chinesischen Geheimdiensts und womöglich auch des russischen, doch die Direktheit dieser Unterstellungen machte sie auch wieder verdächtig. Offenbar wusste Hoffman mehr über Morris, als er zugeben wollte.

Und wie sah es mit Hoffmans eigenen Verbindungen ins Ausland aus? Der Direktor der Nachrichtendienste war sichtlich in Wallung geraten, als Weber von seinen Geschäften mit Chinesen und Russen sprach, aber das betraf ja nur einen Winkel von Hoffmans weltweitem Netzwerk. Weber war dabei, die einzelnen Teile einer hochkomplexen Geschichte zusammenzusuchen, doch Hoffman hatte recht: Eigentlich wusste er nicht genug darüber, womit er es hier eigentlich zu tun hatte. Und doch hegte er angesichts Hoffmans trotzig-übellauniger Handlungen die Hoffnung, bald mehr zu erfahren. Irgendwann machte schließlich jeder Fehler, selbst ein Cyril Hoffman.

Der seinerseits schwieg. Er hatte gesagt, was er zu sagen, und mehr zu hören bekommen, als er erwartet hatte, und jetzt war die Bootspartie vorbei. Er warf einen Blick auf die Uhr. Das Schweigen dauerte an, bis das kleine Boot wieder am Anlegesteg war.

 

Am selben Tag erhielt K.J. Sandoval, die immer noch als Konsulatsmitarbeiterin am Alsterufer schuftete, einen anonymen Brief, adressiert an Valerie Tennant, ihr Arbeitspseudonym. In dem Umschlag steckte der ausgedruckte Screenshot eines Postings aus einem passwortgeschützten Chatroom. Oben auf der Seite stand die deutschsprachige Überschrift: Ein Held. Und das Foto darunter zeigte einen Mann, den K.J. sofort erkannte.

Es war das hagere, schwer fassbare, aber doch unverkennbare Gesicht von James Morris. K.J. wusste, wer ihr das Foto geschickt hatte: Es musste von Stefan Grulig stammen, dem deutschen Hacker, dem die Vorstellung so missfiel, dass Leute in seiner Kirche, dem Internet, auf den Boden schissen. Und seine Botschaft lautete, dass seine Kameraden aus dem Hacker-Underground Morris als Vorreiter ihrer Sache betrachteten, warum auch immer. Grulig brauchte den Brief nicht zu unterschreiben – er war ja der Einzige, der sie als Valerie Tennant kannte.

K.J. scannte das Foto ein und speicherte es dann als verschlüsselte Datei im Entwurfsordner von Graham Webers geheimer Mailadresse.

 

Als Weber das Foto sah, fühlte er sich in seinen schlimmsten Befürchtungen über Morris bestätigt. Der Funke, den er so viele Monate zuvor in Las Vegas in ihm gesehen, die Leidenschaft, die den jungen Mann zu einem so kreativen Geheimagenten gemacht hatte – sie hatten sich durch seinen Treueeid gebrannt.

Weber rief Beasley an und bat ihn, zusammen mit der Stützpunktleiterin in London das Überwachungssystem der britischen Polizei zu nutzen und James Morris ausfindig zu machen, sofort und unverzüglich, und ihn umgehend festnehmen zu lassen. Angeblich waren in Großbritannien vier Millionen versteckter Kameras im Einsatz. Ein solches Überwachungsnetzwerk schaffte so ziemlich alles; nur eine Verkleidung konnte es nicht durchschauen.

Außerdem hatte Weber noch eine weitere Bitte an Beasley. Er wies ihn an, Kitten Sandoval mit sofortiger Wirkung zur GS-14 zu befördern und sie, auf besonderen Wunsch des Direktors, bei der nächsten freiwerdenden Stützpunktleitung als bevorzugte Kandidatin zu behandeln.


35 Saint-Brieuc, Frankreich

Cyril Hoffman hatte während des Kalten Krieges nie einen wirklich «neutralen» Treffpunkt gefunden, auch wenn alle immer von Wien, Istanbul, Berlin oder Hongkong schwärmten. Das waren einfach nur geteilte Städte, denen es gelang, die Spannungen irgendwie zu überbrücken. Am nächsten war er einem solchen Freiraum in seiner Zeit als Agent in Frankreich gekommen. Das tiefe Bedürfnis der Franzosen, Geheimnisse zu wahren, machte das Land zum geeigneten Ort für diskrete Stelldicheins. Seine Führungselite war von einer Korruptheit durchsetzt, wie man sie vielleicht im Libanon vermuten würde, aber nicht im Herzen Europas. Um in dieses verbotene Frankreich vorzudringen, brauchte man einen französischen Gastgeber, der Teil der réseaux war, der Netzwerke aus Macht und Korruption. Und Hoffman hatte diesen Raum schon zu Beginn seiner Laufbahn für sich entdeckt.

Einen Treffpunkt brauchte er, weil er einen Handel eingehen musste: Er war zu dem Schluss gekommen, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als mit den russischen Agenten, die sich an James Morris’ Fersen geheftet hatten, einen Teufelspakt zu schließen. Admiral Schumer und sein Pendant beim FBI hatten ihm noch weitere Informationen verschafft, und daraus ging ganz offensichtlich hervor, was die Russen mit Morris vorhatten: Sie ritten auf der Welle der neumodischen Antigeheimhaltungsideologie. Das schien absurd, zumal Russland innenpolitisch ein Polizeistaat war, aber dann auch wieder kaum absurder als das Verhalten des Landes in den Dreißigern, als es die Fahne des weltweiten Antikapitalismus hoch hielt. Die Chinesen mochten bei Morris’ Machenschaften ebenfalls die Finger im Spiel haben, doch sie waren für Hoffman nur hinsichtlich ihres künftigen Propagandawerts von Bedeutung. Er musste die Russenkarte ausspielen, und zwar an einem sicheren Ort.

Und so nahm er Kontakt zu seinem Freund Camille de Monceau auf, der seit vielen Jahren in der adretten und modernen Zentrale des französischen DGSE am Boulevard Mortier im Nordosten von Paris eine verdeckt operierende Einheit leitete. Die Kontaktaufnahme erfolgte indirekt, über einen französischen Journalisten, den sie beide seit Jahren kannten. Rasch wurde eine saubere Telefonverbindung hergestellt, und Hoffman konnte seine Bitte vorbringen. Er sagte dem französischen Agenten, dass er seine Hilfe bei der Organisation eines wichtigen Treffens in Frankreich brauche, und zwar mit Michail Serdukow, dem stellvertretenden Direktor des Russischen Auslandsnachrichtendiensts, der Sluschba wneschnei raswedki oder kurz SWR.

«Er wird wissen wollen, worum es geht, cher ami», sagte de Monceau.

«Sagen Sie ihm, es geht um James Morris und wird beiden Seiten sehr zuträglich sein. Das sollte reichen. Ich würde ihn gern in genau vierundzwanzig Stunden in einem sicheren Haus in der Bretagne treffen. Falls er zustimmt, können wir uns in Paris treffen, und ich begleite ihn dann dorthin.»

«Wer ist für dieses sichere Haus verantwortlich?», fragte der Franzose.

«Ich, ganz persönlich. Es gehört keinem Geheimdienst, einfach nur dem lieben Onkel Cyril. Und Sie werden es niemals finden, also versuchen Sie’s gar nicht erst.»

Fast umgehend kam die Nachricht aus Moskau, dass der Russe, zu dessen Aufgaben unter anderem die Abwehr westlicher Spionageakte zählte, erfreut sei, seinen alten Freund Hoffman wiederzusehen.

Hoffman blieb nur wenig Zeit für die Vorbereitungen, doch eine wesentliche Aufgabe hatte er noch zu erledigen. Er ließ seine Sekretärin bei Doktor Ariel Weiss im Information Operations Center anrufen. Die angezeigte Rufnummer wies den Anruf auf Hoffmans Betreiben nicht als den einer Regierungsorganisation aus.

«Hier spricht Ihr Beschützer und Gönner», meldete sich Hoffman. «Ich sagte ja schon, dass ich womöglich Ihre Unterstützung brauchen werde. Jetzt ist es so weit.»

Ariel brauchte einen Moment, um den Anrufer einzuordnen. Als ihr klarwurde, dass es Hoffman war, hätte sie am liebsten gleich wieder aufgelegt, doch das wäre natürlich äußerst unklug gewesen.

«Was kann ich für Sie tun, Mr. H.? Sie wissen ja, dass ich nur autorisierte Anfragen bearbeite.»

In ihrer Stimme klang der Hauch eines Lächelns mit. Sie spürte, dass Hoffman jetzt der Bittsteller war.

«Diese Anfrage wurde von mir persönlich autorisiert, Herrgott. Ich brauche alles, was Sie über Morris’ Aktivitäten im Ausland herausgefunden haben, die Decknamen seiner Einsätze, Zahlungsdaten, Einsatzpläne, was immer Sie haben.»

«Können Sie sich das nicht selbst beschaffen? Es endet doch sowieso alles bei Ihnen.»

«Nein, das geht nicht. Was ich hier gerade mache, das mache ich eigentlich gar nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich versuche, die ganze Sache wieder ins Reine zu bringen, und zwar so unauffällig wie möglich. Es wäre durchaus in Ihrem Interesse, dass Sie mir helfen. Und natürlich gilt auch das Umgekehrte: Es wäre sehr zu Ihrem Schaden, wenn Sie es nicht tun.»

«Alles klar. Aber ich habe auch eine Bitte an Sie. Sie müssen mir sagen, wofür Sie die Informationen verwenden. Das verstößt sonst gegen das übliche Bearbeitungsprotokoll, und ich darf sie Ihnen nicht geben.»

Es klang korrekt, wie sie das sagte, aber auch ein wenig hinterhältig. Sie führte die Vorschriften und Abläufe des Geheimdienstes gegen seinen nominellen Chef ins Feld.

«Ich denke drüber nach. Kommen Sie in einer Stunde zu dem Libanesen in der Tysons Galleria und bringen Sie alle Informationen mit, die Sie haben. Ich darf meinen Flug nicht verpassen.»

«Wenn Sie meiner Bitte nicht entsprechen, gibt es keine Informationen», beharrte Ariel.

«Überspannen Sie den Bogen mal nicht. In einer Stunde.»

Ariel Weiss stellte das Material über James Morris zusammen, das sie bei ihren Jagdausflügen erbeutet hatte, darunter auch das in Hoffmans eigener Abteilung erschlichene Dossier. Sie legte auch noch zusätzliche belastende Materialien dazu, die im Londoner Stützpunkt über Morris’ Verbündete gesammelt worden waren. Dann packte sie alles in die vorschriftsmäßige Top-Secret-Mappe, kennzeichnete diese für die Weitergabe an den Direktor der Nationalen Nachrichtendienste und ging nach unten. Sie legte dem Sicherheitsbeamten das geheime Material sowie den Adressaten vor, so, wie es ihre Pflicht war, und ging dann weiter zum Parkplatz, wo ihr BMW-Cabrio stand.

Es waren keine fünf Minuten bis zur Tysons Galleria. Sie parkte vor Macy’s, gut hundert Meter vom Eingang des Restaurants entfernt, und blieb dann im Wagen sitzen, bis es nur noch zehn Minuten bis zum vereinbarten Termin waren.

Sie saß bereits oben an einem Tisch, als Hoffman eintraf, mit schiefsitzender Krawatte. Der Phi-Beta-Kappa-Anhänger baumelte traurig an der Uhrkette. Der ganze, sonst immer so penible Mann wirkte ein bisschen wie ein Seemann, der zu spät zum Appell erscheint.

«Sagen Sie nichts, ich weiß, ich sehe schrecklich aus», erklärte er. «Zu viel zu tun und zu wenig Zeit. Haben Sie, worum ich Sie gebeten habe?»

Ariel deutete auf die Tasche, die neben ihr auf der Sitzbank stand.

«Natürlich. Aber ich muss immer noch wissen, was Sie damit vorhaben. Andernfalls bin ich nicht befugt, Ihnen die Unterlagen auszuhändigen, das habe ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt.»

Sie lächelte sittsam. Hoffman verdrehte die Augen.

«Ich habe vor, den jungen Mr. Morris damit zur Selbstzerstörung zu zwingen. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.»

«Aber wer hilft Ihnen dabei? Sie sagten, Sie machen eine Reise. Wen werden Sie treffen?»

Hoffman schüttelte den Kopf.

«Das kann ich Ihnen nicht sagen.»

Sie sah ihm in die alten Augen, in denen die Anspannung der letzten Tage stand. Normalerweise bluffte sie nicht, doch in diesem Fall standen die Erfolgschancen gar nicht schlecht.

«Offensichtlich sind es die Russen», sagte sie. «Sie sind die Einzigen, die solche Leute aufhalten können. Sie hätten auch Snowden aufhalten können, aber das haben sie nicht getan. Und jetzt sollen sie Ihnen dabei helfen, Morris hochgehen zu lassen.»

Hoffman sah sie an. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Er summte leise, eine atonale Tonfolge aus John Adams’ Oper Nixon in China.

«Das werte ich jetzt mal als Ja.» Ariel lächelte. «Sie fliegen zu einem inoffiziellen Treffen mit den Russen.»

Hoffman griff nach der Tasche und hob sie über den Tisch. Es war demütigend, um etwas bitten zu müssen. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er räusperte sich.

«Ich muss Sie noch um etwas anderes bitten, Doktor Weiss. Ich kann Ihre Begeisterung dafür, anderen Informationen zu entlocken, zwar nur loben, Sie scheinen dabei aber zu übersehen, dass ich in dieser Sache am längeren Hebel sitze. Sie sind nur eine mittlere Verwaltungsangestellte, die sich eines kündigungswürdigen Vergehens schuldig gemacht hat, ich bin der Direktor einer großen Regierungsorganisation.»

«Ja, und?»

«Und daher werde ich in ungefähr einer Woche etwas von Ihnen verlangen, was die Angelegenheit zum Abschluss bringt. Es wird Ihnen womöglich geschmacklos vorkommen, aber es erlaubt Ihnen, Ihre Stelle zu behalten. Mehr noch: die Karriereleiter weiter hinaufzuklettern.»

«Und was soll das sein?»

Hoffman lächelte in dem sicheren Gefühl, sich durch diese weitere unspezifische Drohung wieder etwas von seiner Würde zurückerobert zu haben.

«Die Details heben wir uns für später auf. Es handelt sich um etwas, das getan werden muss, weiter nichts.»

Er stand auf, die Tasche mit dem bescheidenen Informationsschatz in der Hand, den Ariel ihm mitgebracht hatte.

«Verzeihen Sie, dass ich so unhöflich bin. Das ist sonst wirklich nicht meine Art: Aber ich werde am Flughafen bei Landmark Aviation erwartet.» Er warf einen Blick auf die Uhr. «Und ich bin tatsächlich bereits spät dran.»

Damit eilte er davon. Eigentlich war es noch zu früh für Alkohol, doch Ariel bestellte sich trotzdem ein Bier, um noch ein Weilchen dort sitzen und alleine ihren Gedanken nachhängen zu können, bevor sie wieder ins Büro ging.

 

Hoffman flog mit einer Gulfstream durch die Nacht, die bis auf ihre Hecknummer keinerlei Markierungen aufwies. Er landete in Le Bourget, dem Geschäftsflughafen mit der günstigsten Lage zur Pariser Innenstadt. Camille de Monceau, sein Freund vom DGSE, wartete bereits auf dem Rollfeld. Er war in Begleitung eines Mannes mit Hut und Sonnenbrille, der Hoffman umarmte und auf beide Wangen küsste. Dann stiegen die beiden mit in das Flugzeug, das nach der Überquerung des Atlantiks erst einmal betankt werden musste. Als die Tankschläuche wieder entfernt waren, startete die Gulfstream zu ihrem kurzen Flug gen Westen, nach Pleurtuit, wo sich der Flughafen befand, der Hoffmans Ziel am nächsten lag.

Erst als sie in der Luft waren, nahm Michail Serdukow, Monceaus Begleiter, den Hut ab. Er war ein zurückhaltender, gepflegter russischer Herr, der dem alten Image des KGB-Agenten kein bisschen entsprach. Er war durchtrainiert von regelmäßigem Sport und trug einen hochwertigen italienischen Anzug. Hoffman und er wechselten nur hin und wieder ein paar Worte, erinnerten sich an gemeinsame Essen in Helsinki, Beirut und Islamabad. Ihr französischer Begleiter erzählte Anekdoten von gemeinsamen Bekannten aus der weltweiten Geheimdienst-Bruderschaft: dem Geheimdienstchef aus Jordanien, der von seiner Geliebten erpresst worden war, dem Georgier, der dabei erwischt worden war, wie er sich an Strafgefangenen verging, und daraufhin in den Zwangsruhestand versetzt wurde.

Auf dem Flugfeld wartete eine dunkelblaue Citroën-Limousine, die Hoffman und Serdukow nach Saint-Brieuc bringen sollte. De Monceau blieb zurück, um auf das Flugzeug aufzupassen, unterstützt von zwei schwerbewaffneten Ravens, Sicherheitsbeamten der Air Force, die Hoffmans Kommunikationsausrüstung bewachten.

 

Der Citroën setzte Hoffman und seinen russischen Freund vor einem Strandhaus gleich oberhalb der steinigen Küste von Saint-Brieuc ab. Es war ein kühler Novembertag, doch immerhin schien die tiefstehende Sonne hell vom Himmel. Hoffman hatte eine Aktentasche bei sich. Er führte den Russen ins Haus. Von außen wirkte es wie ein verfallenes Ferienhäuschen, das etwa in den Dreißigern erbaut und dann als Relikt aus dieser Zeit belassen worden war: Die Dachschindeln verfielen, die Farbe blätterte von den Mauern. Doch die Tür stand offen, und drinnen war es warm und hell erleuchtet.

Hoffman bot dem Russen einen der beiden großen Korbstühle an, die vor dem Fenster zum Meer hin standen. Die Scheiben waren frisch geputzt und boten einen großartigen Blick auf die Wellen, die an die schartigen Felsen der bretonischen Küste schlugen.

«Bevor wir zum Geschäftlichen kommen, möchte ich dir gern noch eine kleine Geschichte erzählen», begann Hoffman. «Das stört dich doch nicht? Es entspannt uns vielleicht ein wenig.»

«Deine Geschichten gefallen mir immer, Cyril. Sie lassen mich vergessen, was ich treibe.»

«Das dürfte in diesem Fall anders sein, mein lieber Michail. Im Gegenteil. Ich möchte deine Wahrnehmung schärfen.»

«Das ist ja ganz normal», erwiderte Serdukow. Alle Russen liebten das Wort «normal», vielleicht ja weil sie im Alltag so wenig Normalität erlebten.

«Ich möchte dir erzählen, wie ich zu diesem Haus gekommen bin», sagte Hoffman. «Das allein ist ja schon ein großes Geheimnis, nicht? Und es wird dir helfen zu begreifen, worum ich dich später bitten werde. Erscheint dir das plausibel?»

«Natürlich, Cyril. Lebenslange Erfahrung lehrt mich, dass bei dir alles plausibel ist.»

Auf der Fensterbank stand eine Flasche Whisky. Hoffman goss sich selbst ein Glas ein und eines für seinen russischen Freund.

«Gut, hier ist also die Geschichte: Ich habe das Haus von einer Französin erworben, von der man mit Fug und Recht sagen kann, dass sie zu den großen Spionen des Zweiten Weltkriegs zählt. Wäre sie nicht gewesen, würde womöglich keine unserer beiden Regierungen mehr existieren; man könnte sogar sagen, unsere ganze Welt wäre anders. Denn weißt du, meine französische Freundin, nennen wir sie ‹Juliette›, hat eines der größten Kriegsgeheimnisse aufgedeckt – die Tatsache nämlich, dass die Nazis ihre V1- und V2-Raketen schon fast zur Perfektion gebracht hatten. Der Himmel weiß, wie, doch sie hat es ein paar deutschen Offizieren entlockt, die offenbar nicht wollten, dass Hitler den Krieg gewinnt.

So haben unsere Vorfahren es gemacht, deine und meine. Sie haben Geheimnisse entwendet, mit denen der Krieg gewonnen wurde.»

«Das ist sicher hochinteressant, Cyril. Aber du bist kein Geschichtsprofessor, genauso wenig wie ich. Und du bist meines Wissens auch kein Immobilienmakler für Strandhäuser. Ich fürchte also, ich verstehe nicht ganz.»

«Du bist so ungeduldig. Kein sehr russischer Zug an dir. Du musst der Geschichte Zeit geben, sich zu entfalten. Aber ich fahre fort: Meine Freundin Juliette hat mir dieses Haus deswegen verkauft, weil es großen sentimentalen Wert für sie besaß, sie es aber andererseits kaum mehr ertragen konnte, es auch nur zu sehen. Dies ist nämlich just der Ort, an dem sie von den Briten gerettet und nach London gebracht werden sollte, um sich genauer zu den Details der V-Raketen befragen zu lassen. Ein Schlauchboot sollte sie abholen, gleich dort vor uns.»

Hoffman deutete durch das Fenster auf eine Stelle knapp jenseits der Brandung, im Windschatten einer felsigen Bucht.

«Siehst du? Nun, das Boot der Briten war tatsächlich gekommen, und Juliette wollte eben an Bord klettern, um in Sicherheit zu gelangen. Doch irgendwer hatte sie bei den Deutschen verpfiffen. Sie verraten! Sie einfach so verraten und verkauft, diese tapfere Frau. Und so wurde sie festgenommen, genau hier, in diesem Städtchen, von der Gestapo.»

«Eindrucksvolle Dame. Wir hatten viele wie sie, in Stalingrad und Sankt Petersburg. Wir geben uns Mühe, sie nicht zu vergessen, aber inzwischen wird das immer schwieriger. Die Sowjetunion, das Land, für das sie gestorben sind, existiert nicht mehr. Ihr habt es uns weggenommen. Es tut mir leid, aber das macht mich einfach traurig. Was wurde denn dann aus deiner Freundin Juliette?»

«Siehst du, Michail, genau deswegen wollte ich dir diese Geschichte erzählen! Sie wurde von den Nazis nach Deutschland geschafft und verbrachte ein Jahr in verschiedenen Konzentrationslagern. Ravensbrück. Torgau. Buchenwald. Grauenvoll. Sie wurde ausgehungert, verprügelt, gefoltert. Details erspare ich dir. Aber jetzt kommt das Wundersame: Während dieses ganzen albtraumhaften Jahres voller Schmerz und Tod hat sie den Deutschen nie gesagt, welches Geheimnis sie den Briten verraten hatte. Mit keinem Wort. Sie hat einfach geschwiegen. Und so erfuhren die Deutschen nie, dass Juliette ihre größte technische Errungenschaft verraten und den Briten damit die Möglichkeit gegeben hat, die Waffe abzuwehren, die andernfalls den Ausgang des Krieges verändert hätte.»

Hoffman lehnte sich in seinem Sessel zurück und trank einen Schluck Whisky. Dann deutete er wieder auf die Bucht hinaus und sagte: «Genau dort.»

«Warum erzählst du mir das, Cyril? Wenn das die Ouvertüre war, was ist dann der Rest der Oper?»

Hoffman reichte Michail Serdukow die Aktentasche, die er mitgebracht hatte. Darin befand sich die redigierte Version der Unterlagen, die Ariel Weiss ihm gegeben und die er auf dem Flug nach Frankreich überarbeitet hatte.

«Wir haben ein Problem», sagte er. «Du, ich und alle anderen Erben dieser Welt, die meine Freundin Juliette für uns erschaffen hat. Das Problem besteht darin, dass einige Mitglieder der jungen Generation, die nicht mehr begreifen, was Spionieren und Opferbringen eigentlich bedeutet, jetzt versuchen, diese unsere Welt zu zerstören. Sie glauben, nur weil die Technik uns inzwischen alle verbindet, sei die Welt auch offen und es gebe keine Geheimnisse mehr. Aber wir wissen es besser, du und ich. Wir wissen, ohne Geheimnisse würden wir genau das verlieren, was wir schützen wollen.»

«Es geht um James Morris», sagte Serdukow.

«So ist es. Ich weiß, du bist Profi, Michail, deswegen werde ich mich jetzt nicht mit einer langwierigen Aufzählung der Beweise aufhalten, die belegen, dass deine Leute Morris kontaktiert und ihm geholfen haben, Geheiminformationen öffentlich zu machen. Oder auch nur dass dein Dienst, will mir scheinen, in Hamburg einen jungen Mann getötet hat, der von Morris’ Infiltrierung der CIA erfahren hatte und uns davor warnen wollte.»

Serdukow hob die Hände zum Protest, doch Hoffman winkte ab.

«Ich bitte dich, Michail. Ich habe ja keinerlei Vorwürfe erhoben. Und vergiss nicht: Qui s’excuse, s’accuse. Nein, ich will vielmehr auf folgenden Punkt hinaus: Wir haben ein großes Interesse daran, Mr. James Morris samt seinem kleinen Weltverbesserer-Netzwerk verschwinden zu lassen. Ich glaube, du weißt, wo er zuschlagen wird. Nun, ich weiß es auch. Die NSA hat es gestern aufgeschnappt. Er plant einen Angriff auf das atavistische Symbol der globalen Finanzbranche, die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich.»

Serdukow zuckte die Achseln.

«Na und?», sagte er.

«Genauso ging es mir auch. Ich kann mir sogar vorstellen, dass unseren Regierungen daraus einige Vorteile erwachsen. Der Punkt ist nur, Morris muss mit dem Unsinn aufhören, den er sonst so treibt. Ich kann Wege finden, die Nummer mit der BIZ anderen anzulasten. Aber das geht nur, wenn deine Kollegen aufhören, sich so unverantwortlich zu benehmen.»

«An was für ‹andere› hattest du denn gedacht?», fragte Serdukow.

«An die Chinesen. Das kommt uns doch beiden sehr gelegen. Wenn du die Unterlagen durchsiehst, die ich dir mitgebracht habe, wirst du feststellen, dass der junge Morris bei seinen Auslandskontakten recht leichtfertig war. Nicht unbedingt das Verhalten eines zuverlässigen Agenten.»

Ganz gegen seinen Willen musste Serdukow grinsen.

«Nein, wirklich nicht», sagte er. «Ein höchst unzuverlässiger Bursche, nach allem, was ich von dir höre.»

«Allerdings. Ich wusste doch, dass du ein vernünftiger Mann bist. Das wusste ich immer schon, seit unserer ersten Begegnung vor … zwanzig Jahren?»

«Dreißig», sagte Serdukow. «Und wie möchtest du dieses … Geschäft abwickeln?»

«Ach, mein Lieber, das überlass mal dem alten Cyril. Ich wollte nur sicherstellen, dass wir in der Sache an einem Strang ziehen. Und dass es für immer in den Tiefen des Meeres verborgen bleibt.»

Serdukow blickte zur Küste hinaus. Sie war dem ständigen Angriff der Wellen ausgesetzt, die Fels zu Sand zerrieben.

«Ja», sagte er. «Das müsste möglich sein.»

Hoffman reichte ihm die Hand und schenkte ihm einen weiteren Whisky ein. Sie machten noch einen kleinen Spaziergang die Küste entlang, um sich die Beine zu vertreten, hielten sich aber nicht allzu lange damit auf. Das Geschäftliche war geklärt, und es wurde für beide Zeit, wieder nach Hause zu kommen. Serdukow stieg mit der Aktentasche, die Hoffman ihm überlassen hatte, in den blauen Citroën und ließ sich nach Paris zurückfahren.

Hoffman winkte ihm noch einmal durch das Autofenster zu, als würde er einen Verwandten verabschieden, mit dem er den Nachmittag im Ferienhäuschen am Meer verbracht hatte. Wenig später kam ein weiterer Wagen und brachte ihn zu dem kleinen, windumtosten Flughafen in Pleurtuit zurück, wo die Turbinen seiner Gulfstream bereits warmliefen.

Camille de Monceau, der französische Gastgeber, verabschiedete sich auf dem Rollfeld von ihm. Dann flog Hoffman, der eine Sondererlaubnis der französischen Flugverkehrsbehörde vorweisen konnte, nach einem Schwenk über den Ärmelkanal und die Irische See auf direktem Weg wieder nach Washington. De Monceau kehrte mit dem Hubschrauber nach Paris zurück und saß noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder an seinem Schreibtisch.


36 Washington

Wie der Zufall es wollte, flog auch James Morris über Paris nach Washington zurück. Es war an der Zeit für ihn, nach Hause zurückzukehren. Soft- und Hardware standen komplett bereit – er musste nur noch auf «Ausführen» klicken. Auch seine neue Identität war hieb- und stichfest, er hatte nur keine Lust gehabt, sich in Heathrow den zusätzlichen Sicherheitschecks auszusetzen, die ein Flug in die USA mit sich brachte. Stattdessen hatte er sich mit einer weiteren Freundin von Beatrix in Paris verabredet und die Nacht in ihrem Etablissement verbracht. Er wollte sich noch einmal verwöhnen lassen; er wusste ja, dass in Washington sämtliche Alarmglocken schrillten und das Spiel längst vorbei war. Aber immerhin konnte er wieder nach Hause: Seine Deckidentitäten und Sonderbefugnisse waren unangetastet geblieben. Und er hatte den einzig wahren Vorteil, der einem Spion immer bleibt: Er wusste, was er vorhatte – die anderen nicht.

Nachdem sein Flugzeug in Dulles gelandet war, fuhr er mit dem Taxi in seine Wohnung am Dupont Circle. Drinnen war es kalt und stickig, als er die Tür aufschloss, hinter der sich die Post stapelte. Wozu gab es überhaupt noch Post? Morris nahm die Perücke und die dicke Brille ab. Die überzähligen Pässe und Kreditkarten verstaute er in dem Tresor, der in seinen Kleiderschrank eingebaut war. Dann duschte er, um sich den Reisestaub abzuwaschen. Er schrubbte sich so lange mit einem Waschlappen, bis es schmerzte. Als er aus der Dusche gestiegen war und sich in ein Handtuch gewickelt hatte, wischte er den beschlagenen Badezimmerspiegel sauber und musterte sich darin. Er war noch magerer als vor seiner Abreise. Seine Wangenknochen standen vor, ebenso wie das knubbelige, gespaltene Kinn. In seinen Augen lag tiefe Müdigkeit, eine Art Erschöpfung, die auch hundert Jahre Schlaf nicht hätten beseitigen können. Aber so müde er auch war, sein Gesicht war doch gerötet, als wäre sein Gehirn zu heiß für die Haut. Er tastete kurz nach seinem schlaffen, unbeteiligten Penis.

Morris zog sich an, blieb aber in der Wohnung. Er ließ sich Lebensmittel vom Supermarkt anliefern. Weil er zu müde war, um sich etwas zum Abendessen zu machen, bestellte er beim Thailänder um die Ecke. Danach war seine ganze Wohnung vom Knoblauchgeruch erfüllt. Er machte ein Fenster auf, um zu lüften, warf das Essen dann unangetastet weg, und nahm sich erst eine, dann noch eine Scheibe Brot aus der Lebensmitteltüte. Seinen Körper empfand er als Belastung; es war eine Zumutung, ihn füttern zu müssen. Irgendwann ging er schlafen. Als er im Morgengrauen aufwachte, nahm er eine Tablette, doch das half nichts.

 

Graham Weber hatte Ariel Weiss zu sich ins Büro bestellt. Langsam wurde er unruhig, er wollte endlich zuschlagen. Die Unterredung mit Hoffman vor zwei Tagen hatte seinen Hunger nur angefacht. Marie klopfte, um ihm zu sagen, dass Miss Weiss jetzt da sei. Weber warf einen Blick in den Spiegel über der Kommode und stellte fest, dass sein Gesicht von dem Bootsausflug immer noch gerötet war.

«Da hat wohl jemand zu viel Sonne abbekommen», bemerkte Ariel, nachdem Marie die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Sie zog den schwarzen Mantel und den roten Kaschmirschal aus und reichte beides Weber, damit er es aufhängen konnte. Dann setzte sie sich vor seinen Schreibtisch. Sie hielt zwei Ordner in der Hand.

«Wo sind Sie denn gewesen?», fragte sie, immer noch mit Blick auf den ungewöhnlichen Novembersonnenbrand. «Hoffentlich auf den Bahamas?»

«Auf dem Potomac», antwortete Weber. «Der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste hat mich zu einem Segeltörn eingeladen.»

«Cyril Hoffman? Der alte Knacker? Den kann ich mir eigentlich nirgendwo anders als im Sessel vorstellen.»

Ariel erwähnte nicht, dass sie Hoffman erst kürzlich selbst getroffen hatte und dass er anschließend kurzfristig ins Ausland gereist war, um sich mit einem Russen zu treffen. Verschweigen wird schnell zur Gewohnheit.

«Hoffman hat viele Talente», sagte Weber. «Er wollte mir die vertrauliche Information geben, dass James Morris für die Chinesen arbeitet. Zumindest behauptet er das. Wer weiß schon, was wirklich in Hoffmans Kopf vorgeht?»

«Das können Sie Morris auch selber fragen, Graham. Er kommt heute wieder nach Hause. Genauer gesagt müsste er schon vor ein paar Stunden aus Paris gelandet sein.»

«Das ist ja heute offenbar der große Tag der Überraschungen. Woher wissen Sie das?»

«Von ihm. Er hat mir eine Nachricht geschickt, mit Ihnen und Beasley und Ruth Savin in Cc.»

«Eine unverschlüsselte E-Mail? Sieht Morris aber gar nicht ähnlich.»

«Er kehrt zurück an den heimischen Herd. Die Mail ging an unsere offiziellen Adressen. Womöglich hat er es sogar auf Facebook gepostet.»

Einen Moment lang schaute Weber zur Decke hinauf, dann wieder zurück zu Ariel. Seine Augen funkelten wie die eines Mannes, der glaubt, ein Rätsel gelöst zu haben.

«Morris ist das Bauernopfer. Er wurde vom Kontrollzentrum nach Hause beordert. Das klassische Himmelfahrtskommando. Er ist entbehrlich geworden. Wer immer ihn steuert, braucht ihn jetzt nicht mehr. Das ist es!»

Ariel sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an, als redete er wirres Zeug.

«Aber ich dachte, Morris ist der Drahtzieher. Wie kann er dann plötzlich zum Prügelknaben werden?»

«Morris legt den perfekten Auftritt hin, aber der Zirkusdirektor ist er nicht.»

«Ich muss das kurz durchdenken, Sir. ‹Die Route wird neu berechnet›, wie mein Navi immer sagt. In der Zwischenzeit habe ich hier noch ein paar frische Häppchen für Sie.»

Sie reichte Weber den ersten Ordner.

«Morris hat eindeutig Freunde in China», sagte sie. «So weit hat Hoffman recht. Hier sind die Unterlagen.»

Weber sah die Mappe durch. Sie enthielt eine Liste der Mitarbeiter des Forschungszentrums Fudan-East Anglia sowie die Ergebnisse weiterer Suchabfragen zu Emmanuel Li und den Spionageaktivitäten, die er unter anderen Namen für China ausgeübt hatte.

Weber klappte die Mappe wieder zu und blickte aus dem Fenster, über die kahlen Bäume hinweg.

«Die Chinesen haben Morris komplett vereinnahmt», sagte er. «So hat es Hoffman mir zumindest verkauft. Aber wir haben keine Hinweise, dass sie etwas unternehmen. Wenn das ein Einsatz sein soll, welchen Zweck verfolgt er?»

«Vielleicht ist Morris ja ein Schläfer.»

«Morris? Sie machen wohl Witze. Dafür benimmt er sich viel zu auffällig. Das war übrigens das andere, was Hoffman mir mitteilen wollte. Er meinte, Morris stehe auf abseitige Sexpraktiken. Stimmt das?»

«Woher soll ich das wissen? Morris ist mein Vorgesetzter. Da frage ich ihn doch nicht, mit wem er schläft.»

«Hoffman behauptet, sexuelle Extreme seien Teil der Hacker-Kultur, wobei für ihn vermutlich jede Form von Sex schon extrem ist. Er meinte, ich solle Sie danach fragen.»

«Na, vielen Dank.» Ariel errötete.

«Als rein technische Expertin für Hacker natürlich», sagte Weber sanft. «Helfen Sie mir.»

«Na ja … Es stimmt schon, dass Hacker sich für abseitige Sachen interessieren. ‹Existiert es, gibt es davon auch Pornos› – so lautet eines der Gebote des Internet. Ich bin überzeugt, Pownzor hat jede Menge bizarres Material gesehen, und vielleicht gefällt ihm ja einiges davon. ‹Nichts ist heilig› – so lautet ein anderes Gebot. Aber Pownzor ist gut in dem, was er macht. Er würde sich bestimmt nicht erwischen lassen, es sei denn, Mr. Hoffman sucht wirklich intensiv.»

«Entschuldigung, das geht mich ja eigentlich auch wirklich nichts an.» Weber war mit einem Mal verlegen. «Was haben Sie sonst noch für mich, abgesehen von der Tatsache, dass Ihr Chef wieder da ist und Freunde aus China hat?»

«Wir sind im IOC auf etwas Merkwürdiges gestoßen. Wir wissen nicht genau, warum, aber seit dieser Woche sehen wir einen neuen Beacon bei der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich. Ich habe mit der NSA telefoniert, und die beobachtet dasselbe. Ich bin mir sicher, dass auch Hoffman davon weiß.»

«Was sagt Ihnen dieser ‹Beacon›?»

«Höchstwahrscheinlich dass ein großer Hack vorbereitet wird. Für irgendetwas werden die entsprechenden Requisiten in Position gebracht. Aber wir wissen nicht, wofür.»

«Aber Morris weiß es», sagte Weber.

«Dann fragen Sie ihn, Graham. Wahrscheinlich kommt er morgen ins Büro. Sie können vorbeikommen und ihn überraschen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn er da ist.»

«Morris weiß es vielleicht noch nicht, aber er steht mit dem Rücken zur Wand», sagte Weber. «Er ist am Ende. Er wird ins Gefängnis kommen.»

«Alles klar, Boss», sagte Ariel. Sie fragte sich, ob Weber es tatsächlich schaffen würde. Er überraschte sie immer wieder, doch sie befürchtete auch, dass er gar nicht ahnte, wie viele Feinde er hatte.

 

Am nächsten Morgen, nachdem Weber den täglichen Bericht von Loomis Braden erhalten hatte und mit Sandra Bock die über Nacht eingetroffenen Nachrichten durchgegangen war, klopfte es an seine Bürotür. Marie kam herein und sagte, die stellvertretende Leiterin des IOC habe angerufen und sie gebeten, dem Direktor auszurichten, dass Mr. Morris jetzt im Büro sei.

Weber rief seine Sicherheitsleute zusammen und ließ sich die kurze Strecke bis zu dem Industriegebiet fahren, in dem sich das IOC versteckte. Es war zehn Uhr, für die meisten Regierungsmitarbeiter weit nach Arbeitsbeginn, doch ein paar junge Leute im T-Shirt trudelten jetzt erst ein.

Weber passierte die Sicherheitsschleuse im Eingangsbereich und betrat die große Einsatzzentrale mitten im Gebäude, in der auch Ariel Weiss und James Morris ihre Büros hatten. Die jungen Mitarbeiter saßen fast alle an ihren Schreibtischen, waren in ihre beiden Bildschirme vertieft und switchten zwischen diversen verschlüsselten Chatrooms hin und her. Auf ihren Mienen lag die Befangenheit überdurchschnittlich intelligenter Menschen, deren Talente nur jenseits aller sozialen Geschmeidigkeit erblühen.

Eine junge Frau mit asiatischem Äußeren blickte von ihren Bildschirmen auf, als Weber an ihr vorbeiging, und zuckte zusammen, als stünde sie plötzlich einem Prominenten gegenüber.

«O mein Gott, der Direktor!», rief sie. «Was machen Sie denn hier, Sir?»

Weber legte den Finger an die Lippen. «Pst», machte er. «Das soll eine Überraschung werden.»

Er ging weiter, vorbei an dem verglasten Kabäuschen, in dem Ariel Weiss arbeitete. Auch sie saß vor ihrem Rechner, sah aber zu Weber hin und lächelte.

Nach ein paar Dutzend Schritten stand er vor der Metalltür am äußersten Ende des großen Raumes, hinter der sich Morris in seinem Büro verschanzte. Die Tür war mit zwei Elektroschlössern gesichert und mit einer Gegensprechanlage versehen, über die man sich drinnen anmelden konnte. Wo das IOC sonst die Atmosphäre gemeinschaftlicher Arbeit verbreitete, war dies ein völlig abgeschirmter Bereich: der Hochsicherheitstrakt innerhalb einer streng geheimen Einrichtung.

Weber klopfte drei Mal an die Tür, jedes Mal ein wenig lauter. Keine Reaktion. Als Nächstes drückte er den Knopf der Gegensprechanlage. Auch darauf erfolgte zunächst keine Reaktion, doch Weber hielt den Knopf so lange gedrückt, bis schließlich doch eine kam.

«Haut ab. Ich will niemanden sehen», sagte eine Stimme von drinnen.

Weber betätigte den Knopf erneut und hielt ihn geschlagene zwanzig Sekunden gedrückt, bis die Stimme sich wieder meldete.

«Nervt mich nicht, scheiße noch mal. Wer ist denn da?»

Weber beugte sich zur Sprechanlage vor. Er sprach leise, damit die anderen Mitarbeiter ihn nicht hörten.

«Hier ist Ihr Chef, Graham Weber. Und Sie machen jetzt sofort die gottverdammte Tür auf, sonst trete ich sie ein.»

Eine knappe halbe Minute blieb es drinnen still, dann ertönte ein Summen, und die Tür sprang auf. Als Weber ins Büro trat, hörte er noch das metallische Surren eines Schredders. Die Tür schloss sich hinter ihm, und die automatischen Verriegelungen schnappten leise zu.

Morris kam auf ihn zu. Sein Haar war länger als beim letzten Mal und asymmetrisch geschnitten. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, die von abgrundtiefer Müdigkeit zeugten. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine kurze schwarze Jacke, die nur knapp bis zur Taille reichte, und hatte so viel abgenommen, dass ihm die eigene Haut zu groß geworden schien. Seine Handgelenke sahen aus, als könnte man sie einfach so zerbrechen. An den Füßen trug er schwarze Chucks mit gelben Schnürsenkeln. Nur seine langen, zarten Finger wirkten unversehrt.

«Sie sehen furchtbar aus», sagte Weber.

«Ich bin gerade erst zurück», sagte Morris. «Ich war eine Zeitlang unterwegs. Ich wollte Sie auch anrufen.»

«Haben Sie aber nicht. Da bin ich eben selbst gekommen.»

Morris biss sich auf die Lippe. Seine gewohnt selbstsichere Ungerührtheit war verschwunden.

«Feuern Sie mich jetzt?»

«Ja. Und ich lasse Sie auch festnehmen. Oder können Sie mir einen Grund nennen, warum ich das nicht tun sollte?»

«Nein. Bitte, nur zu. Schaffen Sie mich hier weg. Im Ernst. Ich kann diesen Ort nicht mehr ertragen.»

«Was ist denn nur los, James? Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen. Erklären Sie’s mir doch.»

«Kann ich nicht.» Das Feuer war aus seinen Augen verschwunden.

«Na gut», sagte Weber. «Dann erkläre ich es Ihnen.»

Er sprach mit demselben direkten und bestimmten Ton, den er schon in zahllosen Geschäftsbesprechungen zum Einsatz gebracht hatte.

«Sie stecken tief in der Scheiße, mein Freund. Die Chinesen haben Sie in ihrer Gewalt. Und die Russen womöglich auch. Alle Welt zerreißt sich das Maul über Ihre sexuellen Vorlieben. Sie wollen versuchen, die BIZ in großem Stil zu hacken, und glauben, das kriegt keiner mit, aber Sie waren nachlässig und stehen so kurz davor, erwischt zu werden. Ja, ich würde wirklich sagen, Sie stecken in der Scheiße. Und der einzige Mensch, der Sie da wieder rausholen kann, ist Ihr Direktor. Aber dafür müssen Sie ehrlich mit mir sein.»

Morris schüttelte den Kopf und ließ ein dünnes, nasales Lachen hören, fast eine Art Keckern.

«Sie klingen ja fast wie der CIA-Direktor.»

«Ich bin der CIA-Direktor, Morris, und mit Ihnen geht es steil bergab, wenn Sie mir jetzt nicht endlich die Wahrheit sagen.»

Beim Sprechen schlug Weber mit der Faust auf den Tisch. Der Knall dröhnte durch das kleine, fest verschlossene Büro. Morris wirkte kurz erschrocken, wandte dann aber den Blick ab.

«Am Anfang habe ich ja noch an Sie geglaubt», sagte er. «Ich habe geglaubt, Sie wollen was verändern. Aber das wollen Sie gar nicht. Sie wollen alles beim Alten lassen. Sie tun mir leid. Die werden Sie zerstören.»

Der Direktor drohte Morris mit dem Finger.

«Das können Sie sich für Ihre Memoiren aufheben, die Sie im Knast schreiben werden. Sie machen mich echt wütend. Und wissen Sie was? Ich kann ein verdammt störrischer Mistkerl sein, wenn ich wütend bin. Ich weiß vielleicht nicht alles, aber ich weiß mehr, als Sie glauben. Und ich kann Ihnen versprechen, Sie werden es noch bereuen, mein Hilfsangebot nicht angenommen zu haben.»

Morris zuckte die Achseln. «Ich würde mir echt gern von Ihnen helfen lassen. Aber das würde mir nichts nützen. Sie können nichts mehr für mich tun, Sir. Sie sind der Amboss, nicht der Hammer.»

«Wer führt hier die Regie? Ich würde wetten, das wissen Sie selber nicht.»

«Fragen Sie Mr. Hoffman.»

«Hab ich schon», sagte Weber. «Er sagt, Sie sind am Ende. Er wird Sie wegen China drankriegen und wegen Ihrer Sexspielchen.»

Wieder zuckte Morris die Achseln.

«Glaub ich nicht», sagte er. «Aber Sie sollten sich vielleicht fragen, wieso er mich Ihnen als Köder hinwirft. Und warum gerade jetzt?»

«Gute Frage. Wie lautet die Antwort?»

«Hoffman hält Sie für dumm. Er glaubt, Sie laufen dem Rauch nach und vergessen dabei das Feuer.»

Weber griff in die Manteltasche und zog eins seiner alten Nokias hervor. Er drückte es Morris in die Hand, mitsamt einem Zettel, auf dem seine Nummer stand.

«Rufen Sie mich an», sagte Weber. «Das wird nicht nachverfolgt. Viel Zeit haben Sie nicht mehr. Gut möglich, dass Sie meine Hilfe jetzt nicht wollen, aber bald werden Sie sie brauchen. Es sei denn, Sie sind in Wirklichkeit viel dümmer, als mir immer alle erzählen.»

Morris musterte ihn zweifelnd, doch er nahm das Handy.

 

Weber trat aus der schweren Tür nach draußen und ging, begleitet von weiteren fassungslosen Blicken, wieder durch das Großraumbüro. In Ariel Weiss’ Büro brannte Licht, doch sie selbst war durch die Glaswand nicht zu sehen. Umso besser: Weber brauchte Zeit für sich. Sein großer schwarzer Dienstwagen wartete draußen, der Motor im Leerlauf. Weber wies Oscar, den Fahrer, an, das Blaulicht einzuschalten und ihn so schnell wie möglich zurück nach Langley zu bringen.

Es war ein bitterkalter Tag, in der Luft lag bereits ein Hauch von Winter. Von seinem Büro im siebten Stock aus konnte Weber sehen, wie das Herbstlaub im Wind kleine Wirbel bildete, die über den Eingangsbereich der CIA-Zentrale geweht wurden.

Er wählte die Handynummer seines Freundes Walter Ives aus dem Justizministerium und fragte ihn, ob es irgendwelche Entwicklungen im Fall Jankowski gebe, womöglich auch neue Beweise gegen Earl Beasley. Der Fall, sagte Ives, sei immer noch aktuell, aber der Brief an Beasleys Anwalt, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass sein Klient nicht in der Schusslinie stehe, gelte ebenfalls noch. Eine interessante Entwicklung habe es allerdings gegeben: Tags zuvor habe Beasleys Anwalt angerufen, um einen Termin für die kommende Woche zu vereinbaren, bei dem sein Klient neue Informationen präsentieren wolle, die Jankowski noch weiter belasten könnten.

«Ist ja süß», bemerkte Weber. Beasley band noch ein Schleifchen um seine Kooperationsbereitschaft. Dann hatte der Abend im Lucky Ladies und das anschließende Gespräch zumindest etwas Wirkung gezeigt.

«Eins noch, Walter», sagte er zögernd. «Wir führen Ermittlungen wegen Spionage gegen einen unserer Mitarbeiter. Er heißt James Morris, und wir glauben, dass er mit Hilfe der Russen Informationen durchsickern lässt. Ich werde Ruth Savin bitten, das so schnell wie möglich ans Justizministerium weiterzuleiten. Morgen um diese Zeit müsstest du es haben. Lass ihn vom FBI festnehmen.»

«Dann hast du deinen Maulwurf also gefunden», sagte Ives. «Es gibt ihn wirklich.»

«Ich glaube schon.»

«Tut mir leid», sagte Ives.

«Ja. Schön ist das nicht.» Weber verabschiedete sich.

Er musste noch weitere Verdächtige ausschließen. Und so gingen seine nächsten Anrufe an die drei Menschen, die er zu seinen heimlichen Kundschaftern gemacht hatte. Der erste war Brigadegeneral beim Militär und arbeitete als stellvertretender Leiter der zentralen Sicherheitsabteilung der NSA. Weber fragte ihn nach den Ergebnissen des Projekts, das er ihm eine Woche zuvor beschrieben hatte. Hatte die NSA irgendwelche Signale abgefangen, sei es per Telefon oder über das Internet, die Ruth Savin mit jemandem von der Beobachtungsliste bekannter israelischer Agenten oder Geheimdienstmitarbeiter in den USA in Verbindung brachten?

«Sie ist sauber», erklärte der Brigadegeneral. «Wenn irgendwer mit ihr Kontakt hat, dann muss er Brieftauben benutzen.»

Weber hatte nie ernsthaft an Ruth gezweifelt. Der Strudel des israelischen Einflusses in Washington machte vor nichts und niemandem halt: Es war das erfolgreichste politische Aktionsprogramm der Geschichte. Doch seit Ruth Savin für die CIA arbeitete, gehörte ihre Loyalität ausschließlich dem Geheimdienst. Wer etwas anderes behauptete, hatte entweder keine Ahnung oder war Antisemit oder beides.

Als Nächstes fragte er den Brigadegeneral nach Earl Beasley, den Leiter des NCS. Hatte Beasley Kontakt zu irgendwelchen Russen gehabt, zu Geheimdienstagenten des SWR oder auch anderen einflussreichen Kontakten, Mittelsleuten, Bankern? Wieder lautete die Antwort nein, doch der General konnte von einer interessanten Entwicklung berichten: Beasley hatte bei der NSA alle vorliegenden Informationen zu einem russischen Finanzmenschen namens Boris Sokolow angefordert. Anscheinend suchte er vor allem nach belastenden Informationen hinsichtlich Sokolows Kontakten zu Ted Jankowski.

Natürlich sammelte Beasley belastende Informationen – das war ja das Geschenk, das er Walter Ives über seinen Anwalt zukommen lassen wollte. Beasley war ein Spieler, und diesmal setzte er alles auf die Bank und sicherte sich noch zusätzlich ein bisschen ab.

Nun rief Weber seinen zweiten Kontakt an, der für die Geheimdienstkontakte im Büro des Verteidigungsministers zuständig war. Dieser Mann bekam alle sensiblen Unterlagen zu sehen, die im sogenannten E-Ring des Pentagon kursierten. Weber stellte ihm noch einmal dieselben Fragen: War er auf irgendwelche Überwachungs- oder sonstigen Daten gestoßen, die entweder die Chefjustiziarin oder den Leiter des NCS betrafen? Doch auch hier war alles sauber.

Schließlich befragte er seinen letzten Verbündeten, der in der Abteilung für nationale Sicherheit des FBI arbeitete und die sensibelsten Informationen überhaupt verwaltete. Er hatte die ganze Woche über nach allem Ausschau gehalten, was entweder Ruth Savin oder Earl Beasley belasten könnte. Das FBI unterhielt unzählige Informanten und Überwachungen an allen möglichen Orten. Es war, als würde man einen Baum schütteln: Wenn irgendwo zwischen den Blättern etwas verborgen war, löste es sich schließlich und fiel zu Boden. Doch auch der FBI-Kontakt hatte nichts zu vermelden.

Nun war auch Weber davon überzeugt, dass seine beiden Mitarbeiter sauber waren. Wie immer Ruth Savin gehandelt haben mochte, als sie noch beim Kongress arbeitete, sie unterhielt keine nachweisbaren Kontakte zum israelischen Geheimdienst. Und Earl Beasley mochte zwar eine ganze Wagenladung schmutziger Geschäfte mit der Russen-Mafia und russischen Spionen am Laufen haben, doch er arbeitete eindeutig nicht für sie.

 

Weber stellte dem FBI-Mann noch eine letzte Frage. Sie war so delikat, dass er sie seinen anderen beiden Informanten gar nicht erst gestellt hatte. War auf den Bildschirmen der FBI-Abteilung für nationale Sicherheit irgendetwas aufgetaucht, das auf ungewöhnliche Aktivitäten oder Kontakte zu Auslandsregierungen seitens Cyril Hoffmans hindeutete, des Direktors der Nationalen Nachrichtendienste?

Der FBI-Mann räusperte sich beklommen. Er suchte nach Worten.

«Das ist mein Chef, Sir», sagte er schließlich leise.

«Ich weiß», sagte Weber. «Aber ich brauche die Wahrheit. Wenn Sie irgendetwas mitbekommen haben, muss ich das wissen.»

Der FBI-Direktor schwieg lange. Dann bat er Graham Weber, ihn um vier Uhr nachmittags bei den Tennisplätzen im East Potomac Park zu treffen. Allein.

Auf Webers Betreiben hin nahmen sie diesmal Jack Fongs Wagen, einen Chevrolet Blazer. Fong setzte seinen Chef am Eingang des Parks ab. Der FBI-Mann wartete vor der Lufthalle, die die Tennisplätze im Winter überspannte. Er wirkte verfroren und fühlte sich sichtlich unwohl. Er winkte Weber auf die Rückseite, wo sie niemand sehen konnte.

Sie sprachen eine knappe Viertelstunde miteinander, und anschließend kehrte der Mann in sein Büro ganz oben in der FBI-Festung an der Pennsylvania Avenue zurück. Weber ließ sich zur CIA zurückfahren und sagte Marie, er sei einkaufen gewesen. An diesem Nachmittag trieb er sich noch lange im Büro herum, bis zum späten Abend, und fragte sich, was er mit der Information über nicht genehmigte Reisen anfangen sollte, die er gerade bekommen hatte.


37 Washington

Graham Weber hatte sich nicht als Erster bewegt – ein schwerer Verstoß gegen eine der drei Grundregeln, die Sandra Bock ihm mit auf den Weg gegeben hatte, als er die Stelle antrat. Am Morgen nach seinem Besuch bei Morris stand er wie gewohnt um fünf Uhr auf. Draußen vor seiner Wohnung im Watergate-Komplex erschien alles grau in grau, die weißlichen Wellen auf dem Fluss hoben die Grenze zwischen Wasser und bewölktem Himmel auf. Weber hatte schlecht geschlafen, war die ganze Nacht über immer wieder aufgewacht. Müde zog er seinen Jogginganzug und die Laufschuhe an und ging hinunter zum Flussufer. Er lief bis zum Hains Point und wieder zurück, immer wieder überholt von jüngeren Männern und Frauen, die ihre lycraverpackten Hinterteile an ihm vorbeischwenkten.

Bis er geduscht, sich rasiert und schnell gefrühstückt hatte, war es kurz vor sechs. Der schwarze Dienstwagen wartete bereits unten auf der Virginia Avenue. Weber trat aus dem Haus und ging vor bis zur Straße, wo der Fahrer ihm bereits die Tür zum Fond aufhielt. Oscar war im Irak und in Afghanistan stationiert gewesen und hatte zehn Jahre Dauerstress hinter sich. Er genoss es, jetzt eine Arbeit zu haben, bei der seine größte Sorge an den meisten Tagen darin bestand, nicht in einen Stau zu geraten.

Sie fuhren in Richtung Zentrale. Da Weber als hochrangiges Angriffsziel galt, fuhr Oscar jeden Tag eine etwas andere Strecke. Manchmal nahmen sie den Whitehurst Freeway bis zur Key Bridge, manchmal wendeten sie noch auf der Virginia Avenue und fuhren über die Roosevelt Bridge. An diesem Morgen bog Oscar nach links in den Rock Creek Parkway ein und nahm die Auffahrt, vorbei an den riesigen Statuen, zur breiten Fahrbahn der Memorial Bridge, die zu beiden Seiten von den grauen Wassern des Potomac umrahmt wurde. Weber las in der New York Times, die mit den neuesten Entwicklungen in der endlosen europäischen Finanzkrise aufmachte. Das britische Pfund war in den letzten Tagen schwer unter Druck geraten und hatte sich in das Elend der Eurozone eingereiht.

Der Wagen hatte schon zwei Drittel der Brücke überquert, als der Motor plötzlich ausfiel. Da war kein Stottern oder Röcheln, das auf Probleme mit dem Tank oder dem Vergaser hingedeutet hätte, einfach nur der komplette Ausfall aller Systeme. Der Motor schwieg, alle Kontrolllampen verloschen, und ein batteriebetriebenes Alarmsignal zeigte an, dass die Airbags ausgefallen waren. Jack Fong, der neben Oscar auf dem Beifahrersitz saß, hielt seine Automatik griffbereit auf dem Schoß, während er zugleich über die Notruffrequenz ein Mayday-Signal absetzte.

«Was ist los?», fragte Weber.

«Ich weiß es nicht, Sir», rief Oscar nach hinten. Er hatte alle Mühe damit, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Die Servolenkung war ebenso ausgefallen wie die Bremsen. Sämtliche Stromkreise des Wagens hatten sich gleichzeitig abgeschaltet.

«Fahren Sie auf das Rondell!», schrie Fong und deutete auf die runde Grasfläche am anderen Ende der Brücke. Der Wagen sauste darauf zu, und Oscar rief derweil aus dem offenen Fahrerfenster, um die anderen Autos zu warnen.

«Runter, Sir!», befahl der Sicherheitschef. Seine militärische Ausbildung gewann die Oberhand, und er verhielt sich wie bei einem Kampfeinsatz im Zentrum von Kabul.

Oscar schaffte es, den schweren Wagen auf dem Rasen zum Halten zu bringen; das Gras drosselte das Tempo etwas, sodass er die Notbremse betätigen konnte. Der Begleitwagen mit den Sicherheitskräften folgte ihnen auf das Rondell. Zwei Wachmänner sprangen heraus und schirmten Webers havarierten Wagen weiträumig ab. Zwei weitere Wagen, die der außer Kontrolle geratene Escalade gerammt hatte, hielten ebenfalls dort.

«Wir müssen Sie hier wegbringen, Sir», sagte Fong. Er war gerade im Begriff, Hilfe anzufordern, als sein Funkgerät ausfiel. Er tauschte die Batterie gegen eine neue aus, doch das half nichts. Fong lief ampelrot an.

«Ist der Zweitwagen sicher?», schrie er den Fahrer des Begleitwagens an.

«Ich glaube schon», antwortete der.

Fong wechselte einen Blick mit Oscar, doch der schüttelte den Kopf. Er traute dem Begleitwagen nicht. Wenn es den Dienstwagen des Direktors getroffen hatte, konnte es auch den anderen Wagen treffen. Weber war inzwischen ausgestiegen und wählte eine Nummer auf seinem Handy, doch der Sicherheitschef beorderte ihn energisch in den Wagen zurück.

«Sir! Wir wurden angegriffen. Ich möchte, dass Sie wieder einsteigen und sitzen bleiben, sofort, wenn ich bitten darf.»

Er versuchte, Weber mit seinem Körper abzuschirmen, doch der Direktor ließ es nicht zu. Vor allem anderen wollte er sich seine Bewegungsfreiheit bewahren.

«Weg da, Fong!», rief er. «Lassen Sie mich in der Zentrale anrufen und sehen, was los ist.»

Er wählte die Nummer auf seinem Blackberry. Doch kaum hatte er das Gespräch begonnen und wollte erklären, wo sie waren, an der Memorial Bridge, noch ganz in der Nähe der Virginia Avenue, da fiel auch sein Handy aus.

«O Gott», brummte Weber. «Ich weiß, was das ist.»

Fong drückte ihn erneut nach unten, und diesmal wehrte Weber sich nicht. Der Sicherheitschef zwang ihn, sich flach auf die Rückbank zu legen, während er selbst über ihm in Feuerstellung ging. Oscar und die beiden Sicherheitskräfte aus dem Begleitwagen luden ebenfalls ihre Waffen und schirmten den Escalade enger ab.

Fünf Minuten später ertönten Martinshörner, und ein ganzes Kaleidoskop aus Blaulichtern blinkte auf. Das Einsatzkommando des Federal Protective Service rückte mit drei Wagen an. Dazu gesellten sich jeweils zwei Wagen der Park-Polizei und der Leibwache des Präsidenten, die die Notrufe empfangen hatten, sowie ein Krankenwagen, der das Schlusslicht der Parade bildete. Lauter Uniformierte stürzten mit gezogenen Waffen auf Weber zu.

«Sie müssen hier weg, Sir», sagte Fong angesichts der Autostaffel und der Schaulustigen, die sich inzwischen eingefunden hatten. Er schob Weber in den ersten Wagen des FPS, einen gepanzerten Chevrolet Suburban. Einer der beiden Sicherheitsmänner verscheuchte den FPS-Mitarbeiter vom Beifahrersitz und nahm Feuerstellung ein.

«Zur CIA-Zentrale, sofort!»

Der Suburban raste um den Kreisverkehr, den George Washington Parkway hinauf; aus den Fenstern ragten vorn und hinten rechts die Läufe zweier Automatikwaffen hervor. Webers Handys funktionierten immer noch nicht, deshalb nahm Fong dem Fahrer sein Handy ab und rief beim Kommandoposten der Sicherheitsabteilung an. Weber machte ihm Zeichen, ihm das Handy zu geben.

«Was zum Teufel ist denn da los?», fragte er.

«Das wissen wir nicht, Sir, aber es ist ein Angriff auf Sie. Ihre sämtlichen Systeme wurden abgeschaltet.»

«Ist noch jemand aus der Regierung betroffen? Im Weißen Haus oder im Pentagon?»

«Nein, Sir. Das haben wir schon überprüft. Alles andere funktioniert. Allem Anschein nach sind Sie das einzige Ziel.»

«Das ist ein Ablenkungsmanöver», sagte Weber.

«Bei uns heißt das anders, Sir. Es ist ein Großalarm der Stufe eins. Wer immer Sie da angreift, versucht es mit allen Mitteln. Wir müssen Sie jetzt in Langley abschotten. Sie müssen ein Ersatzbüro im vierten Stock benutzen, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind.»

Der Wachmann ließ sich wieder mit Webers Sicherheitschef verbinden, und Fongs Miene verdüsterte sich immer mehr, während er dem Lagebericht lauschte. Dann sah er Weber an.

«Sir, wir müssen Sie außer Sicht bringen», sagte er. «Sofort.»

«Dafür ist es doch längst zu spät», sagte Weber.

«Ich meine es ernst, Sir. Ich muss Sie bitten, sich so zu ducken, dass Ihr Kopf von draußen nicht zu sehen ist. Das ist ein Befehl.»

Weber tat, was Fong ihm sagte. Sie folgten ja alle nur den Vorschriften.

Der Chevrolet heizte mit fast 130 die Schnellstraße entlang, die sich an die Uferböschung des Potomac schmiegte. Sein Martinshorn schrillte so laut, dass die verschreckten Autofahrer ihre Wagen direkt auf die Böschung steuerten, um den Weg frei zu machen.

Als der Wagen fast bei der Zentrale war, hielt er mit Vollgas auf die Zufahrt zu, die bis zum Haupteingang der CIA führte. Das Metalltor glitt gerade noch rechtzeitig beiseite, um den kreischenden Wagen durchzulassen. Sie fuhren an der Kugel und am Haupteingang vorbei und bogen nach rechts in die Zufahrt der Tiefgarage ab. Erst als das Garagentor sich hinter ihnen geschlossen hatte, entspannte sich der Fahrer wieder ein wenig.

Das Empfangskomitee der Sicherheitsabteilung wartete bereits, darunter auch Marcia Klein, die die Support-Abteilung leitete.

«Was ist das hier, Marcia?» Weber hatte sich wieder auf dem Rücksitz aufgerichtet.

«Wir wissen es nicht. Meine Leute nehmen gerade Ihren Wagen auseinander und suchen nach Störgeräten. Das läuft noch. Vor fünf Minuten haben wir das FBI um Hilfe gebeten. Ich hoffe, das war in Ordnung.»

«Es ist ein Cyber-Angriff», sagte Weber. «Und er kommt von innen. Es kann gar nicht anders sein. Sie haben sich in die Elektronik meines Wagens gehackt und alles abgeschaltet. Und das Gleiche haben sie mit dem Kommunikationsnetz gemacht.»

Marcia Klein nickte und zuckte hilflos die Achseln. Es war ihr peinlich, mit so wenig Informationen aufwarten zu können.

«Wir wissen es einfach noch nicht, Sir.»

«Na, ich schon. Es ist ein Cyber-Angriff, und Sie werden nichts nachweisen können. Dafür sind die zu gut.»

«Das kann ja sein, Sir, aber jetzt müssen wir Sie erst mal an einen sicheren Ort bringen. Wir haben ein entsprechendes Büro im vierten Stock dafür hergerichtet. Dort kommt nichts und niemand rein oder raus, wenn wir es nicht gestatten. Alles wird separat eingespeist: Frischluft, Wasser, Strom, und jede einzelne Leitung in dem Raum ist sauber.»

Weber schüttelte den Kopf.

«Genau das wollen die doch», sagte er. «Mich isolieren und handlungsunfähig machen.»

«Wie bitte, Sir?» Klein schob ihn bereits zu seinem Privataufzug. Widerstand war zwecklos. Sie wollten ihn schützen, obwohl sie gar nicht wussten, wovor, warum und wie.

«Ich weiß ja, Sie machen nur Ihre Arbeit, Marcia, aber ich sage Ihnen, das kommt von innen. Und Sie tun gerade genau das, was die wollen.»

«Jawohl, Sir», erwiderte sie.

Sie traten in den kleinen Aufzug, Marcia Klein vorneweg, der allgegenwärtige Jack Fong hinterdrein. Marcia drückte auf «4», und mit einem leichten Ruckeln setzte der Aufzug des Direktors sich in Bewegung.

Doch zwischen dem zweiten und dritten Stock kam er plötzlich zum Stehen, und das Licht in der Kabine ging aus.

«Was in Gottes Namen ist denn jetzt passiert?», rief Weber.

«Runter, Sir», kommandierte Fong in dem abwegigen Glauben, es wäre weiter unten in einer Aufzugkabine weniger gefährlich. Er wollte seine Waffe ziehen, doch Klein hielt ihn davon ab.

«Nicht hier drinnen», sagte sie.

Sie zog eine Taschenlampe hervor und richtete sie auf die Schaltleiste, um den Alarmknopf zu finden. Doch als sie ihn drückte, ertönte kein Laut. Sie probierte es mit dem Notruftelefon, doch es war tot.

«Das ist langsam nicht mehr lustig», sagte Weber.

«Allerdings», sagte Klein. Sie zog ihr eigenes Handy aus der Tasche, das glücklicherweise Empfang hatte.

«Wir haben hier einen Code Red im Aufzug des Direktors», meldete sie.

Weber hörte die entsetzte Stimme des Wachmanns am anderen Ende der Leitung, der offensichtlich glaubte, die ganze CIA stehe unter Beschuss.

«Langsam, langsam, hören Sie mir zu», sagte Marcia. «Der Aufzug ist zwischen dem zweiten und dem dritten Stockwerk stecken geblieben. Schicken Sie ein Einsatzteam, das uns hier rausholt. Und zwar sofort.»

«Wie kommen wir denn da rein?», fragte der Mann am anderen Ende. Marcia hatte auf Lautsprecher geschaltet, und man hörte aufgeregtes Stimmengewirr im Hintergrund.

«Erst mal müssen Sie in beiden Stockwerken die Aufzugtüren aufbrechen», erklärte sie. «Wenn die Leute im Schacht sind, lassen sie sich an den Kabeln herunter. Rufen Sie das Notfallteam der Feuerwehr. Die haben das geübt. Rufen Sie sie jetzt gleich an, während wir noch telefonieren.»

«Das Feuerwehrteam ist schon hier, Ms. Klein.»

«Gut. Und denken Sie dran: Es gibt eine Notfallklappe oben an der Kabine, aber sie sollten für alle Fälle auch einen Schneidbrenner mitbringen. Und Beeilung, das meine ich ernst. Wer immer den Aufzug angehalten hat, kann ihn auch abstürzen lassen. Sie haben die Verantwortung.»

«Haben Sie das gerade ernst gemeint mit dem Abstürzen?», fragte Weber aus dem Dunkel der kleinen Kabine.

«Allerdings. Ich muss davon ausgehen, dass jemand versucht, Sie umzubringen.»

«Die wollen mich nur aus dem Weg haben», sagte Weber.

«Vielleicht ja für immer, Sir.»

Sie hörten bereits das Rettungsteam, das nun über und unter ihnen versuchte, die Aufzugtüren mit Brechstangen zu öffnen. Als die Türen sich öffneten, ging in beiden Stockwerken auch der Alarm los und sorgte für einen Höllenlärm. Im zweiten Stock wurde er rasch wieder abgeschaltet, doch im dritten schrillte er nervenaufreibend weiter.

Langsam wurde es stickig in der kleinen Kabine, während sie darauf warteten, dass sie befreit würden.

«Hier stinkt’s», brummte Weber.

Dann hörten sie, wie jemand oben auf der Kabine aufkam, fühlten den Aufzug unter dem zusätzlichen Gewicht schwanken.

Der Feuerwehrmann rüttelte an der Klappe, und Farbe blätterte ab und fiel in Flöckchen auf die drei herunter. Es wurde noch weiter gerüttelt, doch die Klappe öffnete sich nicht, und kurz darauf hörten sie das Zischen eines Schneidbrenners. Wenige Sekunden später fraß sich eine bläulich weiße Flamme durch das Metall. Der Feuerwehrmann rüttelte erneut, und diesmal ging die Klappe auf.

Die Kabine wurde von einem Flutlichtstrahler erleuchtet, der aus dem dritten Stock herunterschien, hell wie das Innere einer Mikrowelle.

«Holen Sie sofort den Chef hier raus», rief Marcia Klein durch die Klappe nach oben.

Ein Seil, an dem eine Art Sitzgurt befestigt war, wurde durch die Luke herabgelassen.

«Legen Sie das um, Sir», sagte Marcia.

Weber stieg mit beiden Beinen in den Gurt, und Klein gab den Befehl, das Seil wieder hochzuziehen. Es war nicht leicht, durch die kleine Luke zu kommen, sie mussten von unten schieben und von oben ziehen, doch schließlich wurde er aus der Kabine und über das halbe Stockwerk bis zu den offenen Aufzugtüren im dritten Stock gehievt. Arme streckten sich ihm entgegen, um ihn ganz nach oben zu ziehen und ihm aus dem Gurt zu helfen.

«Das war ja mal ein Abenteuer», sagte Weber ungerührt. Jemand reichte ihm ein Glas Wasser. Sein Büroanzug war von der Aktion ganz verstaubt, und die Krawatte saß schief.

Doch die Sicherheitsleute schoben ihn bereits den Flur entlang.

«Wozu die Eile?», rief Weber und versuchte, das Tempo zu drosseln. «Ich muss mich erst mal frisch machen.»

«Wir müssen Sie sofort aus dem Gebäude bringen, Sir», sagte ein Mann, den Weber als Marcia Kleins Stellvertreter erkannte. «Jemand versucht, Sie umzubringen.»

«Das wage ich zu bezweifeln», meinte Weber kopfschüttelnd. Doch damit konnte er die CIA-Sicherheitsleute nicht überzeugen, für die gerade ihr schlimmster Albtraum wahr wurde.

Sie waren schon fast an der Treppe. Weber wandte sich an den Anführer der Truppe.

«Ist das wirklich nötig?», fragte er. «Ich muss irgendwohin, von wo aus ich das Geschehen überwachen kann.»

«Das können wir nicht riskieren, Sir. Wir müssen Sie sofort an einen sicheren, abgelegenen Ort bringen. So lauten die Befehle.»

«Wessen Befehle denn?», wollte Weber wissen, während sie ihn die Treppe hinunterbugsierten. Doch niemand antwortete.

Vor und hinter ihm waren jetzt Bewaffnete. Sie benahmen sich, als rechneten sie hinter jeder Ecke des Treppenhauses mit einem Feuergefecht. Durch den Notausgang gleich rechts vom Haupteingang traten sie schließlich ins Sonnenlicht hinaus. Einer von Webers Begleitern deutete auf ein großes Fahrzeug, das vor dem Parkplatz der Führungskräfte wartete.

«Das ist Ihr Wagen, Sir», sagte er und führte Weber zu dem gepanzerten Fahrzeug. Es sah aus wie einer der Wagen aus der Eskorte des Präsidenten und war so massiv, dass es auch einer Panzerabwehrrakete standgehalten hätte.

Inzwischen hatte es auch Marcia Klein nach draußen geschafft, sie wartete beim Wagen. Das ganze Gelände war von Männern in paramilitärischer Ausrüstung umstellt. Weber hatte diese Uniformen noch nie gesehen. Sie gehörten zu keiner der CIA-eigenen Sicherheitskommandos, die ihm bisher begegnet waren.

«Wo ist denn dieser sichere Ort, an den Sie mich bringen?», fragte er. «Kann ich von dort kommunizieren?»

«Ich weiß es nicht, Sir. Das Ziel wird uns aus Sicherheitsgründen erst auf der Fahrt durchgegeben.»

«Womöglich ist es dann in Oregon», bemerkte Weber.

Doch Marcia Klein lachte nicht, genauso wenig wie ihre Kollegen. Das hier war ihr Beruf, und professionelles Verhalten bedeutete für sie, sich von der Person, die sie schützten, nicht beeinflussen zu lassen.

«Bitte leeren Sie Ihre Taschen aus, Sir.»

«Aber wieso denn?», protestierte Weber. «Ich habe doch nur meine Brieftasche bei mir und meine persönlichen Mobiltelefone.»

«Die Brieftasche können Sie behalten», sagte Klein, «aber alle Kommunikationsgeräte müssen wir den Technikern vorlegen, damit sie sicherstellen können, dass Sie keinen Peilsender oder sonstige Viren mit sich führen, durch die man Sie an dem sicheren Ort ausfindig machen kann.»

«Ist das wirklich nötig?», fragte Weber.

Sie nickte, und er begriff. Sie leitete diesen Einsatz und machte nur ihre Arbeit.

Die Tür des Panzerfahrzeugs stand offen, massiv und schwer wie die Tür eines Banktresors. Daneben stand einer der Paramilitärs, die Waffe im Anschlag. Weber musterte seine ungewöhnliche Uniform, suchte nach irgendeinem Hinweis.

Dann entdeckte er einen kleinen Aufnäher an der Schulter: DNN.

«Von wem stammt der Befehl für diesen Einsatz?», fragte er noch einmal. «Ich will eine Antwort, verdammt noch mal, sonst fahre ich nicht mit.»

Diesmal reagierte Marcia Klein, ob nun aus Angst oder aus Mitleid.

«Die Kommandogewalt liegt bei Direktor Hoffman, im Auftrag des Weißen Hauses», sagte sie. «Man will dort nur dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit sind.»

«Natürlich will man das», sagte Weber.

Sie saßen inzwischen im Wagen, und die Tür wurde geschlossen. Das Fahrzeug rauschte vom Parkplatz, die Zufahrtsstraße entlang, und bog dann auf die Schnellstraße ab. Diesmal ging es ohne Blaulicht; sie fuhren einfach nur mit hohem Tempo, eskortiert von einer Motorradstaffel.

Als der Wagen auf die Umgehungsstraße und von dort auf die Route 270 einbog, vermutete Weber bereits, dass man ihn an einen Ort im Wald, unweit von Camp David, brachte und dass es wohl einige Zeit dauern würde, bis er wieder normal kommunizieren konnte.


38 Basel, Schweiz

Der Angriff in Basel begann etwa zur selben Zeit, als Webers Wagen auf der Memorial Bridge von der Energiezufuhr abgeschnitten wurde. Er erfolgte unsichtbar, wie ein Hauch von Frost in der fast schon winterlichen Novemberluft. Ed Junot, der das Zielobjekt am besten kannte, leitete den Einsatz. Er hatte das Kommando über das Grüppchen, das James Morris rekrutiert hatte, und über die beiden Paramilitärs, die schon vor Monaten von der geheimen Einsatzzentrale in Denver abgestellt worden waren. Ihr Auftrag lautete, einer Einheit nach Title 50 anzugehören, die dem Kommando des Direktors der Nationalen Nachrichtendienste unterstellt war, im Auftrag des National Security Council. Dies bedeutete, dass der Einsatz trotz der beteiligten Militärs als verdeckte Aktion galt, als Staatsgeheimnis eingestuft wurde und somit abgestritten werden konnte, falls er jemals ans Licht kam. Vor dem Gesetz existierte er gar nicht.

Junot richtete seinen Kommandoposten in einer Suite des Hotels Metropol ein, das eine Straßenecke vom Hauptsitz der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich an der Nauenstraße entfernt lag. Es war ein schnörkelloses, modernes Hotel. Junot hatte inzwischen eine neue Tarnidentität angenommen, nachdem die alten aufgeflogen waren. Er sah jetzt nicht mehr wie ein Hafenarbeiter aus, sondern wie ein Geschäftsmann. Mit einer ordentlichen Frisur und einem gutgeschnittenen Anzug konnte selbst ein tätowierter Anarchist als Vertriebsleiter durchgehen. Am Abend seiner Ankunft absolvierte Ed Junot fünfhundert Sit-ups in seinem Hotelzimmer. Danach guckte er Ich – Einfach unverbesserlich 2 auf dem Videokanal des Hotels.

Die vier anderen Mitglieder seines Teams reisten unbemerkt nach Basel und mieteten sich in verschiedene Hotels überall in der Stadt ein. Sie hatten ihre Rechner und weitere Ausrüstung mitgebracht. Junot hatte sich ein Zimmer mit Balkon reserviert, um eine Satellitenantenne dort platzieren zu können, die es ihm ermöglichte, auf eine gesicherte Internetverbindung zuzugreifen.

Zum Team gehörte auch Mike Rubin, ein Stabsfeldwebel a.D. der Special Forces, der sich mit den Betriebssystemen von Banken auskannte, seit er Teil der Task-Force eines gemeinsamen Sondereinsatzkommandos gewesen war, das gegen Terroristenkonten vorging. Er war einer der beiden Spezialisten, die auf Morris’ Antrag hin aus Denver geschickt worden waren. Und er war vom gleichen Schlag wie Junot: eine unterbeschäftigte ehemalige Kampfmaschine, die sich als paramilitärischer Söldner etwas Geld dazuverdienen wollte und dabei weder Fragen stellte noch sie beantwortete.

Rubins erste Aufgabe bestand darin zu überprüfen, wie die Bank ihre Handelsdaten und -dokumente sicherte. Er brauchte keine Stunde, um herauszufinden, dass die Backup-Daten von Brigitte Sondermann verwaltet wurden, der IT-Leiterin, die in der Zweigstelle der Bank arbeitete, dem runden Steinbau unweit des zentralen Turms. Die Backup-Daten wurden auf einem zweiten Server-Netzwerk archiviert und dort für die dauerhafte Speicherung in den Cloud-Servern der BIZ verschlüsselt, die ihrerseits auf einem Server-Park in Zürich lagerten.

«Schlampiges Volk», konstatierte Rubin. Er erklärte Junot, dass die Daten keineswegs permanent gespeichert würden, sondern nur alle dreißig Minuten, und dass es dadurch zahllose Möglichkeiten gebe, auf Datensätze zuzugreifen und diese zu manipulieren.

 

Punkt 12 Uhr Ortszeit gab Junot seinem Team das Startkommando. Ihre erste Aufgabe bestand darin, die Funktionen der Liquiditätsabteilung zu kapern, die für das Bilanzierungssystem der Bank zuständig war. Die Vermögenswerte der BIZ wurden in sogenannten Sonderziehungsrechten beziffert, kurz SZR, einer künstlichen internationalen Währung der führenden Finanzstaaten. Zu dem Zeitpunkt, als Junot das Startsignal gab, lag die Gesamtbilanz der BIZ bei 213,5 Milliarden SZR, davon 35,9 Milliarden in Gold und Goldanleihen, 53,5 Milliarden in Schatzwechseln, 46,2 Milliarden in unter verschiedenen Handelsabkommen erworbenen Wertpapieren sowie 77,9 Milliarden in nichtamerikanischen Staatsanleihen und anderen Wertpapieren. So setzte er sich zusammen, der Notgroschen der globalen Finanzwelt.

Kurz nach Mittag stürzte das System der Liquiditätsabteilung ab, und die Überwachung und Aktualisierung aller Konten kam zum Erliegen. Ungefähr zeitgleich stürzte, ebenfalls auf Junots Befehl, das Handelssystem ab, mit dem die Bank die weltweiten Geldgeschäfte der Zentralbanken und anderer internationaler Konten verwaltete. Junots Team konnte beobachten, wie in der IT-Abteilung der BIZ hektische Betriebsamkeit ausbrach, um alle Funktionen wieder in Gang zu bringen.

Doch wie in dem Angriff selbst offenbarte sich Morris’ Genie auch in der Sabotage der Systemwiederherstellung. Alle Versuche, das System neu zu starten, scheiterten daran, dass die Zeit- sowie andere logische Funktionen des Hauptbetriebssystems nicht einheitlich gelesen werden konnten. Dafür war eine Schadsoftware verantwortlich, die Morris extra für Junots Team programmiert hatte und die im Rahmen des ursprünglichen Angriffs eingeschleust worden war: Die grundlegenden logischen Richtlinien und Parameter waren so verändert worden, dass das darauf basierende System nicht mehr funktionsfähig war.

Morris hatte auch noch andere Tricks eingebaut: Die Systemsoftware, die eigentlich Zufallszahlen generieren sollte, um damit die Verschlüsselung und Erstellung von Passwörtern zu unterstützen, erzeugte stattdessen Autokorrelationen: Die Systemzeiten, die die Transaktionen unterstützten, waren nicht mehr synchron. Einige davon waren verstellt worden, doch anfangs war es unmöglich herauszufinden, welche es waren. Außerdem konnten die Systemkomponenten, die unterschiedliche Zeitsignaturen aufzeichneten, nicht mehr miteinander kommunizieren. Eine weitere Logikbombe setzte die Richtlinien des Betriebssystems für mathematische Funktionen außer Kraft, sodass 1 + 1 nicht mehr zuverlässig 2 ergab.

Das Chaos im Umgang mit dieser Datenkrise wurde noch dadurch verkompliziert, dass Ernst Lewin, der Systemadministrator, seine Stellvertreterin Brigitte Sondermann sowie mehrere Dutzend weitere leitende Mitarbeiter aus dem IT-Bereich keinen Zugriff mehr auf ihre Benutzerkonten hatten und somit auch keinen Zugriff auf das System. Auch die Sicherheitsberater, die auf Zürich, London und Palo Alto verteilt waren, fanden sich ausgesperrt.

Während der kostbaren ersten Minuten, in denen die Systeme der BIZ lahmgelegt waren, nahm Junots Team eine Reihe von Veränderungen an den Liquiditäts- und Transaktionsdaten vor. Die Anzahl der angezeigten Goldreserven schrumpfte um beinahe drei Milliarden SZR, das Volumen der den Zentralbanken gewährten Kredite wuchs um zwei Milliarden an. Auch alle anderen Bilanzierungsposten wurden diskret angepasst. Und während sich das Vermögen der BIZ verringerte, wurden automatisch bestimmte Summen auf die Konten der Dritte-Welt-Länder überwiesen, die ebenfalls Teil des Systems waren. Die Software beseitigte alle Spuren, dass solche Überweisungen jemals stattgefunden hatten. Es war wie ein Zaubertrick: Das Geld verschwand aus der einen Tasche und tauchte in einer anderen wieder auf.

Dem Transaktionssystem widerfuhr ein ähnliches Schicksal. Durch die Veränderung bestimmter logischer Richtlinien innerhalb des Systems war es nicht mehr möglich, Transaktionen durchzuführen. Die Daten, die eigentlich zur Auflösung ans Back Office hätten gehen sollen, wurden stattdessen zum Ursprungsort zurückgespielt, was zu Verwirrung bei sämtlichen Zentralbanken weltweit führte. Inmitten dieser Verwirrung fanden weitere Umverteilungen von Reichtümern statt. Nach den Maßstäben des weltweiten Handelsverkehrs waren es nur kleine Beträge, doch aus Sicht der Nutznießer in Afrika, Asien und Lateinamerika schienen sie durchaus beträchtlich.

Die Zentralbanken, die ihre Summen und Bilanzen auf einmal nicht mehr miteinander vereinbaren konnten, versuchten verzweifelt, Kontakt mit der BIZ aufzunehmen, erst per E-Mail, dann telefonisch. Doch auch die IP-Telefoniesysteme waren ausgefallen: Sie hingen von einem digitalen Routing-System ab, und das unterstand der Kontrolle desjenigen, der über den Root-Zugriff des Systemadministrators verfügte. Während der ersten paar Minuten leitete das Bloomberg-Terminal-System noch Daten der BIZ weiter und ließ auch E-Mails zu, doch bald war es auch damit vorbei.

Zeitgleich zur Hauptattacke griff Junots Team auch die Backup-Anlagen der BIZ im Rechenzentrum an. Bei diesen Backup-Systemen handelte es sich im Grunde um gewaltige Datenbanken, deren zugrundeliegende Regeln sich kaum von den Spalten- und Zeilenregelungen normaler Excel-Tabellen unterschieden. Durch die Veränderung dieser Regeln fiel auch die Integrität der Backup-Daten in sich zusammen. Sie waren in sich nicht mehr konsistent und entsprachen auch nicht mehr den First-Level-Daten des eigentlichen Systems.

Junot selbst zündete eine letzte Datenladung, die von Morris vorbereitet worden und in einer .exe-Datei enthalten war. Sie ließ sich problemlos durch eine der installierten Hintertüren einschleusen und war mit einem besonderen Code versehen, der automatisch einen bestimmten Prozentsatz jedes einzelnen Bankgeschäfts der Bank of England auf die Konten der Zentralbanken früherer britischer Kolonien in Afrika überwies. Der Programmiercode enthielt einen Software-String, der sich später ohne weiteres identifizieren lassen würde und diese ganz spezielle Schadsoftware als «Imperialismussteuer» auswies.

«Nothing but net», sagte Mike Rubin zu Ed Junot, nachdem sie fertig waren. Das war der zum NSA-Jargon umfunktionierte Werbeslogan der Data Network Technologies, der auch im Basketball zum Einsatz kam. Und in allen Fällen meinte er das Gleiche: einen guten, sauberen Schuss.

 

Etwa zehn Minuten nach der Attacke setzte auf den Finanzmärkten das erste, saure Aufstoßen ein. Zunächst traf es die Wertpapierhändler, die gerade mitten in den Handels- und Tauschgeschäften auf dem Trading Desk der BIZ steckten. Ein gutes Dutzend von ihnen wollte gerade Anweisungen zum An- oder Verkauf von Wertpapieren durchführen, als der Chatroom auf den Bildschirmen plötzlich schwarz wurde, das Messenger-System zusammenbrach und die E-Mail-Adressen der BIZ-Händler ins Leere liefen. Die Händler brachten mehrere Minuten mit dem Versuch zu, den Kontakt zu ihren Kunden bei der BIZ wiederherzustellen, und als das nicht gelang, lief das weltweite System von ihren zunehmend besorgten Fragen heiß, was denn bei der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich los sei.

Als Erstes wurden die Großkunden benachrichtigt: die wichtigsten Geschäftsbanken, die großen Hedge- und Private-Equity-Fonds. Zwar wusste niemand, was genau passiert war, doch Unsicherheit gilt bei großen Finanzinstitutionen immer als Abstoßsignal, unabhängig von den Gründen. Um 12 Uhr 15 Basler Ortszeit hatten sowohl Bloomberg als auch Reuters die Mitteilung lanciert, das Computersystem der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich sei ausgefallen. Die Verkaufswelle hatte bereits fünf Minuten nach dem ersten System-Crash um 12 Uhr mittags eingesetzt, doch Bloomberg und Reuters lösten mit ihrer Bestätigung eine wahre Flutwelle der Angst und gewaltige Verkaufsbewegungen an allen Börsen und Märkten aus, die geöffnet waren.

Um 12 Uhr 20 war der deutsche DAX um 6 Prozentpunkte gefallen, der französische Aktienindex CAC 40 um 9 Punkte. Der britische Aktienindex FTSE fiel zwar nur um 4 Punkte, doch der Verkaufsdruck stieg dennoch. Die asiatischen 24-Stunden-Märkte, die mit Derivaten handelten, verzeichneten einen Abfall der Futures-Preise bei den Margen des japanischen Nikkei und des Hang Seng in Hongkong; sie fielen sogar noch schneller als die europäischen Margen. Die US-Märkte würden erst in ein paar Stunden öffnen, doch auch der Futures-Handel der New Yorker Börse und der NASDAQ sackte stark ab. Die einzigen Märkte, die nicht betroffen schienen, waren offensichtlich die der ärmeren, aber aufstrebenden Dritte-Welt-Länder. Dort stieg, aus Gründen, die den Markt-Analysten ein Rätsel blieben, der Druck zum Kauf, nicht zum Verkauf.

Um 12 Uhr 40 schloss sich die Europäische Zentralbank, nach zwei Telefonaten mit einer völlig ratlosen BIZ-Leitung in Basel, der Forderung der Bank of England an, den Handel an allen europäischen Börsen umgehend auszusetzen, bis die Unregelmäßigkeiten bei der BIZ wieder behoben waren. Man rechnete damit, dass es nicht allzu lange dauern werde, bis die Backup-Systeme der BIZ übernehmen und der Handel wieder freigegeben werden konnte.

Die US-Notenbank teilte in einer ebenfalls um 12 Uhr 40 Basler Ortszeit veröffentlichten Erklärung mit, die US-Märkte seien zwar noch nicht direkt betroffen, die Notenbank sei aber bereit, die Liquidität der europäischen Zentralbanken unbegrenzt zu sichern, bis die Probleme bei der BIZ beigelegt seien.

Den Regulierungsbehörden und den Zentralbanken blieben nun noch etwa drei Stunden bis zur wirklich heißen Phase, wenn um 9 Uhr 30 dortiger Zeit die New Yorker Börse und die NASDAQ öffnen würden.

Um 6 Uhr 30 wurde der Präsident von Anthony Glass, dem Finanzminister, benachrichtigt. Er meldete einen schweren Computerangriff unbekannten Ursprungs auf die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich. Der Chef der US-Notenbank bereite eine Erklärung zur Stabilisierung der Märkte vor und er selbst werde umgehend mit den Vorständen der Bank of England und der Europäischen Zentralbank über weitere Schritte beraten. Bevor um 9 Uhr 30 an der New Yorker Börse die Glocke ertönte, musste ein halbwegs koordinierter Rettungsplan vorliegen.

«Tun Sie alles, was nötig ist», sagte der Präsident seinem Finanzminister und überließ dann ihm die Entscheidung, wie diese mahnenden Worte in die Tat umzusetzen waren. Fünf Minuten später bekam Glass einen Anruf des nationalen Sicherheitsberaters Timothy O’Keefe, der ihm mitteilte, falls es tatsächlich so weit kommen sollte, wünsche der Präsident eine Rettungsaktion unter Führung der USA.

 

Die BIZ, die Zentralbank der Zentralbanken, blieb über eine Stunde lang praktisch handlungsunfähig. Als das Computersystem schließlich wieder zum Laufen gebracht war, ließen die Logikbomben und die übrige Schadsoftware, die das System verseuchte, es erneut abstürzen, und sämtliche Bilanzierungs-, Handels- und Freigabefunktionen blieben für den Rest des Tages und bis weit in den nächsten hinein instabil. Am späten Nachmittag saßen die führenden Computerexperten der Welt im Flugzeug nach Zürich und von dort weiter nach Basel, um bei der Spurensuche zu helfen.

Die Ermittlungen mussten warten. Das vordringliche Problem bestand darin, den Absturz fast aller globalen Finanzmärkte aufzuhalten, der sich rasant beschleunigte, seit die Europäische Zentralbank und die Bank of England dazu aufgerufen hatten, den Handel auszusetzen. Diese Unterbrechung erhöhte nur den Verkaufsdruck an den Märkten, für die das Aussetzen nicht galt. Diese Märkte erlebten ein so intensives Order Flow Trading, dass sie ihre normalen Handelsprozesse nicht mehr aufrechterhalten konnten. Um 13 Uhr 15 stellten sowohl der Finanzmarkt Dubai als auch die NASDAQ Dubai den Handel ein.

Vor dem Hauptgebäude der BIZ fanden sich gegen 12 Uhr 30 die ersten Reporter und Fernsehteams ein. Man sah ihre Satellitenwagen vor dem Gebäude an der Nauenstraße stehen und auch vor dem Zweitsitz am Aeschenplatz, wo die IT-Abteilung untergebracht war. Die Türen blieben jedoch verschlossen: Kein BIZ-Sprecher war bereit, einen Kommentar abzugeben, solange Ausmaß und Ursprung des Computer-Crashs noch unbekannt waren. Das Ausbleiben einer offiziellen Stellungnahme ließ Gerüchte und Spekulationen unter den Reportern nur so sprießen, die alle mit ihren Experten bei Geschäftsbanken in Zürich und London in Kontakt standen und weitergaben, was letztlich nur Gerede war.

Bloomberg versuchte, für etwas Disziplin zu sorgen und die Gerüchte von den Fakten zu trennen. Doch da es keine harten Fakten zu vermelden gab, verstärkten die Medienberichte letztlich nur die Angst an den Märkten und konnten weder einen Lösungsweg noch einen Zeitplan bis zur Klärung liefern.

 

Jede Finanzkrise steht und fällt mit Washington. Hält das Zentrum stand, entspannen sich auch die Randgebiete, die Ordnung kehrt zurück, und die Vormachtstellung der USA bleibt gesichert. Hätte sich tatsächlich jemand um die abnehmende Macht des Landes gesorgt und der altersschwachen Weltordnung nach 1945 einen Frischekick verpassen wollen, dann hätte dieser Jemand die Möglichkeit sehr begrüßt, auf die Krise aufzuspringen, die durch ein skurriles, der Welt anfangs noch völlig unbekanntes Hacker-Team ausgelöst worden war.

Der Wiederherstellungsprozess lief bereits an, als die Krise noch ein einziges Durcheinander aus unvollständigen Signalen und abstürzenden Systemen war. Um 13 Uhr 15 Basler Ortszeit und 7 Uhr 15 Washingtoner Ortszeit traf sich Michael Vander, der Chef der US-Notenbank, im Situation Room des Weißen Hauses mit Finanzminister Glass. Per Video waren auch die Vorstände der Europäischen Zentralbank und der Bank of England zugeschaltet.

Die Besprechung hatte gerade erst begonnen, da trat eine massige Gestalt in den Raum, eine Tasse Tee und einen Donut mit Puderzucker aus der benachbarten Navy-Messe in der Hand. Im Gegensatz zu den langen Gesichtern der anderen Anwesenden wirkte dieser Mann gelassen, fast schon heiter. Trotz der frühen Stunde war er in seinem grauen Flanell-Dreiteiler exquisit gekleidet. Er summte eine Melodie aus dem Musical Sweeney Todd vor sich hin, in dem ein teuflischer Barbier seine Mordopfer zu Fleischpasteten verarbeitet.

Der gutgekleidete Herr, der da so unpassend vor sich hin summte, war Cyril Hoffman, der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste.

«In was für einer gefahrvollen Welt wir doch leben», flüsterte er Timothy O’Keefe zu, der ebenfalls gerade eingetroffen war. Er lächelte.

«Wo ist Direktor Weber?», fragte der Finanzminister. «Seinen finanzerfahrenen Kopf könnten wir heute Morgen gut gebrauchen, ganz abgesehen von allen Spionage-Aspekten.»

«Weber ist unter Sonderschutz gestellt. Uns liegt ein Bericht vor, dass sein Dienstfahrzeug außer Kraft gesetzt wurde. Der Sicherheitsdienst kümmert sich darum. Wir passen gut auf ihn auf.»

«So, so», sagte O’Keefe und nickte dem Finanzminister zu, die Sitzung zu eröffnen.

«Wir sehen im Wesentlichen zwei Möglichkeiten», begann Glass. «Die erste wäre ein Rettungsplan unter Führung der USA und mit Unterstützung aller sechzig Zentralbanken, die bei der BIZ Mitglied sind. Diese Gruppe umfasst China, Russland, Indien, die Türkei, Brasilien, Saudi-Arabien und immer so weiter bis hin zu Bosnien-Herzegowina. Die Vorteile liegen auf der Hand. Die Liste umfasst alle Finanzmächte, die im System von Bedeutung sind.»

«Und … was … sind … die … ähm … Nachteile?», fragte Michael Vander, der Notenbank-Chef. Er hatte die enervierende Angewohnheit, nach praktisch jedem Wort eine Pause zu machen, als müsste er erst zusätzliche Gehirnleistung anfordern.

«Dass es zu lange dauern könnte. Es ist schon fast acht Uhr. In neunzig Minuten öffnen die New Yorker Märkte. Wenn wir bis dahin nichts vorweisen können, müssen wir dem europäischen Beispiel folgen und den Handel aussetzen.»

Hoffman räusperte sich und beugte sich weit über den Konferenztisch, sodass er mit der Weste an die Mahagoni-Tischplatte kam. An diesem Morgen trug er eine edelsteinbesetzte Krawattennadel in Form eines Hahns.

«Auf ein Wort, Sir. Unter uns, wenn ich bitten darf.»

Die Videoschaltungen wurden kurzfristig unterbrochen, und die Gäste aus Europa und Großbritannien sahen sich unvermittelt einem Testbild und weißem Rauschen gegenüber.

«Gegen Option A spricht vor allem das Problem der Zuschreibung», wandte Hoffman sich mahnend an das kleine Grüppchen.

«Ich kann Ihnen nicht ganz folgen», sagte Glass.

«Platt gesagt lautet die Frage doch: Wer war’s? Zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir das noch nicht, aber ich habe hier einen ersten Bericht von Admiral Schumer von der NSA, dem zufolge die Schadsoftware, mit der die BIZ angegriffen wurde, chinesischen Ursprungs ist.»

«Das ist allerdings bedenklich.» Glass sah zu O’Keefe hinüber, der zustimmend nickte.

«In der Tat», sagte Hoffman. «Und noch etwas, Sir. Einige der Länder auf der Partnerliste der BIZ sollten uns Anlass zu Sicherheitsbedenken geben.»

Er reichte dem Minister die Liste der sechzig wichtigsten Partner, auf der er China, Indien und Frankreich markiert hatte. Glass reichte das Blatt erst an O’Keefe, dann an den Notenbank-Chef weiter.

«Was ist mit Russland?», fragte er. «Sollten die nicht auch auf der Liste der Bösen stehen?»

«Nein», erwiderte Hoffman. «Sie bereiten uns zwar Kopfzerbrechen, aber ich glaube nicht, dass sie eine Cyber-Bedrohung für die Finanzmärkte darstellen.»

Glass zuckte die Achseln. «Sie sind der Geheimdienstfachmann», sagte er.

«Und aus reiner Geheimdienstperspektive», griff Hoffman den Einwurf auf, «wäre ich am glücklichsten, wenn die USA alleine handeln würden. Wir könnten uns Unterstützung von zuverlässigen Freunden wie Großbritannien und Deutschland holen, vielleicht auch von Russland, um uns etwas breiter aufzustellen. Auf diese Weise vermeiden wir Belastungen, Streitereien und lange Finger. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen, meine Herren.»

«Das wäre also Plan B?», mischte sich der Notenbank-Chef ein. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und sah dann zur Bekräftigung noch auf seine Armbanduhr. «Plan A scheint mir in … Auflösung begriffen, und die Märkte sind doch sehr … unruhig.»

Alle schauten zu Glass. Der Finanzminister trank einen Schluck Kaffee, räusperte sich nervös und verkündete dann die Politik, von der er glaubte, dass der Präsident sie ohnehin von Anfang an gewünscht hatte.

«Plan B wären wir, eine Rettung durch die USA. Sind wir alle damit einverstanden? Wir würden kurzfristige Hilfe und Führung durch die USA anbieten, unterstützt von einer Art Komitee aus Großbritannien, Deutschland, Russland und wem auch immer.»

Er sah den Notenbank-Chef und den Sicherheitsberater an, und beide nickten. Hoffman hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet, wie zum Gebet. Auch er nickte.

«Sie sollten die russische Botschaft anrufen», sagte er. «Ihnen sagen, dass wir sie bei der Sache gern mit an Bord hätten.»

Die Anwesenden nickten oder zuckten die Achseln. Sie wollten endlich loslegen. Ein Mitarbeiter des Finanzministers eilte davon, um den russischen Wirtschaftsattaché anzurufen, der, wie Hoffman sehr genau wusste, für den SWR arbeitete.

«Stellen Sie die Videoschaltungen wieder her», sagte Glass. Die Bildschirme erwachten zum Leben, und London und Frankfurt waren wieder zugeschaltet.

«Wir möchten ein amerikanisches Rettungsprogramm vorschlagen, unterstützt von einer Koalition der Willigen.» Glass warf einen Blick auf die Uhr. «Starten sollten wir in einer Stunde, um 9 Uhr Washingtoner Ortszeit. Die US-Notenbank und das Finanzministerium garantieren die Liquidität, und wir werden ein übergangsweises Gremium zur Führung der Bank einberufen. Wir sollten auch noch einige Partner hinzuziehen. Für den Anfang möchte ich Großbritannien, Deutschland und Russland vorschlagen.»

«Was heißt ‹Führung› denn rein rechtlich?», fragte der britische Schatzkanzler vom Monitor. Vor seinem Regierungsamt war er Anwalt gewesen.

«Das heißt, dass wir die Leitung so lange übernehmen, bis wir sie wieder an den Vorstand der BIZ abgeben können. Die Bank muss zumindest kurzfristig in eine Art Insolvenzverwaltung übergehen. Die Konkursverwalter sind für die Buchführung verantwortlich, bescheinigen die Ausfallsicherheit der Computersysteme und überwachen die Ermittlungen des Vorfalls.»

Der Schatzkanzler nickte. «Unter den gegebenen Umständen ist das wohl das Beste, was wir tun können. Haben Sie die entsprechenden Unterlagen schon vorbereitet?»

«Größtenteils», sagte Glass. «Der NSC arbeitet bereits seit sechs Uhr daran.»

Er wandte sich dem Bildschirm mit der Schaltung nach Frankfurt zu. «Was meint Europa dazu?», fragte er.

«Die Europäische Zentralbank ist nicht berechtigt, unabhängig von den EU-Mitgliedsstaaten dazu Stellung zu beziehen», sagte der Vertreter der Zentralbank betreten. «Aber wir freuen uns natürlich, dass Deutschland Teil der übergangsweisen Führungsstruktur werden soll.»

«Na, dann sind wir ja wohl im Geschäft», sagte der britische Minister, hob seine Teetasse und prostete damit in Richtung Kamera.

Nun meldete sich die Vorstandsvorsitzende der Bank of England zu Wort, eine distinguierte Wirtschaftshistorikerin aus Oxford, die sich aus der rechtlich-politischen Diskussion bisher weitgehend herausgehalten hatte. Ihr Lächeln war wie eine römische Gladiatorenmaske. Neben der Tatsache, dass sie als erste Frau der Bank vorstand, war sie vor allem als Biographin von John Maynard Keynes berühmt.

«Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass die USA jetzt die BIZ retten», sagte sie. «Da schließt sich der Kreis.»

«Inwiefern?», erkundigte sich der Schatzkanzler, dessen zweifelnder Blick von einer anderen Kamera eingefangen wurde.

«Henry Morgenthau, der unter Roosevelt Finanzminister war, wollte die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich schon zu Zeiten von Bretton Woods schließen. Er hielt sie für eine Art Nazi-Clearinggesellschaft, womit er ja auch nicht ganz falschlag. Keynes musste ihn davon abhalten. Wussten Sie das gar nicht?»

«Nein», sagte Glass, während der Notenbank-Chef, der sich in Fragen der Wirtschaftsgeschichte grundsätzlich nie geschlagen gab, gleichzeitig mit «Doch» antwortete.

«Ja, so war es, Lord Keynes wurde zur Rettung herbeigerufen», fuhr die Vorsitzende fort. «Die BIZ wurde durch eine gemeinsame britisch-amerikanische Anstrengung aufgelöst, und dann wurde ihre Auflösung wieder aufgehoben. Und jetzt stehen wir erneut am Anfang. Wir haben wieder 1945.»

«Und zu allem Überfluss noch die Russen mit an Bord», sagte Hoffman, so leise, dass die Videoübertragung seinen Kommentar nicht auffing.

Dafür war wieder ein leises Summen zu vernehmen. Auch das kam vom Direktor der Nationalen Nachrichtendienste. Während die anderen weiterredeten, hatte er seine Sachen zusammengepackt und verschwand nun unauffällig aus dem Situation Room, während die anderen Mitglieder der Gruppe noch an den Details feilten. Aus Hoffmans Sicht war die Ordnung der Dinge nun wiederhergestellt. Amerika und Großbritannien, den beiden Hauptakteuren des Status quo, war es sogar gelungen, das manchmal recht aufmüpfige Russland einzufangen. Hoffman ging nach draußen, wo sein Wagen wartete, und die Sitzungsteilnehmer merkten nicht einmal, dass er fort war.

Auf der Fahrt zur Liberty Crossing tätigte er noch einen Anruf. Er meldete sich bei der stellvertretenden Leiterin des Information Operations Center und rief ihr in Erinnerung, dass sie ihm noch etwas versprochen hatte.


39 Washington

Graham Weber hatte bereits mit der Planung seiner nächsten Schritte begonnen, als man ihn in Langley in den Wagen verfrachtet und gegen seinen Willen an den «unbekannten sicheren Ort» gebracht hatte. In Teilen hatte er eine solche Katastrophe ja bereits auf sich zukommen sehen – nicht die ganze natürlich, aber doch genug davon, um sich eine eigene Strategie zur Erfüllung dessen zurechtzulegen, wozu er sich per Eid verpflichtet hatte: die Nation vor äußeren und inneren Feinden zu schützen. Er hatte allerdings nicht ahnen können, wie sehr Cyril Hoffman versuchen würde, dieses Bild ganz in seiner eigenen Farbpalette zu malen. Hoffman hatte den Tatort wie ein Stillleben arrangiert: Alle Gegenstände waren an ihrem Platz, die menschlichen Akteure ihren Fähigkeiten gemäß eingesetzt. Auf seine Weise war er tatsächlich ein Künstler. Er bildete sich etwas darauf ein, dass selbst ein Geschäftsmann wie Graham Weber sein Auge für Details und Nuancen zu schätzen wissen würde. Hoffman hatte wahrhaftig an fast alles gedacht.

Die Fingerabdrücke waren platziert und warteten nur darauf, von fähigen forensischen Schnüfflern entdeckt zu werden. Zwar hatten die Angreifer, die die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich gehackt hatten, aufwendige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um verborgen zu bleiben, doch in einer digitalen Welt, in der jeder Tastendruck auf ewig irgendwo erhalten bleibt, waren sie nicht vorsichtig genug gewesen. Das rieten auch die Würdenträger der Cyber-Welt den Reportern immer: Nur Geduld – es wird sich alles zeigen.

Es dauerte mehrere Tage, bis der erste Bericht über die Ermittlungen nach außen drang. Die New York Times veröffentlichte einen Artikel, dem zufolge die von den Angreifern verwendeten Werkzeuge identisch mit denen der Einheit 61398 der Volksbefreiungsarmee mit Sitz in Schanghai seien, die in der Berichterstattung der Zeitung über die Cyber-Welt schon häufiger Erwähnung gefunden hatten. China dementierte heftig und veröffentlichte eine höchst seltene offizielle Stellungnahme des Oberbefehlshabers der Volksbefreiungsarmee. Doch die Bevölkerung nahm das Dementi mit Vorsicht auf. Dem Zeitungsbericht zufolge wurden die Ermittlungen von der Cyber-Einheit der NSA und dem Direktor der Nationalen Nachrichtendienste geführt, auf besonderen Wunsch des Präsidenten und des Finanzministers.

Das Wall Street Journal konterte mit seinem eigenen Exklusivbericht und erklärte, die Schadsoftware, die die rechnerischen Funktionen und Systemzeiten der BIZ außer Kraft gesetzt hätte, ähnelte teilweise einer, die bereits von chinesischen Cyber-Kriegern eingesetzt worden sei, um im Ausland Suchmaschinen und soziale Netzwerke auszuschalten. Der Artikel enthielt auch noch weitere Einzelheiten über das Vorgehen der Angreifer, basierend auf Informationen aus dem Umfeld der NSA-Ermittler.

Als wenige Tage später der abtrünnige CIA-Mitarbeiter James Morris als einer der Organisatoren des Angriffs entlarvt wurde, wuchs sich die Geschichte zum Metaskandal aus. Fünf Tage nach dem Vorfall in Basel wurden das Journal, die Times und die Washington Post jeweils unabhängig voneinander vom Weißen Haus über eine Ermittlung informiert, die vom Generalinspekteur der CIA durchgeführt wurde. Sie konzentriere sich auf ein Delikt, das von Morris, dem Leiter des Information Operations Center, geplant worden sei.

Jeder Artikel enthielt die wesentliche Tatsache, dass Morris eine von Chinesen geführte Firma in Großbritannien als Fassade verwendet hatte, das Forschungszentrum Fudan-East Anglia. Das Weiße Haus ließ verlauten, Morris und seine Agenten seien als Teil einer chinesischen Kampagne zur Ausspähung und Kontrollierung entscheidender Teile der europäischen Finanzinfrastruktur für den Angriff auf die Bank für Internationale Zusammenarbeit rekrutiert worden, um «das Schlachtfeld vorzubereiten», wie der Sprecher es unter Zusicherung, nicht damit zitiert zu werden, formulierte.

Morris war der perfekte Bösewicht. Nachdem die Geheimdienstausschüsse des Senats und des Kongresses über die Ermittlungen des Generalinspekteurs informiert worden waren, trat sein Charakter in allen barocken Details zutage. Irgendwie war es den Zeitungen gelungen, an Fotos von ihm zu kommen und seinen richtigen Namen zu veröffentlichen, obwohl das Gesetz zum Schutz der Identität von Geheimdienstmitarbeitern solche Enthüllungen eigentlich hätte verhindern müssen. Er sah aus wie der Inbegriff jeglichen Fehlverhaltens: das blasse Gesicht, der fiebrige Blick, der schlaksige, spindeldürre Körper, die schwarze Brille auf der langen Nase. Eine rundum unerquickliche Erscheinung. Im Grunde sah er gar nicht wie ein amerikanischer Regierungsmitarbeiter aus, eher wie ein Mensch, der in den zwielichtigen Gegenden einer europäischen Hauptstadt heimisch ist.

Die CIA teilte mit, sie habe ein Strafverfahren gegen Morris beim Justizministerium beantragt, auf Grundlage von Beweisen eines Whistleblowers. Die betreffende Person habe in seiner Abteilung gearbeitet, wurde aber nicht näher beschrieben. Die Nachrichtenagenturen harrten auf Morris’ Verhaftung, doch vierundzwanzig Stunden nach dem ersten Bericht über ihn gab das FBI bekannt, er habe sich offenbar außer Landes geflüchtet, mit Hilfe seiner technischen Kenntnisse, denen normale Grenzen nichts entgegenzusetzen hätten.

Das FBI setzte Interpol sowie alle befreundeten Geheim- und Nachrichtendienste im Ausland auf ihn an und gab Details zu Morris’ diversen Identitäten durch. Berichte trudelten ein, er sei in Bukarest, in Moskau und in Bangkok gesichtet worden, doch es erwies sich jedes Mal als falscher Alarm. Der Hacker-König, der, angeblich im Auftrag seiner chinesischen (und vielleicht auch noch weiterer ungenannter) Gönner, die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich lahmgelegt hatte, schien im digitalen Nebel untergetaucht zu sein.

 

Graham Weber kehrte nach einer Woche von dem «sicheren unbekannten Ort» zurück, nachdem das FBI und der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste offiziell zu dem Schluss gekommen waren, dass keine weitere Gefahr für ihn bestand. Sein Versteck lag in Bunker Hill, West Virginia, unweit von Camp David und dem alten Archipel von Evakuierungsorten, die den oberen Regierungsbeamten im Kalten Krieg als Zuflucht hätten dienen sollen, wenn es zu einem atomaren Angriff gekommen wäre. Sieben Tage lang war er Tag und Nacht bewacht worden, die Wachen hatten ihn keinen Schritt aus dem abgegrenzten Gelände heraus tun lassen, vor dem im Auftrag des DNN Wachhunde und Bewaffnete patrouillierten. Als man ihn vor der CIA-Zentrale in den gepanzerten Wagen verfrachtet hatte, waren seine Handys konfisziert worden, und seither hatte man all seine verzweifelten Versuche unterbunden, mit der Welt außerhalb des sicheren unbekannten Ortes in Kontakt zu treten. Doch immerhin hatte er Zeit zum Nachdenken gehabt, und das war seit jeher seine stärkste Waffe gewesen.

Am Nachmittag nach seiner Abreise hatte die CIA eine Erklärung herausgegeben, erst nur an die Mitarbeiter, dann auch an die Öffentlichkeit. Die Mitteilung bestätigte, was alle, die die frühmorgendliche Szene an der Memorial Bridge verfolgt hatten, bereits vermuteten: Auf den Dienstwagen des Direktors war ein Angriff verübt worden. Es hieß, der Direktor sei zu seinem eigenen Schutz an einen abgelegenen, gut bewachten Ort gebracht worden.

An einem sonnigen Nachmittag Mitte November gab eine der Wachen in West Virginia Weber diese Mitteilung zu lesen.

«Das ist gelogen», fauchte Weber und streckte dem Wachmann den erhobenen Zeigefinger entgegen. «Ich wurde entführt.»

Er erklärte, er wolle den Präsidenten sprechen oder auch den Verteidigungsminister oder den Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses des Senats. Als sein Wärter nicht reagierte, fing Weber an zu brüllen und machte einen solchen Aufstand, dass der Wachmann zur Tür zurückweichen musste. Als Weber ihm nachkam, sah der Wachmann sich gezwungen, körperliche Gewalt anzuwenden.

Der Chef der Wacheinheit, der den Tumult auf seinem Bildschirm im Kontrollraum verfolgt hatte, kam angerannt.

«Es tut mir leid, Sir», sagte er, nachdem er Weber aufgeholfen hatte. «Das dient alles nur Ihrem eigenen Schutz.»

«Sie können mich mal», sagte Weber.

Danach gab er sich kooperativ, weil er glaubte, dass Wohlwollen sich letztlich mehr auszahlte als Widerstand. Weber war ein von Natur aus charmanter Mensch; seine Karriere verdankte er unter anderem der Fähigkeit, ein gutes Verhältnis zu seinen Geschäftspartnern aufzubauen. Doch jedes Mal, wenn er sich mit einem der Wachmänner angefreundet hatte, wurde dieser umgehend ausgetauscht. Seine drei Fluchtversuche wurden allesamt vereitelt, und nach dem ersten war er überzeugt, dass man ihm Beruhigungsmittel ins Essen tat, um ihn nachgiebig und folgsam zu machen. Er gab sich Mühe, nichts mehr zu essen, doch die Fähigkeit zum Hungerstreik gehörte einfach nicht zum Arsenal seiner Überlebenskünste. Jede seiner Bewegungen in jedem Zimmer des «Häuschens» wurde von Kameras verfolgt, und als er eine davon einschlug, wurde sie kurz darauf ersetzt.

Als er schließlich zu dem Schluss gekommen war, dass es keine Möglichkeit zur Flucht gab, widmete er seine ganze Energie den Racheplänen. Er wusste keine Einzelheiten über den Angriff auf die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich, hatte aber vermutet, dass dieser Angriff bevorstand – und dass es ein integraler Bestandteil des Plans gewesen war, ihn vorher aus dem Weg zu schaffen. Jetzt war die Frage, wie sich alles weiterentwickeln würde. Er wusste, dass er die Hilfe eines Menschen brauchen würde, dem er vertraute, und er dachte oft an Ariel Weiss. Manchmal träumte er sogar von ihr.

Die Belegschaft der CIA fand das plötzliche Verschwinden des neuen Direktors zwar verstörend, aber doch nicht gänzlich unerfreulich: Viele Mitarbeiter betrachteten ihn nach wie vor eher als Gast und nicht als ihresgleichen. In den sanft erleuchteten Fluren der Zentrale dominierte die leise geäußerte Ansicht, dass die ganze Sache vielleicht auch ein Segen sei. Weber hatte einfach an zu viele Türen geklopft. Er glaubte, den Geheimdienst wie eine Firma führen zu können, aber das war natürlich ein Irrtum. Die CIA hatte ihre eigenen Regeln.

Außerdem erzählte man sich, Weber habe James Morris, von dem die meisten leitenden Mitarbeiter inzwischen behaupteten, sie hätten ihm immer schon misstraut, besondere Handlungsprivilegien erteilt. Wie gut, dass es Mr. Hoffman an der Liberty Crossing gab, der mehr denn je als guter Geist betrachtet wurde.

Was immer sie aber von Weber denken mochten, es machte den CIA-Mitarbeitern doch Angst, dass ihr Arbeitsplatz plötzlich so wenig sicher schien. Alle hatten mitbekommen, was im Privataufzug des Direktors vorgefallen war, nur Minuten nachdem man seinen Wagen lahmgelegt hatte. Wenn eine Cyber-Attacke selbst solche Hochsicherheitszonen treffen konnte, war sie zu allem fähig. Angeblich war die CIA zwar mit einer «Pufferzone» versehen und dadurch rein theoretisch vor solchen Angriffen geschützt. Doch offensichtlich war der elektronische Burggraben überwunden worden.

CIA-Mitarbeiter sind notorische Klatschbasen, umso mehr, wenn sie ihre eigenen Interessen gefährdet sehen. Man hatte das Fiasko im Aufzug des Direktors zwar weitestgehend geheim gehalten, doch bei den vielen laufenden Ermittlungen war es unvermeidlich, dass Einzelheiten bekannt wurden. Und so verbreitete sich die Geschichte, gerade so detailliert, um glaubwürdig zu sein.

Der bedrohliche Eindringling in der «Pufferzone» war James Morris. In den ersten Tagen nach Bekanntwerden seiner Rolle bei den Angriffen in Basel vermissten viele Leser den Hinweis, dass er als Teil seines Plans auch eine Cyber-Attacke auf seinen Chef, den CIA-Direktor Graham Weber, verübt, dessen Wagen außer Kraft gesetzt und ihn sogar noch in der CIA-Zentrale angegriffen hatte. Anfangs berichteten die Zeitungen nicht darüber, doch die wirklich spannenden Details, darunter auch der zwischen den Stockwerken steckengebliebene Aufzug, sickerten schließlich durch.

 

Nach sieben Tagen wurde Graham Weber in seine Wohnung im Watergate-Komplex zurückgebracht. Nach der einsamen Woche war er wie eine Zündkerze kurz vor dem Anlassen. Der Portier hatte alle Zeitungen für ihn aufbewahrt. Rasch überflog er die Schlagzeilen, mit wachsendem Erstaunen über die Ereignisse, die während seiner Zwangsevakuierung stattgefunden hatten, und die Erklärungen, die nach und nach ans Licht kamen.

Weber legte die Zeitungen beiseite und rief mit dem Nokia und einer der letzten SIM-Karten Ariel Weiss an. Seit einer Woche brannte er darauf, mit ihr zu reden. Sie reagierte nicht auf den Anruf, und er hinterließ auch keine Nachricht, doch fünf Minuten später rief sie zurück.

«Mein Gott, geht es Ihnen gut?», fragte sie. Ihre Stimme klang, als müsste sie die Tränen zurückhalten.

«Ich wurde entführt, Ariel. Man hat mich in einen Wagen verfrachtet und mich von jeder Kommunikation ferngehalten.»

«Ich weiß.» Ihre Stimme zitterte immer noch vor unterdrückten Gefühlen. «Sie sind ein Held.»

«Was reden Sie denn da?», fragte er.

«Haben Sie denn nicht die Zeitungen gesehen? Morris wurde entlarvt. Er hat für die Chinesen gearbeitet, genau wie Sie gesagt haben. Er hat die größte Bank der Welt angegriffen. Und Sie waren der Einzige, der ihn aufhalten wollte.»

«Das ist doch nur die Legende.»

«Nein, Graham, es ist die Wahrheit. Wo sind Sie jetzt? Sie müssen zu mir kommen. Wir müssen unbedingt reden.»

«Ist das nicht zu gefährlich? Wir sollten lieber aufpassen. Wir treffen uns am selben Ort wie immer.»

«Nein, wir sollten auf den Sieg anstoßen. Ich sage Ihnen doch, Sie sind ein Held. Morris ist am Ende. Ich habe die letzten drei Tage mit dem Generalinspekteur verbracht. Morgen sage ich vor der Grand Jury aus.»

«Und was werden Sie da sagen?»

«Dass Sie die CIA gerettet haben. Dass Sie der Einzige waren, der begriffen hat, was für eine Bedrohung Morris darstellt. Und dass ich Ihnen geholfen und Informationen zusammengetragen habe. Dass wir das mit den Chinesen herausgefunden haben.»

«Prima», sagte Weber. «Aber Morris ist nicht der Einzige.»

«Ich muss Sie sehen. Treffen wir uns in einer Stunde. Ich komme in die Bar unten im Hotel Watergate.»

 

Obwohl er auf sie wartete, überraschte sie ihn. Er saß an der Bar, sah ihr Spiegelbild hinter dem Tresen und hätte sie beinahe nicht erkannt. Da kam kein Hacker-Mädchen auf ihn zu, kein Technik-Freak von der CIA, sondern eine Frau, die ganz genau wusste, wie schön sie war. Das enge schwarze Kleid betonte den Körper, der sich sonst immer unter der weißen Baumwollbluse verbarg.

Ariel Weiss umarmte Weber und küsste ihn auf die Wange. Sie hatte Parfum aufgelegt, was sie nach seiner Erinnerung sonst nie tat.

«Das ist ja mal eine nette Begrüßung», sagte er. «Ich sollte mich öfter entführen lassen.»

«Machen Sie darüber keine Witze! Morris wollte Sie umbringen. Jetzt sind Sie in Sicherheit.»

«Da wollte mich eindeutig jemand aus dem Weg schaffen, ich bezweifle allerdings, dass es Morris war. Und wer immer es auch war, umbringen wollte er mich nicht.»

«Woher wissen Sie das?»

«So schwierig ist es nicht, Leute umzubringen. Hätte man mich tot sehen wollen, dann wäre ich es längst.»

Sie bestellte sich ein Glas Champagner und legte ihm die Hand auf den Arm.

«Ich liebe Helden, die keine Helden sein wollen.»

«Vielen Dank», sagte Weber. Er war für Schmeicheleien ebenso empfänglich wie jeder andere Mann, doch die vergangene Woche war so frustrierend für ihn gewesen, dass jedes Kompliment ihm falsch in den Ohren klang.

«Ich brauche Ihre Hilfe, Ariel. Das alles ist ein riesiges Lügengebäude. Sie sind die Einzige, der ich noch trauen kann. Wir müssen Morris’ Unterlagen durchgehen und auch Ihre Akten. Alles, was wir kriegen können.»

Ariel trank einen großen Schluck Champagner und schüttelte den Kopf.

«Die verflixten Anwälte waren schneller. Vor drei Tagen waren sie da und haben sowohl Morris’ als auch mein Büro versiegelt. Außer in die Dateien für die laufenden Einsätze kommen wir in nichts mehr rein.»

Das verwirrte Weber.

«Aber warum tun sie das denn? Gerade jetzt müssten wir uns doch ansehen, was Morris gemacht und für wen er wirklich gearbeitet hat.»

«Da müssen Sie den Generalinspekteur fragen, Graham. Alle Unterlagen sind jetzt bei ihm, und nach allem, was ich höre, wird er sie schnellstmöglich ans Justizministerium weiterleiten, sobald er genug für ein Strafverfahren gegen Morris zusammenhat.»

«Aber wozu die Eile?», fragte Weber. «Morris hatte doch immer so viele Freunde, im Weißen Haus, an der Liberty Crossing, überall. Und jetzt ist er plötzlich für alle der Sündenbock. Die Leute begreifen gar nicht, worum es eigentlich geht.»

Ariel griff nach seiner Hand und sah ihm in die Augen. Sie wollte ihn zur Vernunft bringen, wollte, dass er begriff.

«Die ganze Welt ist zornig über das, was Morris mit der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich angestellt hat. Alle haben Angst, dass China und Gott weiß wer sonst noch die Märkte ruinieren. Sie wollen begreifen, wie das passieren konnte. Die britische und die amerikanische Regierung versuchen, das Chaos irgendwie zu beseitigen, und wir können ihnen dabei helfen. Sie und ich, wir kennen doch die Geschichte. Wir haben Morris bis zu seiner Scheinfirma in Cambridge verfolgt, wir haben die Details seiner Einsätze aufgedeckt, die Leute, die er rekrutiert hat, einfach alles. Wir müssen sagen, was wir wissen, Graham. Verstehen Sie das denn nicht?»

Weber schüttelte den Kopf. Er sah überall rote Alarmleuchten blinken.

«Das ist alles nur ein Trick. Morris hatte Hilfe. Er ist vielleicht das Bauernopfer, aber er war nicht derjenige, der das in Gang gebracht hat. Cyril Hoffman hat auf seinem Segelboot zugegeben, dass Morris entbehrlich ist. Und wenn wir schon über Arbeit im Auftrag der Chinesen reden: Hoffman hat so viele Investitionen in Schanghai, davon kann Morris nicht einmal träumen. Das hat er mir selbst gesagt, auf diesem bescheuerten Segeltörn. Und was ist mit den Russen? Wo sind die auf einmal hin verschwunden?»

«Ich will Ihnen doch nur helfen, das alles zu vergessen, Graham», sagte Ariel.

Er bestellte sich einen zweiten Scotch. Der erste war ihm bereits zu Kopf gestiegen: Er hatte während seiner erzwungenen Abwesenheit so wenig gegessen, dass sein Magen leer war. Er bat den Barkeeper, ein paar Eiswürfel mehr in den Whisky zu geben, als würde das etwas ausmachen. Ariel hatte ein weiteres Glas Champagner vor sich und außerdem eine brennende Zigarette in der Hand. Er hatte sie noch nie rauchen sehen.

«Ich wusste ja gar nicht, dass Sie rauchen», sagte er.

«Sie wissen vieles nicht.»

Nachdem sie ihre Gläser geleert hatten und über eine dritte Runde nachdachten, erhob sich Ariel von ihrem Barhocker, verschränkte die Arme vor der Brust und zwinkerte ihm zu.

«Sind Sie gar nicht hungrig?», fragte sie. «Sie sehen aus, als hätten Sie eine Woche nichts zu essen bekommen. Was haben Sie in Ihrer Küche, woraus eine erfinderische Frau ein Abendessen zaubern kann?»

Weber lächelte. «Sie wollen doch jetzt nicht für mich kochen. Ich lade Sie zum Essen ein.»

«Ach, kommen Sie! Ich möchte Ihnen zeigen, dass ich nicht nur aus Nullen und Einsen bestehe. Haben Sie Nudeln im Haus?»

«Ja. Und Pesto im Tiefkühlfach.»

Er zahlte. Sie griff nach seiner Hand und führte ihn aus der Hotelbar, hinaus in einen langen Flur mit mehreren Aufzügen.

«Woher wissen Sie denn, wo ich wohne?», fragte Weber.

«Guter Instinkt», sagte sie. «Und außerdem steht es in der Sicherheitsmappe auf Maries Schreibtisch.»

Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte sich im Aufzug verträumt an seine Schulter. Als sie auf seinem Stockwerk waren, legte sie ihm den Arm um die Taille. Das machte ihn befangen, und zunächst reagierte er nicht darauf, doch weil sie auf dem Weg zu seiner Wohnungstür ein wenig schwankte, fasste er sie um die Schultern, um sie zu stützen. Vor der Tür wandte sie ihm das Gesicht zu. Einen Moment lang wartete sie darauf, geküsst zu werden, und als er das nicht tat, zog sie seinen Kopf sanft zu sich herab, bis ihre Lippen sich berührten.

«Willkommen zu Hause», sagte sie. «Du bist ein Held.»

 

Verlegen schloss Weber auf. In der Wohnung war es einigermaßen ordentlich: Während seiner erzwungenen Urlaubswoche war die Putzfrau mit dem Sicherheitsdienst da gewesen. Doch es war ein so lebloser Ort, die Wohnung eines Singles, der seine ganze Zeit im Büro verbrachte. In einer Ecke stand ein großer Flachbildfernseher, davor ein viel genutzter Ledersessel mit passendem Fußschemel. Doch sonst sah die Wohnung aus wie von einer teuren Innenarchitektin eingerichtet, die sich auf Dienstwohnungen für Geschäftsführer spezialisiert hatte.

Ariel griff nach Grahams Arm. Einen Moment lang sah sie betreten drein.

«Würdest du etwas Falsches tun, wenn du das Gefühl hast, dass dir keine andere Wahl bleibt?», fragte sie leise.

«Kann gut sein. Ich hoffe, ich komme nie in eine solche Situation. Warum fragst du?»

«Ach, nur so. Manchmal sitzt man einfach in der Falle.»

Weber nahm eine Flasche Weißburgunder aus dem Kühlschrank und öffnete sie, während Ariel den Kühlschrank durchstöberte. Sie förderte eine vertrocknete Zwiebel zutage, ein paar Tomaten, die vor einem Monat schon ungenießbar gewesen wären, und drei ungeöffnete Packungen Cheddar.

«Das mit dem Essen versteht ihr Männer einfach nicht, oder?»

«Tut mir leid. Ich esse meistens auswärts.» Er schwieg, peinlich berührt. «Ehrlich gesagt bist du die erste Frau, die diese Wohnung betritt, seit ich hier eingezogen bin. Ist das nicht armselig?»

«Eher rührend.» Sie fuhr ihm mit dem Finger über die Wange. «Wo kann ich mir denn kurz die Nase pudern?»

«Den Flur entlang, erste Tür links.»

Sie verschwand. In ihren Bewegungen lag etwas Zögerndes, als wäre sie sich nicht ganz sicher, wohin dieser Flur tatsächlich führte.

Weber trank einen Schluck Wein. Vielleicht lag es ja am Alkohol oder daran, dass er seit Tagen so wenig gegessen hatte, doch ihm war ein wenig schwummerig. Er war kein Mensch, der leicht die Kontrolle über sich aufgab, doch in diesem Fall schien es wie vorherbestimmt. Er war sich nur noch nicht ganz schlüssig, ob ihm das gefiel oder nicht.

Er hörte die Toilettenspülung, und kurz darauf ging eine Tür.

Ariel kam langsam in die Küche zurück. Sie war eine beherrschte, disziplinierte Frau, hatte einen Doktor in Informatik. Impulsive Handlungen waren ihr fremd. Sie stemmte sich in die Höhe, bis sie auf der Arbeitsplatte saß. Der hautenge schwarze Rock reichte nur knapp bis zur Mitte ihrer Oberschenkel.

«Findest du mich hübsch?», fragte sie. Sie sprach zögernd, als hätte sie eine solche Frage noch nie gestellt.

«Natürlich», sagte Weber. «Vor allem heute Abend.»

«Willst du …?», setzte sie an.

«Will ich was?»

«Willst du mit mir zusammen sein?» Die Frage klang scheu, zaghaft.

Sie nahm ihn bei der Hand, zog ihn zu sich heran. Aus ihrer fest geschlossenen anderen Hand schaute ein Stückchen Spitzenstoff hervor.

«Bist du sicher?», fragte Weber. «Es gibt mindestens hundert Vorschriften, die das verbieten.» Er schaute auf ihre Faust. «Was hast du da?», fragte er.

Sie öffnete die Hand und ließ ihr Höschen auf die Arbeitsfläche fallen. Das musste sie wohl im Bad ausgezogen haben. Sie spreizte leicht die Beine. Sah ihn mit begehrlichem Blick an und zog erneut an seiner Hand, doch als er weiter zögerte, überlegte, wandte sie sich kurz betreten ab.

«Bist du dir auch wirklich sicher?», fragte er noch einmal.

«Natürlich.»

«Aber du arbeitest für mich. Für so was kann ich rausfliegen. Es ist nicht richtig.»

Sie errötete unter seinen harten Worten. Sie schloss die Beine wieder, ließ sie einen Moment lang baumeln und sprang dann von der Arbeitsfläche herunter. Sie sah verlegen und wütend aus, doch darunter war noch ein anderes Gefühl zu spüren: Reue.

«Ich will das so nicht», sagte sie. «Ich kann es nicht.»

Weber schüttelte den Kopf. Er fühlte sich schrecklich, wie jemand, der einen anderen Menschen erst ermutigt hat und dann doch die Notbremse zieht.

«Du kannst alles tun, was du willst, Ariel. Es tut mir leid, aber ich bin nun mal dein Chef. Vielleicht ein andermal.»

Ihr Blick wurde hart. Vielleicht war es tatsächlich der Blick einer Frau, die erst erregt und dann zurückgewiesen worden ist. Doch da war noch mehr. Sie zwang sich zum Zorn.

«Vielleicht ein andermal?» Sie sprach so laut, dass man es sicher durch die Wand in den anderen Wohnungen hören musste. «War das vielleicht ein Testlauf?»

«Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung.»

«Seit Wochen flirtest du mit mir. Und dann betrinken wir uns, und du nimmst mich mit in deine Wohnung. Ich ziehe mein Höschen aus, weil ich gedacht habe, das willst du, und jetzt tust du auf einmal so, als wäre das alles überhaupt nichts.»

«Vielleicht sollten wir das mit dem Abendessen hier einfach vergessen. Lass uns irgendwo einen Burger essen gehen.»

«Scheiß aufs Essen, Weber, und scheiß auf dich.»

Sie nahm ihr Höschen von der Arbeitsfläche, drehte ihm den Rücken zu, zog es an und strich sich dann das enge Kleid wieder glatt.

«Das wird nicht klappen», sagte sie leise, schon auf dem Weg zur Tür. Dabei schaute sie zur Decke. Weber war verwirrt.

«Es tut mir leid», sagte er noch einmal. «Aber was meinst du mit ‹Das wird nicht klappen›?»

Sie gab ihm keine Antwort. Sie ging zur Wohnungstür hinaus und stolzierte den Flur entlang, jeder Schritt ein Ausdruck scheinbarer Empörung.
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Am nächsten Morgen stand Graham Weber wie gewohnt um fünf Uhr auf. Langsam und müde joggte er am Fluss entlang. Er dachte an Ariel Weiss, machte sich Vorwürfe, weil er zugelassen hatte, dass sie so viel trank. Als er sich wieder seiner Wohnung näherte, sah er das vertraute Gesicht von Oscar, seinem Fahrer, der bereits auf dem üblichen Platz an der Virginia Avenue stand, den stiernackigen Sicherheitschef Jack Fong neben sich. Sie saßen in einem neuen Wagen, einem schwarzen Lincoln Navigator, das gleiche Modell, das auch der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste nutzte.

Weber winkte ihnen zu und ging nach oben, um zu duschen und sich zu rasieren. Eigentlich hatte er vorgehabt, gleich nach Langley zurückzukehren und die Zügel wieder in die Hand zu nehmen, sich daran zu erinnern, wer die CIA eigentlich leitete, nachdem er die Regierung inzwischen als feindselig und gefährlich empfand, und dann in ein, zwei Tagen vielleicht noch eine Rede in der Kugel zu halten. Er musste sich darüber klarwerden, wie er das Unrecht, das geschehen war, öffentlich machen konnte. Doch als er unter der Dusche stand, kam ihm plötzlich eine Idee, die eine Änderung seiner geplanten morgendlichen Route erforderte. Sein erster Weg würde ihn ins Weiße Haus führen.

Er zog seinen besten grauen Anzug an, dazu eine italienische Seidenkrawatte von Ferragamo, die er sich für besondere Gelegenheiten aufsparte.

Um sieben Uhr, einer Zeit, zu der jeder zivilisierte Bürohengst auf den Beinen war, rief er in der Telefonzentrale des Weißen Hauses an und ließ sich mit Timothy O’Keefe verbinden, dem nationalen Sicherheitsberater. Er erreichte O’Keefe im Wagen, noch auf dem Weg in sein hochherrschaftliches Büro im Westflügel mit Blick auf die Pennsylvania Avenue. Weber fragte, ob er heute Morgen noch einen Gesprächstermin bei ihm haben könne, und zu seiner Überraschung willigte O’Keefe sofort ein. Weber sollte um halb zehn zu ihm ins Büro kommen, gleich nach dem allmorgendlichen Geheimdienstbericht von Direktor Hoffman an den Präsidenten.

Die nächsten zwei Stunden brachte Weber damit zu, die Zeitungsartikel zu lesen, die er während seines unfreiwilligen Aufenthalts in West Virginia verpasst hatte. Es war, als würde er versuchen, im brüchigen Licht eines schweren Schneesturms etwas zu erkennen. Die Schneeflocken sah er deutlich und direkt, und dahinter konnte er auch die fernen Umrisse einzelner Objekte ausmachen, die unter dem Weiß verschwanden: Bäume, Hausdächer, Straßen, Gebäude. Er konnte jedoch kein einzelnes Objekt erkennen, nur die schneebedeckten Silhouetten.

Sein Lincoln hielt in dem Moment vor dem Westflügel des Weißen Hauses, als Cyril Hoffmans massige Gestalt dort die Stufen zu seinem eigenen Wagen herunterschritt. Der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste winkte ihm munter zu.

«Dann sind Sie also wieder zurück, heil und wohlbehalten», rief er überschwänglich. In seiner Stimme klang vieles mit, nur keine Aufrichtigkeit. «Da bin ich aber erleichtert.»

«Das kann ich mir vorstellen. Sie haben sich sicher große Sorgen gemacht, dass Ihre Wachhunde mich womöglich gehen lassen.»

«Eigentlich sollten Sie mir dankbar sein, Graham. Wir haben Ihnen das Leben gerettet.»

«Ja, klar», brummte Weber.

«Und jetzt sind Sie ein Held. Das sagen alle. Der Präsident war bereits in Sorge, dass er den falschen Mann für die CIA ausgewählt hat. Er hat erwogen, Sie fallenzulassen, doch jetzt überdenkt er das noch einmal. Das hat er mir gerade selbst gesagt, im Oval Office.»

Hoffman deutete bekräftigend zum Westflügel hinüber: Ja, genau, dieser Präsident, in diesem Weißen Haus. Dann stieg er in seinen Wagen und lüftete dabei, wie es für ihn typisch war, die Mantelschöße, damit sein Sakko nicht knitterte.

«Sie Schweinehund», sagte Weber. «Das wird nicht klappen.»

«Ciao», rief ihm Hoffman durch das offene Fenster zu, während der schwere Wagen bereits davonrollte.

Weber stieg die Stufen zum Westflügel hinauf. O’Keefe erwartete ihn schon in seinem Büro. Er sah so ausdruckslos und undurchschaubar drein wie eh und je, das breite Gesicht eine milchig weiße Fläche. Auf seinen dünnen Lippen lag ein Lächeln.

«Willkommen zurück», sagte er und streckte Weber die Hand entgegen. Weber ergriff sie nicht.

«Sie kommen damit nicht durch», sagte er. «Das lasse ich nicht zu.»

«Wie bitte?» O’Keefe legte die Hand ans Ohr, als hätte er nicht richtig verstanden. In Wahrheit gab er Weber damit die Möglichkeit, sich noch einmal anders zu besinnen.

«Sie kommen damit nicht durch», wiederholte Weber. «Ich weiß, dass James Morris nicht alleine gehandelt hat. Er hat für den Direktor der Nationalen Nachrichtendienste gearbeitet. Cyril Hoffman wusste, was Morris vorhat, aber ohne einen Wink von Ihnen hätte selbst Hoffman das nie gewagt.»

O’Keefe schloss die Augen und lächelte milde.

«Dann beweisen Sie das mal», sagte er. «Ich kann Ihnen aber jetzt schon sagen, es wird Ihnen nicht gelingen. Es gibt nicht den kleinsten Beweis dafür, dass James Morris seinen Sabotageakt an der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich mit Wissen der US-Regierung ausgeführt hat. Allein die Behauptung ist empörend. Er hat selbständig gehandelt, im Geheimen, und er hat dieses ungeheuerliche Hacker-Vorhaben mit Hilfe chinesischer Agenten in die Tat umgesetzt. Und dann, bei Gott, hat er auch noch versucht, Sie umzubringen! Wie können ausgerechnet Sie ihn jetzt verteidigen?»

«Es gibt Beweise», sagte Weber.

«Ja, ich weiß.» O’Keefe nickte. «Und Sie haben sie zusammengetragen, mit Hilfe Ihrer höchst bemerkenswerten Freundin, Doktor Ariel Weiss. Eindrucksvolle Leistung, wie Sie Morris’ heimliche Aktivitäten aufgedeckt haben. Liegt alles schon bei der Grand Jury. Mir hat ein wenig Sorgen gemacht, dass Sie Morris anfangs so sehr vertraut haben. Da hätte man auch Ihnen die Schuld an den Vorfällen geben können. Aber Sie sind sehr viel subtiler vorgegangen. Das habe ich letzte Woche auch dem FBI erklärt. Graham Weber hat erkannt, was es mit Morris auf sich hat. Weber und ich stehen fest zusammen. Das stimmt doch, oder?»

Er lächelte wieder, wirkte fast heiter, während er diese Darstellung der Ereignisse wiederholte. Weber musterte ihn lange. Leute wie O’Keefe begegneten ihm, seit er sich in Regierungskreisen bewegte. Sie waren die Spielmacher, die politischen Mittelsmänner, sie waren das Zünglein an der Waage, wogen ständig die öffentlichen Interessen gegen das ab, was ihnen selbst am wichtigsten war: das eigene politische Überleben und das ihrer Vorgesetzten. Genau deswegen hatte er immer Geschäftsmann bleiben wollen – bis vor einigen Monaten.

Er schüttelte den Kopf und schlug zur Bekräftigung mit der Faust auf den Tisch.

«Ich mache das nicht», sagte er. «Ich spiele da nicht mehr mit.»

O’Keefe legte den schweren, runden Kopf schief.

«Wissen Sie, Graham, ich schätze es nicht, wenn man mich angreift, vor allem nicht in meinem eigenen Büro und erst recht nicht, wenn man mir seinen Job verdankt. Denken Sie also vielleicht noch einmal gründlich nach, bevor Sie diesen speziellen Sprung wagen.»

Weber senkte den Blick auf den Mahagonischreibtisch, dann sah er O’Keefe wieder an. Doch, er war sich sicher.

«Tut mir leid, Tim, aber ich kann keine Geschichte bestätigen, von der ich weiß, dass sie nicht stimmt. Es interessiert mich nicht, was die sogenannten Beweise zu zeigen scheinen. Ich mache das nicht. Ich werde in die Geheimdienstausschüsse gehen. Ich werde zum Justizminister gehen. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit diese Riesenlüge keinen Erfolg hat.»

«Sie sind ein Trottel», fauchte O’Keefe. «Schlimmer noch: ein arroganter Trottel. Halten Sie mich vielleicht für wehrlos? Ich habe Sie bei den Eiern, Mann. Ich habe nur bisher nicht zugedrückt.»

Weber schüttelte den Kopf.

«Hören Sie auf, mir zu drohen, Tim. Ich weiß, dass ich recht habe. Und ich bin auf jede Hetzkampagne vorbereitet, die Sie gegen mich fahren werden.»

«Da wäre ich mir nicht so sicher», sagte O’Keefe.

Dann stand er auf und öffnete die Bürotür.

«Raus jetzt», sagte er mit einer beiläufigen Geste. «Regen Sie sich erst mal ein bisschen ab. Und ich würde vorschlagen, dass Sie Cyril Hoffman, Ihrem Vorgesetzten, einen Besuch abstatten. Ich glaube, er wollte mit Ihnen reden.»

Weber nickte. Er zog einen Brief aus der Tasche, den er noch am Morgen auf seinem Rechner geschrieben hatte, während er auf den Termin im Weißen Haus wartete, und drückte ihn O’Keefe in die Hand.

«Was ist das?»

«Eine Einladung. Ich berufe eine Sitzung des Prüfausschusses für Außergewöhnliche Aktivitäten ein. Es sind sensible Informationen ans Licht gekommen, von denen der Ausschuss erfahren muss. Die Sitzung findet morgen Nachmittag statt. Seien Sie pünktlich. Es dürfte ein Treffen sein, das Sie nicht verpassen wollen.»

Damit zwinkerte Weber dem nationalen Sicherheitsberater zu, und zum ersten Mal an diesem Morgen glaubte er, einen Anflug von Sorge auf dessen rundem Gesicht zu sehen.

 

Weber stieg wieder in seinen Wagen, der an der Executive Road wartete, einer kleinen Privatstraße zwischen dem Weißen Haus und dem Eisenhower Executive Office Building. Oscar fragte ihn, wohin er wolle, und Weber musste kurz darüber nachdenken. Er musste alle Blätter sehen. Also wählte er die Privatnummer seines Chefs, Cyril Hoffman, in dessen Büro an der Liberty Crossing.

«Ach, Direktor Weber», sagte Hoffman. «Ich dachte mir schon, dass Sie anrufen werden.»

«Anscheinend haben wir Redebedarf?», sagte Weber. «Ich komme gerade von O’Keefe.»

«Nicht nur anscheinend, sondern ganz konkret. Und zwar bitte so bald wie möglich. Ich habe gerade selbst mit ihm telefoniert. Er ist alles andere als glücklich. Sie sollten sich die Zeit nehmen, über das nachzudenken, was er Ihnen gesagt hat.»

«Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen. Mehr Zeit zum Nachdenken brauche ich nicht.»

«Fahren Sie langsam», sagte Hoffman. «Lassen Sie die Umgebung auf sich wirken. Sie sind kein impulsiver Mensch. Sie sind ein erfahrener Geschäftsmann. Das können Sie gut. In allen anderen Bereichen sind Sie fehleranfällig. Überlegen Sie sich gut, was Sie tun.»

 

Weber war bereits nach fünfundzwanzig Minuten da. Der morgendliche Berufsverkehr auf der Umgehungsstraße und der Route 123 hatte nachgelassen. Er passierte die Sicherheitsschleuse und wurde ins Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste geführt, das inmitten eines Streifens Grün lag, während sich draußen die vielbefahrenen Straßen kreuzten. Hoffmans persönlicher Referent erwartete ihn bereits unten und brachte ihn zu seinem Chef hinauf.

Als Weber das Büro betrat, empfing ihn Hoffman mit ausgebreiteten Armen, wie einen längst verloren geglaubten, heimgekehrten Sohn. Seine Augen funkelten belustigt, es lag aber auch etwas Bedrohliches in seinem Blick.

«Willkommen, mein Junge. Ich hoffe, Sie haben tüchtig nachgedacht und sind wieder zur Vernunft gekommen. Die Geschichte streckt Ihnen ihre Hand entgegen, Graham, und Sie sollten den glitzernden Ring ergreifen, den sie Ihnen anbietet. Wenn Sie es nicht tun … nun, dann haben Sie die Chance ein für alle Mal vertan. Sie wird nicht wiederkommen. Und Ihnen bleibt nur der Weg in den Abgrund.»

Weber blieb unerschütterlich im Türrahmen des Büros stehen.

«Warum haben Sie Morris das tun lassen?», fragte er. «Das verstehe ich noch nicht.»

«Jetzt seien Sie mal kein Esel.» Hoffman kam auf Weber zu, nahm ihn am Ellbogen und führte ihn an den runden Konferenztisch. Dann setzte er sich selbst gegenüber hin.

«Meinetwegen können Sie ja Selbstmord begehen, aber vorher sollten Sie zumindest noch einen Kaffee trinken», sagte er. «Vielleicht regt das Koffein Ihre Gedanken dazu an, bisher ungeahnte Richtungen einzuschlagen.»

Er rief seinen Kellner, der gleich darauf mit einem großen Tablett aus Sterlingsilber hereinkam, versehen mit dem Logo eines asiatischen Geheimdienstes, der Hoffman dieses Geschenk zum Zeichen ewiger Wertschätzung gemacht hatte. Auf dem Tablett standen zwei kleine weiße Porzellantassen. Der Kellner trat an die chromglänzende Espressomaschine und bereitete zwei Tassen Kaffee zu, eine für Hoffman und eine für seinen Gast. Er brachte die Tassen an den Tisch und bot den beiden Männern eine Platte mit Viennoiseries an, wie Hoffman dazu sagte. Weber lehnte ab; Hoffman lächelte und nahm sich gleich zwei.

«Sie lesen keine geschichtlichen Abhandlungen, nicht wahr?», fragte er. «Also, mit der gebührenden Aufmerksamkeit, meine ich.»

«Was hat das damit zu tun?», fragte Weber zurück. Er wollte das Gespräch nicht abschweifen lassen. «Ich lese alles, was ich lesen muss, um meine Arbeit zu machen.»

«Das mag ja sehr schlicht und zweckmäßig sein, aber auch unangemessen», sagte Hoffman. «Vor allem hinsichtlich der amerikanischen Geschichte.»

«Ich kenne die Verfassung. Ich habe einen Schwur geleistet, sie hochzuhalten und zu verteidigen. Das reicht.»

«Oh nein, das reicht keineswegs. Darauf will ich ja gerade hinaus. Die Verfassung ist nur ein Dokument auf Papier, doch ihre Bedeutung wurde von großen Männern und ihren Entscheidungen geprägt. Nach meiner bescheidenen Meinung wurde unsere Geschichte vor allem durch die Entscheidung unseres ersten Präsidenten, George Washington, beeinflusst, was für eine Republik wir sein wollen: das Amerika eines Alexander Hamilton oder das eines Thomas Jefferson? Eine Republik der vorhersehbaren Ordnung oder der unvorhersehbaren Freiheit? Das war die erste Frage.»

«Ist ja alles hochinteressant, aber ich möchte trotzdem über James Morris reden. Morgen werde ich den Mitarbeitern der CIA alles über ihn, seine Freunde und seine Helfershelfer erzählen, und übermorgen sage ich dasselbe vor der Grand Jury aus.»

Hoffman runzelte kopfschüttelnd die Stirn.

«Was sind Sie denn bloß so erpicht darauf, Harakiri zu begehen? Ich will Sie davon abhalten, aber Sie machen es mir nicht leicht. Sie wollen wissen, warum ich Mr. Morris nicht aufgehalten habe? Das versuche ich Ihnen ja gerade zu erklären, also halten Sie jetzt einfach mal den Mund, trinken Sie Ihren Kaffee und hören Sie sich an, was ich zu sagen habe.»

«Von mir aus», sagte Weber. «Ist schließlich Ihr Geld.»

Hoffman nickte mit gnädiger Geringschätzung.

«George Washington beschloss also, dass Amerika ein Land werden sollte, wie Alexander Hamilton es sich ausgemalt hatte, mit einer Zentralbank, fundierten Schulden, einer geordneten Bürokratie und einer tiefen und unerschütterlichen Einheit mit der Ursprungsnation, dem Vaterland sozusagen, das wir heute als Vereinigtes Königreich Großbritannien und Nordirland kennen. Washington hätte sich auch für die Alternative einer demokratischen Republik und einer possenhaften Freiheit nach französischem Vorbild entscheiden können, aber das hat er nicht getan.»

«Okay, verstanden», sagte Weber. «Können wir dann jetzt weiterreden?»

«Nein, noch nicht. Ich komme jetzt nämlich zu dem Teil der Geschichte, der die direkte Antwort auf Ihre Frage ist. Ich glaube fest daran, dass man den Eltern Loyalität schuldet. Sie nicht auch, Graham?»

«Natürlich. Ich verehre meine Eltern sehr.»

«Nun, die Frage der Loyalität gegenüber den Eltern hat sich auch Ihrem Arbeitgeber, der Central Intelligence Agency, auf ganz spezielle Weise gestellt. Wir sind nämlich nicht aus dem luftleeren Raum entstanden. Wir haben einen Vater. Und der Name dieses Vaters lautet: Secret Intelligence Service.»

Weber lachte. «Tut mir leid, aber diese James-Bond-Kiste funktioniert für mich schon seit Sean Connery nicht mehr.»

«Das ist Ihrer nun wirklich nicht würdig, aber was soll’s: Ich werde Ihre Wissenslücken füllen. Danach dürfte Ihnen einiges deutlich klarer werden.»

«Sie können sagen, was Sie wollen, es wird nicht funktionieren. Ich werde Sie und Ihre Freunde zu Fall bringen, ganz gleich, was Sie mir sagen.»

«Seien Sie still und hören Sie mir zu. Ich werde Ihnen jetzt ein großes Geheimnis verraten. 1945, als der Krieg vorbei war, haben die Briten eine private Geschichte der verdeckten Einsatzprogramme erstellt, mit denen 1940 begonnen wurde und die zur Gründung des Office of Strategic Services sowie schließlich auch der CIA führten.»

«Das ist doch absurd. Wieso sollten die Briten verdeckte Einsätze gegen uns führen? Wir sind ihre engsten Verbündeten.»

Hoffman hob den Zeigefinger und fuhr fort.

«Das unmittelbare Ziel dieser verdeckten Einsätze bestand darin, die USA in den Krieg zu locken und damit Großbritannien zu retten, aber es verfolgte auch den weiteren Zweck, eine Geheimdienstorganisation zu schaffen, die Hamiltons Version von Amerika schützt – und, seien wir ehrlich, zusammen mit dem britischen Geheimdienst die Nachkriegswelt regiert.»

«Das ist doch Blödsinn.»

«Ich habe ein Exemplar dieser Geheimgeschichte hier auf meinem Schreibtisch. Es ist eine Schilderung der ‹British Security Coordination›», kurz BSC. So haben die Briten ihre heimlichen Bemühungen genannt, Amerika allen Isolationismusbestrebungen zum Trotz bei der Stange zu halten. Soll ich Ihnen die relevante Passage einmal vorlesen?»

Hoffman setzte seine Lesebrille auf und blickte über den Rand hinweg, sodass er aussah wie eine riesige Eule mit schütterem Haar.

«Nein», sagte Weber.

Doch Hoffman beachtete ihn gar nicht. Er blätterte auf Seite 46 und las.

«Dieses Kapitel ist mit ‹Kampagnen gegen die Achsenpropaganda in den Vereinigten Staaten› überschrieben. Es zeigt, wie gut die Briten uns kennen, damals und auch heute noch. Ich zitiere:

Bei der Planung ihrer Kampagne war es für die BSC unerlässlich, eine schlichte Wahrheit im Gedächtnis zu behalten, so wie es auch die Deutschen getan haben: dass nämlich die Vereinigten Staaten, ein vergleichsweise junges Staatsgefüge, von Menschen vieler widerstreitender Rassen, Interessen und Glaubensrichtungen bevölkert werden. Diese Menschen sind sich zwar ihres Reichtums und ihrer Macht als Gesamtheit sehr bewusst, individuell aber noch durchaus verunsichert, sie geraten leicht in die Defensive und trachten immer noch, bislang vergeblich, aber doch äußerst hartnäckig, nach nationaler Einheit und tatsächlich auch nach einer logischen Grundlage dafür, sich im ethnischen Sinne als Nation zu verstehen. […] Doch sosehr sie auch das Gegenteil behaupten, sie bleiben im Grunde nur eine Ansammlung von Einwanderern und sind großmehrheitlich nicht in der Lage, die überkommenen Bindungen an ihr Herkunftsland zu kappen.



«Was für ein Schwachsinn», sagte Weber.

«Das finde ich nicht», erwiderte Hoffman. «Ich glaube, die unbekannten Verfasser dieser Geheimgeschichte haben den Kern des Problems genau erfasst. Wir Amerikaner wissen nicht, wer wir sind, und wir brauchen Hilfe, vor allem bei der Verwaltung der Reste des weltweiten Imperiums, das uns 1945 zugefallen ist.»

«Sie können das alles doch unmöglich ernst nehmen. Das ist eine Anmaßung.»

Hoffman nahm die Brille wieder ab und richtete sich auf seinem Stuhl auf.

«Und ob ich das ernst nehme, Sir. Ich bin ein Erbe des angloamerikanischen Versprechens. Und Sie sind es auch. Der Rest der Welt begreift das einfach nicht. Aber ob sie es nun begreifen oder nicht, wir müssen dennoch tun, was richtig ist. Diese Aufgabe habe ich übernommen, als ich zum Geheimdienst kam. Und alle anderen Hoffmans haben es auch begriffen: Frank, Sam, Ed, Jack – sie alle wussten, dass sie sich mit ihrem Eintritt bei der CIA dem Schutz der geheimen Macht verschrieben haben, die der einzige Garant für Ordnung auf dieser Welt ist.»

Weber schüttelte den Kopf.

«Sie sind wahnsinnig! Aber wenn Sie diesen ganzen Quatsch tatsächlich glauben, warum haben Sie dann einem hackenden Anarchisten voller Hass auf Großbritannien erlaubt, die BIZ anzugreifen?»

«Liegt das denn nicht auf der Hand?», fragte Hoffman sanft.

«Nein. Es liegt überhaupt nicht auf der Hand.»

«Morris war die perfekte Kontrastfigur. Ich habe ihm nur zu gern ermöglicht, sich selbst zu zerstören und seine ganze alberne Bewegung damit in Misskredit zu bringen. Die Menschen sehen sie jetzt als das, was sie wirklich sind: Zerstörer und Manipulateure, Lügner von der allerschlimmsten Sorte. Es wird Jahre dauern, bis wir es wieder mit einem solchen Hacker-Fürsten wie James Morris zu tun haben. Und was die besondere Beziehung betrifft, die ihm so verhasst ist … Nun, dank dem armen Morris und seiner unfreiwilligen Unterstützung ist sie nun fester und besonderer als je zuvor.»

«Sie sind komplett übergeschnappt. Was Sie getan haben, verstößt gegen das Gesetz.»

Hoffman schien ihn gar nicht gehört zu haben, denn er fuhr mit noch größerer Eindringlichkeit fort:

«Und es hatte natürlich auch noch andere Vorteile, Morris diesen abwegigen Angriff durchführen zu lassen. Es hat die amerikanische Macht in der internationalen Finanzwelt gestärkt. Es erlaubt uns, die Satzung der BIZ neu zu schreiben. Es hat unsere Beziehungen zum SIS neu belebt. Und das Beste ist, es gibt uns die Möglichkeit, die unglückliche Wahl des Präsidenten zu korrigieren und den CIA-Direktor auszutauschen: Sie.»

Weber schüttelte den Kopf, doch seine Miene blieb ruhig. Er wusste jetzt ganz genau, womit er es zu tun hatte.

«Sie sind ein Verräter», sagte er.

«Ha! Sie klingen genau wie Peter Pingray, Ihr ungeliebter Stellvertreter. Als wir Sie zu Ihrem eigenen Schutz eine Woche lang aus dem Verkehr ziehen mussten, kam er in großer Aufregung zu mir. Er hat mich auch einen Verräter genannt, schlimmer noch, einen Schurken. Er sagte, er hätte schon versucht, Sie vor mir zu warnen. Ihnen eine Nachricht in die Schreibtischschublade gelegt, eine weitere zwischen irgendwelche Unterlagen gesteckt. Aber Sie seien wohl zu beschränkt, das zu verstehen. Ein Glück.»

«Die Nachrichten waren von Peter Pingray?», fragte Weber verwundert und fügte dann, halb zu sich selbst, hinzu: «Aber natürlich. Er hatte ja Zugriff auf alle Papiere. Er wollte mir helfen.»

«Eine fehlgeleitete Loyalität. Pingray ist übrigens schon weg, aus triftigem Grund gekündigt, ohne Pensionsansprüche und mit einem Zivilprozess vor der Brust, falls er sich nicht benimmt.»

«Sie sind gefährlich, Cyril, aber jetzt ist es damit vorbei.»

Hoffman sah plötzlich müde und unzufrieden aus.

«Sie machen mich wirklich sehr traurig, Graham. Ganz ehrlich. Ich hatte so gehofft, dass Sie sich öffnen und hören, wahrhaft hören, was die Vergangenheit Sie über Ihre Pflichten lehrt. Aber Sie sind tatsächlich zu beschränkt! Ihre Kritiker haben es immer schon über Sie gesagt: ein schlauer Geschäftsmann, ein charismatischer Manager, der seinem Land helfen möchte, aber viel zu unerfahren ist, ein Mann, der nicht weiß, was er alles nicht weiß. Und genau das ist jetzt Ihr Ende.»

«Nicht meins. Sie sind am Ende, nicht ich. Ich habe eine Sitzung des Prüfausschusses für Außergewöhnliche Aktivitäten einberufen, um allen die Wahrheit zu sagen. Anschließend werde ich vor den Kongress treten und dort erklären, was Sie und Morris und all Ihre anderen verrückten Verbündeten getan haben. Und dann gehe ich vor den Justizminister. Ich werde diesem Vorgang den Namen geben, den er verdient: Spionage im Auftrag einer fremden Macht. Landesverrat.»

«Das werden Sie nicht», sagte Hoffman.

«Warten Sie’s ab.»

«Sie werden es nicht tun, weil Sie nicht können. Sie sind gefeuert. Ich enthebe Sie mit sofortiger Wirkung aus triftigem Grund Ihres Postens als CIA-Direktor.»

«Was meinen Sie mit ‹triftigem Grund›?»

In Hoffmans Augen lag ein kaltes, grausames, mit Boshaftigkeit versetztes Glitzern.

«Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen», sagte er. «Aber ich muss Ihnen als CIA-Direktor kündigen, weil mir Beweise vorliegen, dass Sie eine Ihrer Mitarbeiterinnen sexuell belästigt haben.»

«Was reden Sie denn da?», begann Weber, doch im selben Moment schreckte ihn eine Erinnerung auf, die noch keine zwölf Stunden zurücklag.

«Schön ist das nicht.» Hoffman betätigte einen Schalter, und der Videobildschirm an der Wand erwachte zum Leben. «Nein, schön ist es wirklich nicht, was manche Männer tun.»

Das Video zeigte Weber mit einer jungen Frau in einem engen schwarzen Kleid im Arm, die unsicher den Flur entlangstakste. Ein zweites Bild zeigte ihn, wie er dieselbe Frau vor der Tür zu seiner Wohnung küsste. Dem Winkel nach zu urteilen, musste das Bild von einer Kamera aufgenommen worden sein, die sich weit oben an der Wand gegenüber befand. Das Video zeigte auch, wie die beiden Webers Wohnung betraten und die Tür hinter sich schlossen.

«Es gibt auch eine Tonspur. Möchten Sie sie hören?»

«Nein.» Weber hielt sich die Ohren zu. Doch Hoffman drückte einen weiteren Knopf, und gleich darauf erklang die laute Stimme einer Frau.

«Seit Wochen flirtest du mit mir. Und dann betrinken wir uns, und du nimmst mich mit in deine Wohnung. Ich ziehe mein Höschen aus, weil ich gedacht habe, das willst du, und jetzt tust du auf einmal so, als wäre das alles überhaupt nichts.»

«Vielleicht sollten wir das mit dem Abendessen hier einfach vergessen. Lass uns irgendwo einen Burger essen gehen.»

«Scheiß aufs Essen, Weber, und scheiß auf dich.»



«Doktor Weiss wird eine höchst überzeugende Zeugin abgeben. Sie waren ihr Held. Sie haben ihr geholfen, die Wahrheit über James Morris herauszufinden. Und dann haben Sie kalten Herzens ihre Stellung als Abhängige ausgenutzt.»

«Wie konnte sie nur?», murmelte Weber. Er sprach mehr zu sich selbst als zu Hoffman.

«Die Frage könnte sie auch Ihnen stellen, Sir. Wie konnten Sie nur? Aber so sind die Tatsachen. Ich rechne damit, dass Doktor Weiss noch heute Vormittag offiziell Anzeige wegen sexueller Belästigung gegen Sie erstattet, und wie Sie sehen, liegt uns unterstützendes visuelles und akustisches Beweismaterial vor, das ihren Vorwurf erhärtet. Als Direktor der Nationalen Nachrichtendienste habe ich also die Pflicht, Ihre Kündigung einzufordern.»

Weber war erniedrigt. Er stand auf und ging zur Tür, mit hängenden Schultern, scheinbar geschlagen. Kopfschüttelnd murmelte er vor sich hin.

«Jetzt fällt der Vorhang, alter Knabe», sagte Hoffman grimmig. «Sollten Sie versuchen, morgen bei Ihrer kleinen Sitzung mit dem Prüfausschuss aufzutauchen, wird man Ihnen das verwehren. Als ehemaliger Direktor sind Sie dazu nicht berechtigt. Tut mir leid.»

Weber drehte sich um. Seine Augen leuchteten wieder.

«Sie sind ein schlechter Zauberer», sagte er.

Hoffman blinzelte. Mehr ließ er sich nicht anmerken, doch die Bemerkung hatte ihn getroffen.

«Wie darf ich das verstehen?»

«Wissen Sie noch, was Sie mir über das Zaubern erzählt haben, Cyril? Das war in meiner zweiten Arbeitswoche hier. Sie meinten, jeder professionelle Zauberer wisse, dass ein Trick immer aus drei Teilen besteht: dem, was die Leute sehen, dem, was sie sich merken, und dem, was sie den anderen darüber erzählen. Anscheinend haben Sie Ihren eigenen Ratschlag vergessen. In diesem Fall passen die drei Teile jedenfalls nicht zusammen.»

«Pillepalle! Nichts für ungut, aber Sie sind ein Amateur. Ich habe Sie bereits gewarnt, dass Sie nicht wissen, worauf Sie sich hier einlassen, aber Sie haben nicht lockergelassen. Sie wurden mehrfach gewarnt, auch von Doktor Weiss. Gehen Sie die Aufzeichnungen ruhig noch einmal durch. Aber Sie waren blind. Sie sind das Gegenteil eines Zauberers, ein eitler und arroganter Mann. Ich sage das nicht gern, aber es ist die Wahrheit.»

«Wie lange hat sie für Sie gearbeitet?», fragte Weber.

«Doktor Weiss arbeitet immer schon für mich und für ihr Land. Sie ist eine karrierebewusste Geheimagentin. Sie war nicht eine Sekunde lang illoyal ihrem Präsidenten gegenüber.»

Weber musterte ihn. «Da hat sie wohl einer von uns beiden falsch eingeschätzt.»

«Ipse dixit. Sie sagen es ja selbst. Übrigens habe ich Ihnen auf dem Segelboot nie gesagt, dass ich ungenehmigte Investitionen bei chinesischen Firmen habe. Und ich habe auch nie gesagt, James Morris sei das Bauernopfer oder entbehrlich oder sonst etwas Derartiges. Jede diesbezügliche Behauptung ist eine Lüge.»

«Hat sie Ihnen das erzählt? Oder haben Sie eine Wanze platziert?»

«Sie ist eben Patriotin», sagte Hoffman. «Und jetzt verschwinden Sie. Sie sind gefeuert. Ihr Schreibtisch in Langley wird in diesen Minuten ausgeräumt.»

«Haben Sie schon mal die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass ich vielleicht noch eine Trumpfkarte habe?», fragte Weber.

«Erwogen und verworfen. Es ist aus mit Ihnen. Viel Glück mit Ihrem angeblichen Trumpf, was immer der sein soll.»

«Das erfahren wir dann wohl morgen.»

Weber nickte Hoffman noch einmal zu und verließ das Büro. Im Vorzimmer wartete Jack Fong, sein Sicherheitschef. Auch Oscar, der Fahrer, war da. Schweigend fuhren sie nach Langley. Als Weber in den siebten Stock kam, fand er sein Büro verschlossen vor und Marie und Diana in Tränen.

Weber umarmte seine Sekretärinnen, worauf sie nur noch mehr weinen mussten. Als sie sich wieder beruhigt hatten, sagte er ihnen, sie sollten sich keine Sorgen machen, er habe sich nichts zuschulden kommen lassen. Er fragte, ob er vom Konferenzzimmer aus ein paar Anrufe machen könne. Dann führte er zwei Telefonate. Das eine mit dem FBI-Mann, der für die Abteilung für Nationale Sicherheit zuständig war, das andere mit Ruth Savin. Er bat sie, umgehend Kontakt mit Ariel Weiss aufzunehmen.

Anschließend wartete er auf die offizielle Mitteilung seiner Kündigung und die scheußlichen Fernsehberichte, die darauf folgen würden. Doch weder am Abend noch am nächsten Morgen drang etwas nach außen, und Weber glaubte zu wissen, warum das so war.


41 Washington

Die Sitzung des Prüfausschusses für Außergewöhnliche Aktivitäten am nächsten Tag verzögerte sich aufgrund von Verfahrensfragen um einige Minuten. Ruth Savin und Earl Beasley saßen zwar auf ihren Plätzen, doch Cyril Hoffman, der per Video aus seinem Büro zugeschaltet war, gab zu bedenken, der Ausschuss könne die Sitzung nicht abhalten, weil das nötige Quorum nicht erreicht sei. Timothy O’Keefe, der als Vorsitzender fungierte, reagiere nicht auf Anrufe. Ruth Savin entschuldigte sich kurz, um ein paar Unterlagen in ihrem Büro zu konsultieren.

Als sie wiederkam, verkündete sie, die Sitzung könne durchaus stattfinden. Die Verwaltungsregelungen sähen vor, dass die Mehrheit der fünf Mitglieder anwesend sein müsse. Hoffmans Stimme drang blechern aus dem Lautsprecher des Videobildschirms.

«Aber Sie sind doch nur zu zweit! Wie wollen Sie da eine Sitzung abhalten?»

«Wir sind zu dritt», sagte Ruth. «O’Keefe ist auf dem Weg aus dem Weißen Haus hierher.»

«Das stimmt doch nicht», sagte Hoffman.

«Ich habe gerade mit ihm gesprochen», erwiderte die Chefjustiziarin. «In zehn Minuten ist er da.»

Hoffmans Bildschirm wurde dunkel.

Timothy O’Keefe wirkte ungewohnt hektisch, als er eintraf. Er begrüßte Ruth Savin und Beasley, dann setzte er sich ans obere Tischende und erkundigte sich, wo Hoffman sei. Als er hörte, Hoffman boykottiere die Sitzung, griff er zum Telefon und befahl ihm, sich umgehend wieder über den sicheren Videokanal zuzuschalten. Gleich darauf erschien Hoffmans Gesicht auf dem Monitor. Seine sonst so gelassene Haltung wurde von einem leichten Zucken im Mundwinkel getrübt.

O’Keefe klopfte mit dem Löffel an seine Kaffeetasse und erklärte die Sitzung für eröffnet.

«Der Präsident hat mich gebeten, den Mitgliedern für ihre Teilnahme zu danken. Wir haben heute nur einen Punkt auf der Tagesordnung. Ich bitte die Chefjustiziarin um ihren Bericht.»

Er nickte Ruth Savin zu.

«Ich habe zu berichten, dass der Ausschuss auf die schriftliche Anfrage des früheren Direktors Graham Weber hin mehrere nicht genehmigte Aktivitäten des Direktors der Nationalen Nachrichtendienste untersucht hat. Es ging dabei um den Kontakt zu einem führenden Geheimdienstmitarbeiter Russlands namens M.V. Serdukow. Im Zuge der Ermittlungen liegt dem Ausschuss eine schriftliche Stellungnahme aus der Abteilung für Nationale Sicherheit des FBI vor, die von einer nicht genehmigten Reise des DNN nach Frankreich berichtet. Von der französischen Zivilluftfahrtbehörde wurden wir informiert, dass er mit einem Flugzeug mit der Hecknummer N85VM gereist ist.»

Hoffmans Miene auf dem Bildschirm zeigte wachsende Nervosität. Er räusperte sich, stand auf, entfernte sich von der Kamera und kehrte dann mit einem Taschentuch zurück, mit dem er sich die Stirn wischte.

«Die Reise nach Frankreich war vom Weißen Haus genehmigt», warf er ein.

«Nein, das war sie nicht», sagte O’Keefe.

Ruth Savin sah ihn an, er nickte, und sie fuhr fort.

«Heute Morgen hat der Ausschuss zusätzliche Beweise von einer Zeugin erhalten, die aussagt, sie habe mit Direktor Hoffman persönlich über die geplante Reise und das Treffen mit dem Russen gesprochen, bei dem es offiziell um James Morris ging. Die Zeugin saß eine Stunde lang mit mir zusammen und hat die Unterlagen zu den Aktivitäten des Direktors geprüft, darunter auch Geheimdokumente, die sie Direktor Hoffman auf dessen ausdrücklichen Wunsch zur Weitergabe an den Russen überlassen hat.»

«Unmöglich», protestierte Hoffman vom Bildschirm her. «Das würde Ariel Weiss niemals tun. Sie wollte Beweise beibringen, die Graham Weber belasten, nicht mich.»

«Ich fürchte, da irren Sie sich», sagte Ruth Savin. «Doktor Weiss sitzt gerade am anderen Ende des Flurs bei meinen Anwälten. Sobald ihre eidesstattliche Aussage fertig ist, schicke ich Ihnen gern eine Kopie.»

«Niederträchtig», murmelte Hoffman.

«Wir konnten bestätigen, dass die Dokumente, die Doktor Weiss vorbereitet hat, zur Weitergabe an Sie gekennzeichnet waren. Mitarbeiter der Sicherheitsabteilung haben die Unterlagen im Information Operations Center gesichtet, als Doktor Weiss sie ihnen vor Ihrer nicht genehmigten Reise nach Frankreich vorgelegt hat.»

«Weiss lügt doch. Sie ist in Weber verliebt. Er hat versucht, sie zu verführen.»

«Das ist unangemessen, Direktor Hoffman.»

«Ach, halten Sie die Klappe, Ruth.» Hoffman machte Anstalten, die Kamera abzuschalten.

Doch da ging O’Keefe mit fester Stimme dazwischen. «Setzen Sie sich wieder hin, Cyril. Das FBI steht bereits vor Ihrem Büro. Also seien Sie still und hören Sie zu.»

Er sah Ruth Savin an, und sie fuhr erneut fort.

«Ich muss Sie noch darauf hinweisen, Direktor Hoffman, dass Doktor Weiss uns mitgeteilt hat, die visuellen und akustischen Überwachungsaufnahmen seien unter Zwang entstanden. Sie sagt aus, Sie hätten ihren Besuch in Mr. Webers Wohnung überwacht und ihr damit gedroht, sie zu feuern, wenn sie nicht all das täte, was von den Kameras aufgezeichnet wurde. Der Vorfall ist Teil der strafrechtlichen Ermittlungen, die meine Mitarbeiter eingeleitet haben.»

«Seid ihr denn alle verrückt geworden?», rief Hoffman. «Ich habe Unterlagen, mit denen ich jeden Einzelnen von euch drankriegen kann.»

Ruth Savin sah O’Keefe an, der ihr wiederum stumm das Wort erteilte.

«Ich muss Sie warnen, Direktor Hoffman. Solche Drohungen werfen nur weitere Fragen in Hinblick auf den Missbrauch Ihres Amtes auf. Ich darf Sie auch daran erinnern, dass alle Videoschaltungen aufgezeichnet werden.»

Hoffman sah fassungslos in die Runde.

«Er hat gewonnen», sagte er schließlich.

«Wer?», fragte O’Keefe.

«Der ‹Feind›. Ein besseres Wort gibt es leider nicht. Die Leute, die die Geheimnisse dieses Landes verraten und alles zum Einsturz bringen wollen. Die Naiven, die Unschuldigen. Morris, Weber und Sie alle.»

«Da täuschen Sie sich, Cyril. Wir sind nicht die Feinde der Vereinigten Staaten.»

«Ich diene meinem Land. Politiker kommen und gehen, doch die Interessen dieses Landes dauern fort. Wir können uns der Führungsverantwortung nicht entziehen, meine lieben Freunde. Wenn Sie glauben, das ginge, dann täuschen Sie sich leider, und zwar ganz massiv. Sie sind doch alle nur Schönwettersoldaten.»

«Ich würde Ihnen empfehlen, sich einen Anwalt zu nehmen, Cyril», sagte O’Keefe.

Hoffman erhob sich erneut. Der Bildschirm zeigte, wie sich seine massige Gestalt auf die Kamera zubewegte.

«Lassen Sie die Kamera an», sagte O’Keefe. «Das ist ein Befehl.»

«Mir doch egal», sagte Hoffman.

Der Bildschirm flimmerte und wurde dann schwarz. Doch das Mikrophon war noch eingeschaltet, und aus den Lautsprechern drang eine Stimme, in der eine sonderbare Mischung aus Drohung und guter Laune mitschwang.

«Ich komme wieder», sagte Hoffman. «Da können Sie sicher sein.»

 

O’Keefe sah die beiden anderen an, die mit ihm am Tisch saßen, doch sein Nicken war eine Reverenz an eine dritte, unsichtbare Person.

«Können wir diese Sitzung jetzt dann beenden und uns wieder unserer eigentlichen Arbeit zuwenden?», fragte er.

«Hab ich’s nicht immer gesagt?», meinte Beasley mit dem Grinsen des Croupiers. «Wer gegen den Milliardär wettet, ist selber schuld.»

«Auf Wunsch des Präsidenten», fuhr O’Keefe fort, «möchte ich zu dem Antrag auffordern, diesen Ausschuss mit sofortiger Wirkung aufzulösen. Der Nationale Sicherheitsrat wird sein Mandat zur Aufdeckung von Betrug und außergewöhnlichen Aktivitäten einer Prüfung unterziehen, doch bis zum Abschluss dieser Prüfung wird der Ausschuss seines Amtes enthoben. Stellt jemand einen entsprechenden Antrag?»

Ruth Savin ergriff das Wort.

«Ich beantrage, dass der Prüfausschuss für Außergewöhnliche Aktivitäten aufgelöst wird und seine rechtmäßigen Aufgaben auf andere, bereits bestehende Ausschüsse übertragen werden.»

«Unterstützt jemand diesen Antrag?», fragte O’Keefe.

«Ich möchte ihn unterstützen», sagte Beasley.

«Sind alle dafür?», fragte O’Keefe.

Und alle drei antworteten mit «Ja».

«Der Antrag wurde angenommen, und der Ausschuss wird hiermit aufgelöst.»

«Und wo ist Mr. Weber?», fragte O’Keefe.

«Draußen», sagte Ruth Savin. «Er wartet im Büro des stellvertretenden Direktors.»

«Holen Sie ihn herein», bat der nationale Sicherheitsberater.

Weber sah aus, als hätte er eine Woche lang nicht geschlafen.

«Sie brauchen echt Urlaub, Bruder», bemerkte Beasley.

«Setzen Sie sich», sagte O’Keefe.

Weber nahm auf dem leeren Stuhl neben dem nationalen Sicherheitsberater Platz.

«Der Präsident hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er Direktor Hoffmans Kündigung an Sie ignorieren wird. Das Weiße Haus hat heute Morgen einen Brief von Doktor Ariel Weiss bekommen, in dem sie aussagt, dass die vom Direktorat der Nationalen Nachrichtendienste gegen Sie vorgebrachten Beweise fingiert sind.»

Weber schloss für einen kurzen Moment die Augen. «Was bedeutet das?», fragte er.

«Es bedeutet, dass Sie weiter CIA-Direktor sind.» O’Keefe streckte ihm die Hand hin. «Sie bleiben offiziell Herr in unserem Spukschloss.»

 

Graham Weber wollte diesen Tag nicht im Büro verbringen. Im Grunde wollte er nirgendwo sein. Er überlegte, Ariel Weiss anzurufen, die immer noch mit den Anwälten im Büro der Chefjustiziarin zusammensaß, und sie zu fragen, warum sie das getan hatte, vielleicht auch um sich zu entschuldigen oder ihr zu danken. Da war er sich selbst nicht ganz sicher, und vermutlich würde sie auch gar nicht ans Telefon gehen, zumindest nicht bis etwas Gras über die Sache gewachsen war. Als er sich die Ereignisse am Vorabend in seiner Wohnung noch einmal durch den Kopf gehen ließ, wurde ihm klar, dass sie ihm auf ihre ganz eigene, indirekte Art bereits vorausgesagt hatte, dass Hoffmans Erpressungsspielchen scheitern und sie nicht mitspielen würde. «Das wird nicht klappen», hatte sie gesagt. Sie mochte nicht nur ein Doppel-, sondern sogar ein Dreifachleben geführt haben, aber sie hatte doch immer nur ein einziges, bewundernswertes Ziel verfolgt.

 

James Morris veröffentlichte eine Videobotschaft aus Caracas. Er war in Begleitung von Ramona Kyle, der Gründerin von Too Many Secrets, einer Bürgerrechtsgruppe, die sich inzwischen Open World nannte. Hinter der Kamera standen die Mitglieder eines internationalen Nothilfeteams, das sich gegründet hatte, um Morris zu verteidigen und als sein Fürsprecher in den Medien zu fungieren. Zu dieser Gruppe, die für die Journalisten unsichtbar blieb, gehörten auch ein attraktiver Mann mit leichtem osteuropäischem Akzent, der sich Roger nannte, sowie ein gestandener liberaler Yankee in abgetragenem Flanellanzug und gestreifter Krawatte namens Arthur Peabody. Später gab Peabody einigen ausgewählten Journalisten Interviews über die Hintergründe, in denen er sich als ehemaliger CIA-Agent offenbarte und neue Einzelheiten über die konspirativen Aktivitäten des Geheimdiensts zur Aufrechterhaltung der, wie er sagte, «postimperialen Weltordnung von 1945» verriet.

Morris sprach voller Leidenschaft. Endlich tat er das, wovon er immer schon geträumt hatte, und er war ein charismatischer, wenn auch nicht ganz überzeugender Redner. Er gab zu, für den Angriff auf die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich verantwortlich gewesen zu sein, so wie die Zeitungen es schon berichtet hatten. Im Grunde prahlte er regelrecht mit der Tat und erklärte, er habe unter dem Deckmantel der Cyber-Attacke Geld von den Konten reicher Nationen auf die Konten bedürftigerer Staaten überwiesen.

«Ich will mich für meine Taten nicht entschuldigen. Ich habe niemanden umgebracht. Ich habe niemanden gefoltert. Ich habe keine Telefonate meiner Mitmenschen belauscht und ihnen auch keine Geheimnisse geraubt. Es heißt, ich hätte gegen die Gesetze der USA verstoßen, aber gegen die Gesetze der Menschlichkeit habe ich niemals verstoßen. Ich habe die kriminelle Vereinigung CIA verlassen, weil ich es nicht mehr mit meinem Gewissen vereinbaren konnte. Ihre Geheimnisse habe ich öffentlich gemacht, um anderen zur Freiheit zu verhelfen. Ich habe von den Reichen genommen und an die Armen verteilt. Und ich bin stolz auf das, was ich getan habe.»

Viele Zeitungen, darunter auch die meisten amerikanischen, bezeichneten James Morris in ihren Leitartikeln als «Cyber-Robin-Hood». Nach der Pressekonferenz erschien auf einer deutschen Website kurzfristig der Eintrag, ein Schweizer Hacker namens Rudolf Biel sei in Hamburg vom russischen Geheimdienst getötet worden, um Morris’ Identität zu schützen, doch diese Information verschwand rasch wieder und fand auch sonst nirgendwo Erwähnung.

 

Einen Monat nach seiner Rehabilitierung als CIA-Direktor sprach Graham Weber im Weißen Haus beim Präsidenten vor. Er sagte seinem obersten Befehlshaber, dass er nach reiflicher Überlegung seine Kündigung einreichen werde. Die CIA habe die Möglichkeit zum Neustart bekommen, so wie der Präsident sich das gewünscht habe, als er Weber auf den Posten berief. Doch jetzt brauche sie wieder einen Profi.

Weber fuhr fort, er wolle jemanden für seine Nachfolge vorschlagen. Er habe bereits mit Timothy O’Keefe, dem nationalen Sicherheitsberater, darüber gesprochen, der das ebenfalls für eine gute Idee halte. Und so wolle er dem Präsidenten die Ernennung von Doktor Ariel Weiss ans Herz legen, die damit als erste Frau an der Spitze der Central Intelligence Agency stehen würde. Es sei, so Weber, ein Signal, dass die CIA die Fesseln der Vergangenheit tatsächlich abgeschüttelt habe und für den Schritt in die Zukunft bereit sei.

Der Präsident stimmte zwar nicht sofort zu, doch O’Keefe hatte Weber bereits wissen lassen, dass ihm der Gedanke gefiel. Es würde ein politischer Pluspunkt für ihn sein und hatte zudem den Vorteil, dass es einfach das Richtige war.

 

Graham Weber selbst blieb freie Zeit, die es zu füllen galt, und dazu die Genugtuung, dass er dabei geholfen hatte, die ebenso fluchbeladene wie unverzichtbare Institution der CIA so weit zu befreien, dass sie nun vielleicht doch Teil des großen amerikanischen Ganzen werden konnte und nicht mehr nur ein fadenscheiniges Relikt sein musste, das dem Webstuhl eines anderen Staates entstammte.

Vielleicht würde das Land ja mehr Liebe oder zumindest Respekt für einen Geheimdienst aufbringen, der von ihm selbst und nicht von anderen gestaltet wurde. Gern wollte Weber einen guten Weg finden, dazu auch als Privatbürger noch beizutragen. Doch das konnte warten. Für den Moment wollte er nur einen Spaziergang am Fluss machen und dem Wasser dabei zusehen, wie es an das morastige Ufer schwappte, bis seine Gedanken so grau und still waren wie der Winterhimmel.
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Drei Leser haben mich davor bewahrt, beim Schreiben falsche Wege einzuschlagen: Mein Freund Lincoln Caplan, dessen Artikel zum Thema Justiz dem New Yorker, der New York Times und vielen weiteren Publikationen zur Zierde gereichen, hat eine frühe Fassung einer ebenso sorgfältigen wie anregenden Lektüre unterzogen. Das Buch ist ihm und Jamie Gorelick gewidmet, der früheren Vizejustizministerin und großartigen Washingtoner Anwältin; beide zählen seit über vierzig Jahren zu meinen engsten Freunden. Meine Frau Eve ist mit einem Doktortitel in Informatik und einer beruflichen Laufbahn als Ingenieurin gesegnet und hat spätere Fassungen mit großartig kritischem Blick gelesen. Ganz besonders danke ich meinem Freund Garrett Epps, Professor für Verfassungsrecht an der University of Baltimore, Blogger, Dichter, Romanautor und Literaturkritiker. Bei all meinen bisherigen Romanen habe ich Garrett um Hilfe bei der Gliederung gebeten, und diese Funktion hat er auch diesmal wieder erfüllt, auf eine Weise, die es mir ermöglicht hat, den Weg meiner Figuren klarer zu sehen.
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